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Indem jetzt mehr als je ſich ein Intereſſe fir das 
Studium der Hiſtorie regt, ſo glaube ich mit einer 
neuen Bearbeitung der Geſchichte Breslaus, deſſen Vor⸗ 
zeit ſo reich an merkwuͤrdigen, die allgemeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nehmenden Begebenheiten sft, zeit⸗ 
gemaͤß hervorzutreten. 

Klofes Briefe über Breslau), worin der ſehr 
achtbare Verfaſſer die verſchiedenen Meinungen der 
alten Chroniſten zuſammenſtellt und durch deren An⸗ 
einanderreihen eine chronologiſche Geſchichte der Stadt 
Breslau bildete, habe ich zum Leitfaden genommen; 
mehreres früher und alles ſpaͤter Erſchienene zur Bers 
vollſtaͤndigung damit verglichen, und glaube ſo den Be⸗ 
wohnern meiner Vaterſtadt in paſſendem Gewande eine 
angenehme und lehrreiche Unterhaltung gu. bieten. 

Welchem Gebildeten duͤrfte es wohl nicht wiſſens 
werth erſcheinen, von dem Orte, an dem er ins Leben 
und ſpaͤter in einen, ſeinen Wohlſtand begruͤndenden 
Wirkungskreis trat, mehr zu erfahren, als er ſelbſt 


*) 1780 — 83 in 7 Bänden im Druck erſchienen und jetzt nur noch 
in wenig Exemplaren curſirend. 
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entſprungener Begebenheiten in der Geſchichte Breslaus nd- 
thig wird. 

Die Abſchaffung des Goͤtzendienſtes und das. einbres 
chende Licht des Chriſtenglaubens in Schleſien faͤllt, mit gee 
ringen Abweichungen, nach allen davon handelnden Urkunden 


in die letzte Hälfte des zehnten Jahrhunderts. Methodius 


und Hilarius hatten ſchon im Jahre 856 in Maͤhren und 
864 in Böhmen eine Bekehrung der Heiden begonnen, von 
wo aus in Schleſien die erſten Strahlen des milden Ehriſten⸗ 
thums eindrangen, welches ſich nach und nach Anhaͤnger er⸗ 
warb. Dieſe mußten freilich noch im Geheim, im Dunkel 
der Waͤlder, ihren Religionsgebraͤuchen nachgehen, um ſich 
der fanatiſchen Verfolgung der heidniſchen Opferdiener zu 
entziehen; doch begann ſich die neue Lehre ſelbſt unter die⸗ 
ſem Drucke immer mehr und mehr auszubreiten. 

Ueber Polen und Schleſien herrſchte im Jahre 966 *) 
Miesko; ihm wird die Einführung des Chriſtenthums gu 
gefchrieben. Er theilte, nach heidniſchem Brauch, fein fuͤrſt⸗ 
liches Lager mit ſieben Frauen, ohne einen Erben von den⸗ 
ſelben zu erhalten. Angeſehene Perſonen, die aus benach⸗ 
barten chriſtlichen Laͤndern an ſeinen Hof kamen, riethen ihm, 
ſich von der heidniſchen Abgoͤtterei zu dem einen wahren 
Gott zu wenden und zugleich mit feinem Volk das Chriſten⸗ 
thum anzunehmen, wo er dann gegruͤndete Hoffnung hegen 
dürfe, feine Wuͤnſche, in Betreff eines Erben, erfüllt zu fee 
hen. Dieſe Vorſtellungen fanden ein geneigtes Ohr; chriſt⸗ 
liche Prieſter der Nachbarländer unterrichteten Mies ko in 
dem neuen Glauben, wodurch er ſo bewegt wurde, daß er 
ihn anzunehmen verſprach. Er ſchickte, auf Anrathen ſeiner 


2. Nach Dugloß. 
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ihm theuern Lehrer, die fieben heidniſchen Frauen fort und 
dann eine Geſandtſchaft an den boͤhmiſchen Fuͤrſten Boles⸗ 
law, durch welche er um deſſen Tochter Dambrowka 
warb. Vater und Tochter verlangten, daß der Brautwerber 
ſich taufen laſſe, wonach fie ſeinen Wunſch gewähren wolle 
ten. Nachdem Miesko, ohnehin ſchon dazu geneigt, ſich 
mit den Vornehmſten ſeines Reiches wegen dieſer Angelegen⸗ 
heit berathen hatte, verſprach er, ſich der geſtellten Bedin⸗ 
gung zu fuͤgen. Am Sonntag Latare des chriſtlichen Kirchen⸗ 
jahres 966 empfingen Miesko und deſſen Schweſter von 
dem boͤhmiſchen Prieſter Bohuwid und an den folgenden 
Tagen die meiſten Edeln, die obrigkeitlichen Perſonen der 
Staͤdte und Viele aus dem Volk in der Reſidenzſtadt Gne⸗ 
ſen die heilige Taufe. An demſelben Tage vermaͤhlte ſich 
Miesko, der ſich nun Mieslaw nannte, mit Dam⸗ 
browka. Hierauf nahm ganz Polen und Schleſien den 
chriſtlichen Glauben an und wurden auf des Herzogs Befehl 
die Goͤtzen zerbrochen, ihre Bilder und Tempel verbrannt; 
ihre ferneren Anhänger aber mit Verluſt der Güter und des 
Lebens bedroht; alle Feierlichkeiten zu Ehren der geſtuͤrzten 
Goͤtzen unterſagt; die Wahrſager, Zeichendeuter und Beſchwoͤ⸗ 
rer aus dem Lande verwieſen. Am 7. Maͤrz des folgenden 
Jahres zertruͤmmerte man alle noch beſtehende Goͤtzenbilder 
und verſenkte ſie, unter Begleitung einer Menge Volks, in 
Sümpfe. Davon ſoll ſich eine, noch jetzt an mehreren Or 
ten Schleſiens herrſchende Gewohnheit, am Sonntag Latare 
einen, an eine Stange gebundenen Popanz in eine Pfuͤtze 
zu werfen, herſchreiben. Da ein großer Theil von Mies⸗ 
laws Unterthanen dennoch in ihren Häufern die Verehrung 
ihrer Götzen fortſetzten, fo befahl der Herzog (980) bei Ans 
drohung großer Strafen fuͤr den Ungehorſamen, ſich ſogleich 
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in die zunaͤchſt liegenden Kirchen zu begeben, um die Taufe | 
zu empfangen. Auf Anſuchen Mieslaws fchickte nun Pabſt 
Johann XIII. den Kardinal, Biſchof Aegidius nach Po⸗ 
len, welcher die chriſtlichen Fuͤrſten im neuen Glauben be⸗ 
ag und in Polen und Schleſien eine kirchliche Berfaf- 

ng einrichtete. Schluͤßlich melden die alten Chroniſten, 
wie bei der Rohheit des Volkes noch fortdauernd Zwangs⸗ 
mittel zur Aufrechthaltung der chriſtlichen Religion angewen⸗ 
det werden mußten, und, wie ſich auch vorausſetzen laͤßt, 
ihre gottesdienſtlichen Uebungen ein unverſtandenes Ceremo⸗ | 


niel waren, 
12. 
Gründung der Stadt Breslau und ihre erſten 
Bewohner. 


Die Zeit der Gruͤndung Breslaus als bewohnter Ort 
iſt durchaus nicht zu ermitteln. Crato berichtet, daß im 
‘, Jahre 965 an der mittäglichen Seite der Oder, auf der 
jetzigen Dominſel, drei Burgen erbaut wurden, die 1384 
noch unverſehrt ftanden und in jener fruͤhern Zeit der Sitz 
Quadiſcher Fuͤrſten geweſen ſeyn ſollen. Die erſten Statt 
halter Schleſiens bewohnten ſpaͤter jene Burgen, um welche 
nach und nach Anſiedlungen ſtatt fanden, ſo daß die Ge⸗ 
gend um den Dom und weſtlich an der Oder hinunter zuerſt 
bebaut war, welches auch noch die Alteften Kirchen zu bes 
wahrheiten ſcheinen. Demnach erſtreckte ſich Breslau auf dem 
rechten Oderufer von der Dominſel weſtlich und auf der 
linken Oderſeite bis zum Ausfluß der Ohlau in die Oder. 
Die meiſten Gebäude befanden ſich zuerſt auf dem ſogenann⸗ 
ten Elbing, wo auch früher das Kloſter der Vinzentiner 
fland, Spaͤter baute man mehr ſuͤdlich auf der linken Oder⸗ 
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ſeite, und zwar zwiſchen die Oder und die Ohlau bis zu ih⸗ 

rer Ausmuͤndung. Das Schloß der Statthalter ſtand an 

der Oder auf dem Dom, die Stadtkirche, wo jetzt die Pfarr⸗ 

kirche zu Maria Magdalena ſteht, und war dies das erſte 

chriſtliche Gotteshaus in Breslau. Die Haͤuſer lagen weit 

auseinander, ſo daß zwiſchen ihnen viele Baumparthieen und 

Grasplaͤtze ſich befanden. So ſtand die Stadt mehrere Jahr⸗ 

hunderte, brannte öfter ab und wurde wieder aufgebaut, 

welches damals nicht mit großen Schwierigkeiten verbunden 
war, indem zum Hausbau nicht mehr als Holz, Lehm und 

Stroh gehoͤrten. Die Fenſter vertraten kleine Oeffnungen, 

durch welche die Luft ein⸗ und der Rauch ausſtroͤmte, und 

welche auch den Tauben und Huͤhnern zu Ausgangsthuͤren 

dienten. In patriarchaliſchem Verein fanden ſich die menſch⸗ 

lichen Bewohner dieſer Gemaͤcher mit ihren Hausthieren, 

Schweine und Kuͤhe nicht ausgenommen, daſelbſt zuſammen. 

Ihre Lagerſtatt bildeten Heu, Stroh, Binſen oder Laub und 

eine hoͤlzerne Bank um den Feuerheerd ihre Moͤbel. Die 

Trink- und Speijegefäße waren von Holz und Thon, ihre 

Kleidung von einem groben Gewebe und Thierfellen. Ein, 

den Ureinwohnern heiliger Eichenhain ſoll fruͤher den Platz, 
wo jetzt das Rathhaus ſteht, eingenommen haben, bei deſſen 
Bau drei große Eicheln gefunden und in das Stadtwappen 

aufgenommen wurden. : 

Die Ureinwohner Schleſiens ſollen Deutſche geweſen 
ſeyn, von denen jedoch bei den Voͤlkerwanderungen im fünfe 
ten Jahrhundert die Bewohner der großen Ebene Schleſiens 
mit gegen Weſten zogen und den im ſechsten Jahrhundert 
nachfolgenden Slaven ihre bisherigen Wohnplaͤtze uͤberließen. 

Woher Breslau ſeinen Namen erhalten, iſt eben ſo 
unbekannt, als das Jahr feiner Gruͤndung. Theils wird bes 
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hauptet, daß es von feinem Grinder Wratislaw *), einem 
Fuͤrſten von Saatz (in Böhmen), oder auch dem Vater des 
heil. Wenzeslaw gleichen Namens, oder von Wratislaw !), 
dem erſten Könige aus dem böhmifchen Herzogsſtamm, ſei⸗ 
nen Namen erhalten habe; theils ſuchen Andere zu erweiſen, 
daß es von ſeinen erſten Gründern und Bewohnern, den 
Deutſchen, wegen der vielen in der Gegend wachſenden Wur⸗ 
zeln, Wurzelau ) genannt und ſpaͤter von den Slaven 
in Wrozlau umgebildet worden, ene endlich Breslau 
entſtanden ſey. a 


§ 3, 
Boleslaw Chobri und Mieslaw IL. 


Unter der Regierung Boleslaw I. (Chobri), (999 
bis 1025) Sohn und Nachfolger Mieslaw I, erwarb das, 
nunmehr ſchon als Stadt aufgeführte Breslau weſentliche 
Freiheiten und ſchwang ſich zum größten und anſehulichſten 
Orte Schlefiend empor. Als Otto III., deutſcher Kaiſer, 
während der Regierung Boleslaw I. eine Wallfahrt nach 
Gneſen zum Grabe des heil. Adalbert machte, ging ihm Bo⸗ 
leslaw bis in die Gegend von Sprottau entgegen und em⸗ 
pfing ihn auf das ehrenvollſte. Der Kaiſer ertheilte ihm 
aus Dankbarkeit fuͤr die freundliche Aufnahme die Koͤnigs⸗ 
würde, wogegen ſich Boleslaw zu einem jahrlichen Tribut 
an den deutſchen Kaiſer verpflichtete; dieſer Zuſage jedoch 
nicht nachkam, weshalb Otto III., Nachfolger Kaiſer Hein⸗ 
rich II. 1004 Schleſien mit einer Heeres macht uͤberzog. 


— 


9 Stenus. 
*) Cureus. 
e) Mart. Hanke. 
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Ein Friedensſchluß zu Poſen beendete 1008 dieſe erfte Fehde, 
die jedoch bald wieder von Neuem begann und 1013 mit 
dem Friedensſchluß zu Merſeburg endete. Abermalige Wort⸗ 
bruͤchigkeit Boleslaws noͤthigte den Kaiſer 1015 und end⸗ 
lich 1017 in Polen und Schleſien einzufallen. Nachdem 
er die feſte Stadt Nimptſch belagert hatte, zog der Kaiſer 
vor Breslau, um es zu erobern. Boleslaw ſtand mit 
ſeinem Heere zum Schutze der Stadt in der Naͤhe derſelben. 
Der Kaiſer wandte alle damals in der Kriegskunſt bekannten 
Maſchinen und Angriffsverfahren an, ohne zum gewuͤnſchten 
Ziele zu gelangen; denn ausgezeichneter Muth und Stand⸗ 
haftigkeit beſeelte die Vertheidiger der bedraͤngten Stadt. 
Den von den Belagerern gebrauchten Steinſchleudern, Wurf⸗ 
geſchuͤtzen, Sturmboͤcken und ſonſtigen Kriegsmaſchinen ſetz⸗ 
ten die Breslauer gleiche Waffen entgegen und waren ſo 
gluͤcklich, durch hinausgeworfenes Feuer die Angriffs maſchi⸗ 
nen der Belagerer in Brand zu ſtecken. Boleslaw ſuchte 
dem Feinde auch auf alle Weiſe zu ſchaden und die Zufuhr 
bei dem herrſchenden Mangel an Lebensmitteln abzuſchneiden. 
Der Kaiſer fand es endlich fuͤr gerathen, nachdem er viel 
an Mannſchaft und Kriegsmaſchinen verloren hatte, die Be⸗ 
lagerung aufzuheben und fic) mit den verbuͤndeten Böhmen 
und Lauſitzern nach Böhmen zurückzuziehen. Dies glückliche 
Ereigniß wurde durch das erſte Danks und Freudenfeſt von 
den Breslauern feierlich begangen und ſuchten dieſelben auf 
alle Art ihrem Schutzherrn, dem Koͤnige Polens, Grabe 
und Erkenntlichkeit darzulegen. 

Der Genuß des ſo errungenen Friedens war jedoch 
nur von kurzer Dauer; denn in der Ferne zog ſchon ein 
neues Ungewitter auf. Mieslaw II., Sohn des Königs 
Boleslaw, der von 1025 — 1034 regierte, war von ſehr 


— 
ſchwachen Geiſteskräften und wurde fpäter blöͤdſinnig, wes⸗ 
halb er das ererbte große Reich nicht zuſammen zu halten 
vermochte. Der deutſche Kaiſer warf ſich zum oberſten Schutz⸗ 
herrn über Polen und Schleſien auf und zwang Mies⸗ 
law II., den koͤniglichen Titel wiederum abzulegen. Als 
dieſer endlich ſtarb, hinterließ er das Reich in der groͤßten 
Zerruͤttung und Anarchie, von welcher die Nachbarlaͤnder 
allen nur moͤglichen Nutzen zogen. Richſa, die Wittwe 
Mieslaws, floh mit allen habhaft zu werdenden Schaͤtzen 
nach Deutſchland und Herzog Brzetislaw von Boͤhmen 
fiel 1038 mit großer Heeresmacht in Polen ein, Vergel⸗ 
geltung uͤbend für die frühere Verwuͤſtung, welche die Por 
len unter Boleslaw Chobri in Böhmen angerichtet hat⸗ 
ten. Dem eindringenden Feinde erlag auch Breslau, indem 
ihm zu kurze Zeit, ſich zur Vertheidigung zu ruͤſten, geblie⸗ 
ben war. Die Stadt wurde von den erobernden Böhmen 
rein ausgepluͤndert, dann der Flamme Raub ein Truͤmmer⸗ 
und Aſchenhaufen. 


§ 4. 
Kaſimir. 


Poſen, Krakau und Gneſen hatten im folgenden Jahre 
1039 ein gleich trauriges Schickſal mit Breslau, welches neu 
erbaut, ſich aus der Vernichtung erhob, ohne in Betreff der 
Lage eine weſentliche Veränderung zu erleiden. Nach Du⸗ 
gloß Angabe regierte Brzetis law bis zum Jahre 1042 uͤber 
Schleſien, nach welcher Zeit er durch eine Friedensbedin⸗ 
gung Kaiſer Heinrich III. veranlaßt, Polen und Schle⸗ 
fien an Herzog Kaſim ir, Sohn Mieslaw II., ber ſo lange 
in Clugny, einem Kloſter in Frankreich, gelebt hatte, ge⸗ 
gen einen Tribut von 30 Mark Goldes und 500 Mark 
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Silbers abzutreten. Kaſimir legte in Breslau mehrere 
Öffentliche Gebäude an, namentlich das herzogliche Schloß 
und die Kathedralkirche auf dem Dom (1052), wohin er 
dann (nach einigen Chroniſten von Schmorgau, nach an⸗ 
deren von Ryczin, wo ſich der Viſchof damals aufgehals 
ten haben ſoll) die Reſidenz des kirchlichen Oberhauptes ver⸗ 
legte. Der Biſchof mußte in früherer Zeit immer von 
einem Orte zum andern ziehen, um die jungen Chriſten in 
ihrem neuen Glauben zu beſtaͤrken, welches nun aber nicht 
mehr noͤthig, indem bei jeder einzelnen Gemeinde Prieſter 
angeſtellt waren. Breslau gewann ſo immer groͤßere Bedeu⸗ 
tung; Handel und Gewerbe regten ſich lebendiger, indem 
ſich eine Menge Fremder bei Begehung der kirchlichen Feſte 
und Beſuchung des Jahrmarkts einfanden. 


§ 5. — 
Boleslaw U., der Unerſchrockne, 
Sohn Kaſimirs, war in Kriege mit Böhmen, Ungarn und 
Rußland verwickelt. Er beſiegte Wratis law von Boͤhmen, 
dann die in Pommern eingefallenen Preußen, zog darauf 
nach Ungarn, ſchlug den König Andreas und feste Bela 
auf den Thron. Auch im Feldzuge gegen Rußland beglei⸗ 
tete ihn der Sieg der Waffen, doch trat ſeinem Heere die, 
bei den Ruſſen damals herrſchende Sittenloſigkeit verderbend 
entgegen. Daheim ging es nicht beffer, Die hinterbliebenen 
Ehefrauen der Krieger in Boleslaws Heere lebten mit ih⸗ 
ren Knechten in unerlaubter Vertraulichkeit. Das Geruͤcht 
dieſer ſtraͤflichen Verirrung drang bald zu den Ohren der 
gekraͤnkten Ehemaͤnner, deren ſich nun eine große Zahl, ohne 
Erlaubniß des Herzogs, nach Hauſe begab, wo viele ge⸗ 
zwungen waren, von den Urſurpatoren ihr Eigenthum mit 


Gewalt der Waffen zu erkaͤmpfen. Unter den ausgeſuchte⸗ 
ſten Martern ließen nun die ſiegreichen Ehemaͤnner ihre 
Nebenbuhler hinrichten; Boleslaw beſtrafte bei ſeiner 
Ruͤckkehr die vom Heere entflohenen Ritter und Reiſige mit 
unerbittlicher Strenge, mehrere mit dem Tode; die ſchuldi⸗ 
gen Weiber mußten zu Schimpf und Strafe, ſtatt der von 
den Knechten gebornen Kinder, Hunde auf den Armen tra⸗ 
gen. Obgleich nicht mit Beſtimmtheit angegeben iſt, ſo laͤßt 
ſich doch vermuthen, daß auch Breslauer bei dieſen Auftrit⸗ 
ten betheiligt waren. / 

Boleslaw II. hatte in den erſten Jahren feiner Res 
gierung ſich als ein edler Fuͤrſt gezeigt, ſeit der Ruͤckkehr 
aus Rußland aber in einen Tyrannen verwandelt, dem nichts 
heilig war, wenn es galt, den verkehrten Wuͤnſchen ſeines 
Herzens nachzukommen. Von allen ſeinen Umgebungen wagte 
nur der Biſchof von Krakau, Stanislaw, ihm Vorwuͤrfe 
wegen ſeines Benehmens zu machen und ihn durch vaͤterliche, 
Ermahnungen zum Recht und zur Tugend zuruͤckzufuͤhren; 
jedoch vergebens. Da Boleslaw am 8. Mai 1070 in die 
Kirche zu Krakau gehen wollte, verweigerte der Biſchof dem 
in Sünde und Laſter Beharrenden den Eintritt. Als darauf 
der König mit Gewalt eindrang, beendeten die Geiftlichen 
ven Gottesdienſt und Stanislaw hielt dem hartneckigen 
Suͤnder eine erneute Strafrede und that ihn in den Bann. 
Wuͤthend riß nun Boleslaw den Biſchof vom Altare herab, 
todtete ihn mit feinem Schwert und befahl, den Leichnam 
in Stuͤcken zu hauen, den Thieren zur Speiſe. Deshalb 
that Pabſt Gregor Vil. Boleslaw und ſeine Mitſchuldigen 
in den Bann und belegte Polen mit dem Interdikt. Der 
Biſchof von Gneſen machte dieſen harten Befehl in Polen 
bekannt, und Biſchof Peter I. von Breslau folgte dem 
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Beifpiele, trotz der eifrigen Bemühungen der Breslauer, for 
gleich die Aufhebung zu bewirken. Boleslaw floh, durch 
den Bann ſeiner Wurden entſetzt, nach Ungarn, wo er 1081 
ſtarb. Erſt 1082, unter der Regierung Wladislaw L, 
Bruder und Nachfolger Boleslaws, wurde das Interdikt 
in Polen und Schleſien aufgehoben, doch mußte Wladis⸗ 
law, auf Befehl des Papſtes, den Königlichen Titel ablegen. 


§ 6. 
Wladislaw J. — Belagerung von Breslau. 


Schleſien, und namentlich Breslau, litt auch unter 
dieſem Regenten ſehr viel durch die verheerenden Einfälle 
der Böhmen, that jedoch auch weſentliche Schritte zur ſpaͤ⸗ 
tern Selbſtſtaͤndigkeit. Die Ueberzeugung, daß es auf den 
Schutz des in der Burg ſicher wohnenden Landeshauptmanus 
gar nicht zu rechnen habe, erweckte in den Bewohnern Bres⸗ 
laus den kriegeriſchen Muth, ſich ſelbſt durch mögliche Bez 
feſtigung der Stadt und eigene Tapferkeit gegen raͤuberiſche 
Anfälle und Verheerungen zu ſchuͤtzen ). 

Die Böhmen fielen unter Wratislaw in Schleſien 
ein, um den von Kaſimir zugeſagten Tribut zu erzwingen. 
Das ganze Land, die damals feſte Stadt Nimptſch ausge⸗ 
nommen, wurde in dieſem zweijährigen Feldzuge ausgepluͤn⸗ 
dert und verwuͤtet. Wladis law ſandte zwar feinen bes 
drängten Unterthanen den tapfern Woiwoden Ze czech, ſei⸗ 
nen Guͤnſtling, zu Huͤlfe, doch kam dieſer zu ſpaͤt, indem 
die Boͤhmen, mit reicher Beute beladen, Schleſien bereits 
verlaſſen hatten. Zeczech wußte nur zu wohl, wie unent⸗ 
behrlich er feinem Herrn war, und glaubte deshalb, unge⸗ 


— 
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ſtraft auf jedem Wege feiner Habſucht Opfer bringen zu 
konnen. Eine große Anzahl Mißvergnuͤgter flohen nach Boͤh⸗ 
men, wählten Spignew, einen natürlichen Sohn Wla⸗ 
dislaws, der in einem ſuͤchſiſchen Kloſter lebte, zum Anfuͤh⸗ 
rer und gewannen den Landeshauptmann Magnus zu Bres⸗ 
lau fuͤr ihren Plau, ſo daß dieſer den Spignew aufnahm. 
Nun forderten Abgeſandte der Mißvergnuͤgten die Entfernung 
des verhaßten Zeczech, als zum Wohl ihres Vaterlandes 
durchaus erforderlich. Zuͤrnend ließ hierauf Wladis law bei 
Magnus und der Stadtobrigkeit Breslaus anfragen: wa⸗ 
rum ſie, ohne ſein Wiſſen und Befehl, den Spignew und 
feine Anhänger aufgenommen. Ob fie Rebellen waͤren, oder 
ihm gehorchen wollten? — „Wir haben die Stadt, lautete 
die Antwort der Breslauer, „keinem Feinde verrathen, ſon⸗ 
dern blos den Sohn unſeres rechtmäßigen Fuͤrſten, dem 
wir ſtets gehorſam und treu bleiben werden, bei uns aufge⸗ 
nommen; aber dem Zeczech und ſeinem verderblichen Be⸗ 
ginnen wollen wir uns nach Kräften widerſetzen. « 
Wladislaw nahm die Entgegnung ſehr uͤbel auf und 
ſandte ein Heer gegen Breslau. Der Biſchof Zyroslaw, 


von der Geiſtlichkeit und den Vornehmſten der Stadt beglei⸗ 


tet, ging nun in einem feierlichen Aufzuge ins Lager, um 
ſich der Gnade des Herzogs zu unterwerfen, der fie huldreich 
empfing und ihnen Vergebung zuſicherte. Spignew fand 
nach dieſem Vorgange am gerathenſten, ſich zu entfernen; 


im Schutze der Nacht floh er auf das Schloß Kruswiez, 


ſöhnte ſich aber ſpäter mit dem Vater aus. Der Landes⸗ 
hauptmann Magnus ging ſeiner Anſtellung verluſtig, Ze⸗ 
czech wurde aber auch aus Polen verbannt. Um den Zwiſt 
feiner Söhne zu beenden, entſchloß er ſich zur Theilung ſei⸗ 
nes Neichs. Boleslaw bekam Krakau, Schleſien, Sandomir 
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und Siradien, Spignew Pommern, einen Theil von Groß 
Polen, Lanczig, Kujavien und Maſſovien. 
§ 7. 
Boleslaus III., 
durch die fuͤr Schleſien ſehr merkwuͤrdige Theilung der fruͤ⸗ 
her vereinten Reiche (1097), unter Aufſicht ſeines Oberhof⸗ 
meiſters, eines Grafen Wislaw, Schleſiens Statthalter 
geworden, war zwar erſt eilf Jahr alt, berechtigte aber zu 
den ſchoͤnſten Hoffnungen. Da die Boͤhmen ſich, wahrſchein⸗ 
lich auf Veranlaſſung Zeczechs, im folgenden Jahre (1098) 
zum neuen Einfall in Schleſien rüfteten, wurde ein Landtag 
in Breslau angeſetzt. Auf Befehl ſeines Vaters begab ſich 
Boleslaw zu dem von Zeczech verſammelten Heere, das 
den raubſuͤchtigen Boͤhmen entgegengeſtellt werden ſollte. Als 
er jedoch ſeinen Haushofmeiſter vermißte und ſich von dem 
Anhange des treuloſen Zeczech umgeben ſah, hielt er für 
gerathen, mit ſeinem Bruder in Breslaus feſte Mauern zu 
flüchten, um ſich dadurch dem ſichern Verderben zu entzie⸗ 
hen. Die Breslauer erklaͤrten ſich auch ſogleich zu ſeinem 
Schutze bereit und verſammelten ein Heer. Bei einer 
nun erfolgten Zuſammenkunft Wladislaws mit feinen 
Soͤhnen in Sarne vergab er dieſen nicht blos, daß ſie 
gegen ſeinen Befehl gehandelt, ſondern ſetzte auch mit ihnen 
und dem ganzen Heere dem bereits flüchtig gewordenen Zee 
czech nach. Als jedoch der wankelmuͤthige Wladis law 
feinen Guͤnſtling, troz der lauteſten Mißbilligung feiner Une 
terhanen und ſeinem gegebenen Verſprechen entgegen, wieder 
in Gnaden aufnahm, zogen die beiden Bruͤder gegen den 
Vater und zwangen ihn, den Zeezech aus Polen zu ver⸗ 
bannen. Er kehrte zwar nochmals En gelangte 
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jedoch nicht mehr zum fruͤhern Anſehen. Als 1102 Wla⸗ 


dislaw ſtarb, trat Boleslaw III. die Regierung der er⸗ 
erbten Linder an und erwies ſich als ein heldenmuͤthiger, 
wackerer Fuͤrſt, geehrt und geliebt von ſeinen Unterthanen. 
Wahrſcheinlich auf Anregung feines Halbbruders fielen die 
Boͤhmen verwuͤſtend in Schlefien ein, Boleslaw verheerte 
dagegen Maͤhren. Im Jahre 1108 trat Spignew, ver⸗ 
eint mit den Boͤhmen, offen als Feind ſeines Bruders auf, 
der ihn nun als Empoͤrer behandelte und mit Wegnahme 
feiner “Linder beſtrafte. Spignew wandte ſich zur Wie⸗ 
dererlangung derſelben an den Kaiſer Heinrich V., der 
ſich auch zum Vermittler aufwarf; von Boleslaw die Zu⸗ 
ruͤckgabe der abgenommenen Laͤnder und den bisher nicht ges 
zahlten, von Boleslaw I. zugeſagten jährlichen Tribut 
forderte. Einem bittweiſen Wunſche des Kaiſers wuͤrde Bo⸗ 
leslaw vielleicht nicht widerſtanden haben, dem drohenden 
Befehle verfagte er jeden Gehorſam. Hocherzuͤrnt ruͤckte der 
Kaiſer im Monat September 1109 mit einem anſehnlichen 
Heere gegen Polen vor. Unerwarteten Widerſtand fand er 
ſchon bei der damals feſten Stadt Bitom (Beuthen), wo er 
mit ſeinem Heere uͤber die Oder ging. In groͤßter Eile kam 
Voleslaw aus Pommern mit einer kleinen Anzahl Reite⸗ 
rei nach Schleſien, wo der Kaiſer vergeblich Glogau bela⸗ 
gerte und, als weder Liſt noch Gewalt es in ſeine Haͤnde 
brachte, ſich am rechten Oderufer entlang Breslau zuwandte. 
Boleslaw vermied zwar, gegen das überlegene Heer ſich 
in eine Schlacht einzulaſſen, zog aber demſelben zur Seite 
und fügte ihm allen möglichen Schaden zu. Mangel an 
Lebensmitteln und epidemiſche Krankheiten in feinem Heer⸗ 
haufen nöthigten endlich den Kaiſer, nachdem er auch Bres⸗ 
lau vergeblich eingeſchloſſen hatte, Schleſien zu verlaſſen. 
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In der Gegend des jetzigen Staͤdtchens Hundsfeld ſtand das 


kaiſerliche Lager, nach deſſen Abbruch ſehr viele Leichen lie- 
gen blieben, die man den Hunden preisgab, woher Hu 

feld ſeinen Namen erhalten haben ſoll. Ob aber auf dieſem 
Fleck eine Schlacht zwiſchen dem Kaiſer und Boleslaw 
vorgefallen iſt, wie die ſich dafuͤr und dawider aͤußernden 
Chroniken ausſagen, iſt nicht mit Beſtimmtheit anzunehmen. 


Kaum waren die zerſtoͤrten Dörfer wieder aufgebaut, N 


als im Jahre 1112 ein, von Spignew, der ſich damals 
in Böhmen aufhielt, abgeſchickter Heereshaufen Schleſien 
verwuͤſtend durchſtreifte. Groͤßere Verheerungen richtete im 
Jahre 1132 und 1133, beſonders in der Gegend von Bres⸗ 
lau, Herzog Sobieslaw von Böhmen an, der abermals 
den ruͤckſtaͤndigen Tribut, den Polen wegen Schleſien an 
Böhmen entrichten ſollte, zum Vorwand eines Feldzuges 
nahm. Es wurden dem Laufe der Oder nach dreihundert 


Doͤrfer bis auf den Grund zerſtoͤrt und viele Einwohner 


derſelben nach Boͤhmen gebracht, wo man ihnen wuͤſtes Land 
zum Anbau anwies. Boleslaw uͤbte hierauf in Mähren 
und Böhmen Repreſſalien, weshalb Herzog Sobies law 
1134 Schlefien von der boͤhmiſchen Grenze bis zur Oder 
durchſtreifte. 1135 verföhnte Kaiſer Lothar die beiden Here 
zoͤge auf dem Hoftage zu Merſeburg, wonach ein Waffen⸗ 
ſtilleſtand und 1137 zu Glatz ein foͤrmlicher Friede erfolgte. 

In die Regierungszeit Boleslaw III. fällt die für 
Schleſien und Breslau fo merkwuͤrdige Ankunft des daͤniſchen 
Grafen Peter Wlaſt, der, naͤchſt vielen fremden Rittern, 
ſich am Hofe des durch Kriegsruhm, Geiſt und Milde aus⸗ 
gezeichneten Boleslaw Krzyvouſty einfand. Die vers 
ſchiedenen Maͤrchen und Sagen, nach welchen Peter 


Wlaſt den Kronſchatz Daͤnnemarks erworben haben ſoll, 
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gehören nicht zur Geſchichte Breslaus, fo febr die Verwens 
„bung feiner Reichthuͤmer, welche eine Vermaͤhlung mit der 
chen Prinzeſſin Maria noch vermehrte, einen wohlthaͤ⸗ 
tigen Einfluß auf Breslau übten. Als Landeshauptmann 
von Schleſien baute er die Adalbertskirche zu Breslau, auf 
dem Gipfel des Zobtenberges ein feſtes Schloß und auf der 
kleinen Ebene vor demſelben Kloſter und Kirche, wie auch 
1150 am Fuße des Berges zu Gorkau und auf dem Sande 
in Breslau zwei Kirchen zu Ehren Unſerer Lieben Frauen. 
Die Gemahlin Peter Wlaſts hatte einen, aus Arras in 
Brabant gebuͤrtigen Hofkaplan, der, zum Abt des Kloſters 
auf dem Zobtenberge eingeſetzt, eine Anzahl von ſeinen 
Auguſtiner⸗Ordensbrudern aus Arras kommen ließ, welche 
vierzig Jahre daſelbſt wohnten, dann aber mit Bewilligung 
des Stiftes ſich zuerſt nach Gorkau und ſpaͤter nach Breslau 
begaben, wo ihnen zuerſt die Adalbertskirche angewieſen 
wurde. Nach dem Aus bau des Kloſters und der Kirche zu 
Unſerer Lieben Frauen auf dem Sande nahmen ſie dieſe in 
dauernden Beſitz. Die Kirche und das Kloſter St. Vin⸗ 
zenti, auf dem Elbing am Lehmdamm, wo jetzt die Mi⸗ 
chaeliskirche ſteht, wurde ſchon 1139 von Peter Wlaſt, 
der dort ein Jagdſchloß beſaß, erbaut, mit Reliquien und 
großen Gütern begabt und Ciſterzienſern vom Orden des 
heiligen Benedikt, aus dem Kloſter Tiniecz bei Krakau, uͤber⸗ 
geben. Außer den Gotteshaͤuſern zu Teſchen, Strehlen, 
Rauden, Neiſſe, Jauer, Goldberg, Hainau, Wohlau, Stei⸗ 
nau, Glogau, Sagan, Schweidnig, Striegau, Oppeln, 
Namslau, Auras, Neumarkt und denen in Polen, erbaute 
Graf Peter Wlaſt auch die St. Martinskirche auf 
dem Dom, die in der Folge zur Hofkapelle der nahe ſtehen⸗ 
den fürftlichen Burg eingerichtet worden ſeyn fol. Gleich, 


21 


falls auf dem Dom erbaute er die St. Aegidiikirche, 
nahe der Kathedralkirche, feinem Sohne Aegidius zu Ehren. 
So war Peter Wlaſt auch der erſte, der die Entfernung 
der Orte von einander meſſen ließ und ſteinerne Meilenzei⸗ 
ger ſetzte. Sein Andenken verdient von jedem Schleſier 
dankbar bewahrt zu werden. ; 


Boleslaw verfiel wegen des von ihm anbefohlenen 
Mordes ſeines Halbbruders, des unruhigen Spignew, aus 
Gewiſſensangſt in Schwermuth, weshalb er ſein Reich unter 
feine vier alteren Söhne theilte, den juͤngſten, Caſimir, 
aber ganz leer ausgehen ließ. Bald darauf, im Jahre 1139, 
ſtarb er, wodurch auch dem ruͤhmlichen Streben des Grafen 
Peter, Schleſien und Polen zu verſchoͤnern und auf einen 
hoͤhern Kulturgrad zu bringen, viele Hinderniſſe entgegen⸗ 
traten. ' 


§ 8 
*Miadvislaw II. 


Der Adel und die hohe Geiftlichfeit waren Zeuge ber 
Tbeilung des Reiches geweſen, bei welcher dem Altefter 
Bruder, Wladislaw, die Oberherrſchaft, jedoc, nur bei 
einer nöthigen Vereinigung ihrer Streitkraͤfte, übertragen 
worden, ſonſt war Jeder unumſchraͤnkter Gebieter in ſeinem 
Laͤnderantheil. Auf Anregung feiner herrſchſuͤchtigen Gemah⸗ 
lin Adelheid, einer Tochter Kaiſer Heinrich IV., bes 
ſchloß Wladislaw, das vaͤterliche Teſtament umzuſtoßen 
und ſetzte deshalb 1142 einen Reichstag zu Krakau an, wo 
aber Adel und Geiſtlichkeit aus Privatruͤckſichten fic) dem 
Laͤnderraub entgegenſtellten. Von den Ruſſen unterftüßt, 
eroberte er darauf mit Gewalt der Waffen die Länder feiner 
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Brüder, welche nun, fußfaͤllig bittend, ſich an Adelheid 
wandten, die ſie aber ſtolz abwies. 


Sie haßte Adel und Geiſtlichkeit und ließ beiden ihre 


Verachtung merken, das Volk brachte ſie durch neue Abga⸗ 
ben, von denen die fremden Huͤlfstruppen beſoldet wurden, 


auf. Peter Wlaſt, als der Maͤchtigſte, Reichſte und Aus 
geſehenſte des Adels, ſtand ihren ferneren Planen beſonders 
im Wege, indem fie feinen Einfluß, zum Beſten ihrer Schwaͤ⸗ 
ger verwendet, immer noch fuͤrchten mußte. Als aber Graf 
Peter bei einer Jagdparthie eines vertrauten Umgangs der 


Adelheid mit dem deutſchen Ritter Dobies gegen Wla⸗ 


dis law erwaͤhnte, und dieſer die wahrſcheinlich Schuldige 
davon unterrichtete, ruhete ſie nicht eher, bis ſie dem ſchwa⸗ 
chen Gemahl das Verſprechen blutiger Rache fiir die Be⸗ 
ſchimpfung abgenoͤthigt hatte; indem ſie beſonders demſelben 
vorſpiegelte, wie Peter Wlaſt eben damit umgrhe, eine 
Empoͤrung anzuregen. Die Vermaͤhlung der Tochter des 
Grafen Peter mit dem Fuͤrſten Jaxa von Serbien, welche 
im Schloß des Landhauptmanns zu Breslau vollzogen wer⸗ 
den ſollte, gab die gewuͤnſchte Gelegenheit zur Ausführung 
des ruchloſen Planes. Vor Tagesanbruch drang Ritter Do⸗ 
bies in das Schloß des Statthalters, in welches man ihm 
und ſeinem gewaffneten Gefolge, als Abgeſandten Wladis⸗ 
lav II., den Eintritt ohne Weiteres geſtattete. So gelang 
es, den edlen Grafen gefangen aus Breslau und auf ein 
feſtes Schloß zu führen, wo er lange der Entſcheidung ſei⸗ 
nes Schickſals entgegenharren mußte. Endlich bewog die 
rachſuͤchtige Adelheid den lenkſamen, ſchwachen Gemahl 
zu grauſamer Gewaltthat. Peter Wlaſt wurde im Kerker 


geblendet und ihm die Zunge ausgeſchnitten. Spaͤter ſoll 


er jedoch, nach den Verichten der alten Chroniſten, durch 


\ 
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ein Wunder Sprache und Geficht wieder erhalten haben. 
Das Ganze ſieht daher einem Maͤhrchen ſehr ahnlich, von 
dem ſeine Gefangenſchaft und Verbannung vom Hofe nur 
als Thatſachen anzunehmen ſind. Peter Wlaſt wandte 
ſich nun an die Brüder Wladislaws, durch deren Mit⸗ 
wirken es bald zu einem allgemeinen Aufſtande kam, der 
mit der Vertreibung der bisherigen Herrſcherfamilie endigte. 
Wladislaw und feine Gemahlin flohen, vom paͤbſtlichen 
Banne belaſtet, nach Deutſchland. i 


Boleslaw IV., der Kraufe genannt, Bruder Wla⸗ 


dis law II., übernahm nun die Regierung Polens, wurde 


zwar vom Kaiſer Konrad III., an den ſich die Vertriebe⸗ 
nen wandten, zu einem Vergleiche genoͤthigt, den er jedoch 
nicht hielt, weil er den Kaiſer anderweitig beſchaͤftigt wußte. 
Wladislaw zog nun ſelbſt ein kleines Heer zuſammen, 
ohne jedoch durch ſeinen Einfall in Schleſien einen dauern⸗ 
den Vortheil zu erringen. 1152 ſtarb Kaiſer Konrad III. 
und im folgenden Jahre Adelheid. Erſt 1158 vermochte 
Wladislaw den neuen Kaiſer, Friedrich I., zu einem 
Feldzuge gegen ſeine Bruͤder, der jedoch, ganz wie fruͤher, 
mit einem Vergleiche, den Boleslaw IV., nachdem er ſich 
wieder frei ſah, nicht hielt, endigte. 1159 ſtarb Wladis⸗ 
law zu Altenburg in Sachſen. 1163 zwang Kaiſer Frie⸗ 
drich L endlich den Herzog Boleslaw zur Abtretung von 
Schlefien an die Söhne des verſtorbenen Wladis law. So 
bekam Schleſien eine neue Verfaſſung und eigne Herrſcher. 
Boleslaw der Lange erhielt den mittlern, Mizislam 
den obern, Conrad den untern Theil Schleſiens. 
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§ 9. 
Kulturzuſtand, Sitten und Gebräuche in der 
: erſten Periode Breslaus. 

Seit jener Zeit, wo Breslaus Name zum erſtenmale 
in der Geſchichte Schleſiens genannt wird, hatten ſich damit 
bis zum Schluß dieſes erſten Zeitabſchnitts weſentliche Ver⸗ 
aͤnderungen und Verbeſſerungen zugetragen. In der armſe⸗ 
ligen polniſchen Ackerſtadt, die unter ziemlicher Willkuͤhr des 
jedesmaligen Statthalters ſtand, hatte der durch ihre Selbſt⸗ 
vertheidigung erweckte Muth der Buͤrger ſie auf ihre Be⸗ 
deutſamkeit hingewieſen; fie reiften der Selbftftändigfeit ent⸗ 
gegen. Einen bedeutenden Einfluß auf Breslaus Wohlſtand 
aͤußerte auch die Verlegung des Biſchofsſitzes nach dieſer 
Stadt, wodurch eine große Anzahl Fremder, theils zur Bei⸗ 
wohnung des Gottesdienſtes, theils zum Beſuch der, den 
Kloͤſtern bewilligten Jahrmaͤrkte ſich einfanden. Mit dem 


Beginn des eilften Jahrhunderts hoͤrte die Furcht vor dem 


prophezeihten Weltuntergange auf, weshalb man auch nicht 
mehr, wie bisher, aus Holz, ſondern ſteinerne Gebaͤude 
auffuͤhrte. Die 1050 von Kaſimir erbaute hoͤlzerne Kathe⸗ 
dralfirche zu St. Johann auf dem Dom ließ 1148 der das 
malige Biſchof Walther abtragen und nach dem Muſter 
des Domes zu Rouen von Mauer- und Quaderſteinen auf 
fuͤhren. Obgleich die Erbauung der Haupt⸗ und Pfarrkirche 
zu Maria Magdalena, wie ſie jetzt ſteht, nicht genau 
zu erweiſen iſt, fo fällt dieſe jedoch, nach ihrer Bauart zu 
ſchließen, bald nach der Vollendung der Domkirche. Der 
vier, von Peter Wlaſt in Breslau erbauten Kirchen ge⸗ 
ſchah früher Erwaͤhnung. Das Rathhaus mag auch ſchon 
geſtanden haben, wenn auch nicht in feiner jetzigen Form, 
die erſt dem vierzehnten Jahrhundert angehoͤrt. 
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Der Geift des damaligen Chriſtenthums charakteriſirte 
ſich durch die reichen Stiftungen, mit welchen man Kirchen 
und Kloͤſter verſah, durch die gewaltſamen Heidenbekehrun⸗ 
gen, die Kreuzzuͤge zur Eroberung des heiligen Grabes in 
Palaͤſtina und durch den einfachen Unterricht über Beobach- 
tung der hohen Feſte und Sonntage, der Gefchichte des Ere 
loͤſers, der Lehre vom heiligen Geiſt, von der Erbſuͤnde, den 
ſieben Sakramenten, der Auferſtehung und dem ewigen Le⸗ 
ben. Herzog Boleslaw zeichnete ſich ganz beſonders durch 
feinen Eifer, die Heiden vom Goͤtzendienſt zum chriſtlichen 
Glauben zu bekehren, aus. Es genuͤgte ihm nicht, 8000 
gefangene heidniſche Pommern in der chriſtlichen Religion 
unterrichten zu laſſen, ſondern er gewann den Biſchof Otto 
von Bamberg fuͤr ſeinen Plan, in ganz Pommern das Chri⸗ 
ſtenthum einzuführen. In Breslau wurde dieſer Biſchof mit 
den größten Ehrenbezeugungen empfangen. Die Taufe zum 
Cphriſtenthum Bekehrter wurde gewöhnlich am Oſter⸗ und 
Pfingſtheiligenabend verrichtet. Der Taͤufling erſchien in 
weißem Gewande mit einer Wachskerze zur Taufhandlung, 
legte dann das Kleid ab und gab das Licht ſeinem Taufzeu⸗ 
gen zu halten, wenn er ins Waſſer ſtieg, in welches er 
dreimal von dem Prieſter mit dem Kopf untergetaucht und 
dann mit Oel geſalbt wurde. 

Jede Stadt war verpflichtet, bei entſtehendem Kriege 
eine Anzahl Soldaten zu ſtellen, welche durch den ume 
liegenden Doͤrfern auferlegte Naturallieferungen, die damals 
Stroza (Wachtſteuer) hießen, unterhalten wurden. Eine 
Anzahl dieſer Krieger beſetzte auch die zum Schutz des Lan⸗ 
des angelegten Grenzveſten. 

Gericht wurde in den erſten Zeiten im Freien auf 
einer Wieſe gehalten, wo der Fuͤrſt in allen vor ihn ge⸗ 
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brachten Rechtsſachen nach ſeiner beſten Einſicht und Gut⸗ 
dünken entſchied, welche Ausſpruͤche fir die Folge als Ge⸗ 
ſetze angenommen wurden. Vetrafen die abzuhandelnden 
Sachen das Gemeinwohl einer Stadt oder eines Landes, ſo 
wurden Landtage gehalten und die Birger und Landſtaͤnde 
dazu gezogen. Dies geſchah namentlich zu Breslau wegen 
Vertreibung des Spignew, unter Vorſitz des Landeshaupt⸗ 
manns, Grafen Magnus, und der zweite unter Boles⸗ 
law III. und ſeinem Halbbruder Spignew. 

Der Bergbau wurde auch ſchon, wenn auch nur ſchwach, 
betrieben und von der Ausbeute die damals gangbare Muͤnze 


gepraͤgt. 


t 
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Zweite Periode. 
Breslau unter eigenen Herzoͤgen. 


§ 1. 
Boleslaw L, der Lange, 
war der erſte ſelbſtſtaͤudige Herzog des Theiles von Schle⸗ 
ſien, welchen wir bei der Geſchichte von Breslau als Augen⸗ 
punkt feſt zu halten haben. Nachdem er 1166 ſeine Gemah⸗ 
lin verloren hatte, vermaͤhlte er ſich zum zweitenmal und 
erhielt aus dieſer Ehe einen Sohn, den wir ſpaͤter als 
Heinrich I. kennen lernen werden. Mit feinem Sohne er⸗ 
ſter Ehe, Jaroslaw, glaubte er ſich durch Oppeln, wel⸗ 
ches er ihm abtrat, abgefunden. Als dieſer jedoch ſah, wie 
ſeine Stiefmutter Adelheid, Tochter Berengars von 
Sulzbach, alles anwandte, ihn von der rechtmaͤßigen Nach⸗ 
folge in der Regierung zu Gunſten ihres Sohnes auszu⸗ 
ſchließen, vereinigte er ſich mit dem Bruder feines Vaters, 
Mieslaw, um durch Waffengewalt feine beeinträchtigten 
Anſpruͤche zu erzwingen. Der Herzog Konrad von Glogau 
war ohne Leibeserben geſtorben und ſein, durch die Theilung 
erlangtes Herzogthum von Boleslaw in alleinigen Beſitz 
genommen, weshalb Bruder und Sohn gegen Boleslaw 
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mit Heeresmacht zogen und ihn aus dem groͤßten Theile ſei⸗ 
ner Beſitzungen vertrieben. Der weiſen, friedfertigen Ver⸗ 
mittelung Kaſimir II. von Polen verdankte Boleslaw die 
Wiedereinſetzung in fein Fuͤrſtenthum; indem der edle Polen⸗ 
Herzog dem Mies law den Auschwitz und Beuthenſchen Di⸗ 
ſtrikt, der zur Provinz Krakau gehoͤrte, abtrat. Auch wurde 
Oppeln mit den Beſitzungen des Mieslam vereint, indem 
Jaroslaw den geiſtlichen Stand wählte und ſpaͤter als 
Biſchof von Breslau vorkommt. Von dieſem Zeitpunkt an 
beginnt die Eintheilung in Ober⸗ und Niederſchleſien. 

Die Benediktinermoͤnche zu St. Vinzent auf dem El⸗ 
bing führten unter dem Regiment ſorgloſer und unfaͤhiger 
Obern ein üppiges, ausſchweifendes Leben und verſchwende⸗ 
ten, allen Ermahnungen zum Troz, die reichen Stiftungen, 
fo daß man den gaͤnzlichen Ruin ziemlich beſtimmt vor Augen 
ſah. Da der Weg der Guͤte unbeachtet blieb, ſchritt man 
zu ſehr ernſten Maasregeln. Gegen das Jahr 1180 wurden 
ſie, auf Befehl des Erzbiſchofs von Gneſen, des Biſchof Zi⸗ 
roslaw von Breslau, des Cardinal⸗Legaten Peter in Po⸗ 
len, des Herzog Boleslaw des Langen und der Vorſte⸗ 
her der Kirche aus dem Vinzentinerkloſter verwieſen und daſ⸗ 
ſelbe Praͤmonſtratenſern aus dem, bei Kaliſch gelegenen Klo⸗ 
ſter St. Lorenz uͤbergeben. 

Die Vertriebenen betrachteten ſich nun als ihres Klo⸗ 
ſtergeluͤbdes entbunden und lebten beinahe zwanzig Jahre als 
Weltgeiſtliche. Nichts, ſelbſt nicht der uͤber ſie ausgeſpro⸗ 
chene Bann, vermochte fie, in ein Kloſter ihres Ordens zu 
gehen, indem fie ihr voriges Kloſter wieder einzunehmen hoff⸗ 
ten, deſſen Einfünfte die Wirthlichkeit der Praͤmonſtratenſer 
hergeſtellt hatte. Sie wandten ſich nach andern vergeblichen 
Verſuchen an Pabſt Honorius III., welcher ihrem Verfah⸗ 
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ren zwar Unrecht gab, jedoch eine geiftliche Commiſſion er: 
nannte, die dahin vermittelte, daß die Benediktiner das von 
den Praͤmonſtratenſern verlaſſene Kloſter St. Lorenz bei Kaz 
liſch erhalten ſollten. Da dieſe jedoch unredlicherweiſe alles 
ausgepluͤndert hatten, ſo begaben ſich die Benediktiner in ihr 
Mutterkloſter Tiniecz bei Krakau und erneuten ihre Streit⸗ 
ſache. Pabſt Gregor IX. ernannte eine neue Kommiſſion, 
unter Vorſitz des Biſchof Thomas L von Breslau, welcher 
endlich 1234 einen dauernden Vergleich ſtiftete, nach wel⸗ 
chem die Praͤmonſtratenſer Schadenerſatz für das aus dem 
Lorenzkloſter Genommene leiſten mußten, dafuͤr aber nicht 
mehr im Beſitz ihres Stiftes von den Benediktinern geftört 
wurden ). i 

Die Regierung Boleslaw des Langen it fonft arm 
an denkwuͤrdigen Begebenheiten, zu denen die Erbauung des 
Kloſters Leubus und zu Breslau der Nikolaikirche vor dem 
Thore gleiches Namens, vornehmlich aber die gaͤnzliche Ein⸗ 
aͤſcherung Breslaus zu rechnen find. Am 8. Mai 1200 
wurde die ganze, Stadt der Flamme Raub, mit ihr alle denk⸗ 
wuͤrdigen Alterthuͤmer und Urkunden, ein unſchaͤtzbarer Ver⸗ 
luſt für die Geſchichte, indem, wie Kloſe ſich ausdrückt, 
durch dieſe Feuersbrunſt die Quellen der Breslauiſchen Ge⸗ 
ſchichte vertrocknet und für die Nachwelt verloren gingen. 
Eine große Theurung druͤckte noch uͤberdies die, durch den 
Verluſt ihres Eigenthums gaͤnzlich verarmten Bürger, denn 
der Scheffel Korn galt 30 boͤhmiſche Groſchen oder 1 / 
Dukaten. Kaum waren die Brandſtaͤtten zum Neubau gerel⸗ 
nigt, als die Stadt durch den Tod ihres erſten Herzogs 
einen empfindlichen Verluſt erlitt. Er verſchied unweit Bres⸗ 


) Topographiſche Kronik Breslaus von Menzel. 4 Qw. S. 339. 
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lau, auf feinem Schloſſe Lesniez Eiſſa), am 6. Dezember 
1201, nachdem ihn der Verluſt von vier erwachſenen Sin 
dern (wobei auch Jaroslaw, Biſchof von Breslau) in 
einem Jahre tief gebeugt hatte. Er wurde, nach ſeinem aus⸗ 
druͤcklichen Wunſche, in der Kloſterkirche zu Leubus beigeſetzt, 
wo auch noch jetzt ſein Grahmal von Meſſing vor dem Hoch⸗ 
altar zu ſehen iſt. wi 


K 
Heinrich L, der Bärtige, 


folgte feinem Vater in der Regierung Niederſchleſtens. 1186 
hatte er ſich mit der Tochter des Grafen Bartholds von 
Meran aus Tyrol, Hedwig, welche in der Folge hei⸗— 
lig geſprochen wurde, vermaͤhlt. Nach dem Wunſche ſeiner 
Gemahlin baute er die Kirche und das Kloſter zu Trebnitz, 
welches 1203 von Nonnen bezogen wurde. Im Jahre 1214 


ſchenkte er dem Abt Witos law einen Platz zwiſchen der 


Oder und Ohlau, oder dem Sand- und Ziegelthore, in der 
Neuſtadt, wohin derſelbe Kirche und Kloſter zum heiligen 
Geiſt baute, welchem der Herzog noch im Jahre 1227 und 
ſein Sohn Heinrich II. ſpaͤter anſehnliche Schenkungen 
machte ). Heinrich I. ſtand wegen feiner Geiſtesvorzuͤge 


und einer verftändigen, weiſen Regierung in hohem Anſehen. 


Mit allem Fleiß bildete er feinen aͤlteſten Sohn, Heinrich, 
zu feinem Nachfolger, worüber aber fein jüngfter Sohn, 
Konrad, ſehr unzufrieden war. Den aufkeimenden Bruder⸗ 


*) Kirche und Hospital ſteht nicht mehr. 1597 den 27. Februar 
wurde die Kirche von einem einſtürzenden Stück des nahen 


Walls ſo ſehr beſchädigt, daß man für gut fand, ſie und 


auch das Hospital abzutragen. Menzels T. C. B. 
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swift zu beſeitigen, beſchloß Herzog Heinrich 1212, feine 


Beſitzungen unter ſeine Soͤhne zu theilen, wobei jedoch Kon⸗ 


rad den Kuͤrzern zog und, von Polen unterſtuͤtzt, zu den 
Waffen griff. Heinrich ſiegte jedoch im Treffen bei Liege 
nitz. Konrad floh nach Glogau, wo er ſich in den Schutz 
des Vaters begab; bald darauf aber bei einer 3 
mit dem Pferde ſtuͤrzte und ſtarb. 

In Großpolen herrſchte Wladislaw der Srrizler, in 
Kleinpolen Lesko der Weiße, und deſſen Bruder Konrad 
in Maſſovien. In den mancherlei Streitigkeiten und Fehden 
derſelben erſchien Heinrich I. als Vermittler, und wurde 
ihm die Oberherrſchaft Polens angetragen, die er zum Gluͤck 
des Landes auch für einige Zeit übernahm. 

Auf dem Landtage zu Ganſawa (1227), wo man des 
pommerſchen Statthalters, Swantepolk, Anſpruͤche: zum 
Herzog erhoben zu werden, berathſchlagen wollte, fand fich, 
naͤchſt der Herzöge von Polen, auch Heinrich I. ein. Mit 
einem großen Haufen Bewaffneter überfiel Swantepolk 
meuchlings die verſammelten Fuͤrſten und ließ jeden, der 
Widerſtand leiſtete, morden. Lesko und Heinrich L bes 
fanden ſich grade im Bade. Les ko verſuchte zu entfliehen, 
wurde eingeholt und niedergehauen, Heinrich, nur durch 
die heldenmuͤthige Aufopferung Peregrin von Wiſen— 
bergs, eines ſchleſiſchen Edelmanns, gerettet, der mit feis 
nem Körper die toͤdtlichen Hiebe auffing, die feinem gelieb— 
ten Herrſcher galten. Noch zu rechter Zeit für Heinrich 


erſchien Hilfe; er wurde, ſchwer verwundet, nach Breslau 


gebracht; Wiſenberg blieb, ein Opfer ſeiner Treue, todt 
auf dem Platze. 
Heinrich I. ſtarb im Beſitz von Niederſchleſien, Groß⸗ 


polen und als Regent von Krakau 1238 zu Kroſſen, wurde 
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jedoch in Trebnitz in der Kloſterkirche vor dem Hochaltare 
beerdigt. a ' 
r 
Hedwig, 
Tochter Bartholds, Herzogs von Meran, Gemahlin Hein— 
rich I., lebte in der Zeit religiöser Schwärmerei und einer, 
ſich durch einen tugendhaften, ſtrengen Wandel und die haͤr⸗ 
teſten Bußuͤbungen charakteriſirenden Froͤmmigkeit. Hed⸗ 
wig übte auf Schleſien den wohlthaͤtigſten Einfluß, indem 
mildere Sitten, ein lebhaftes Gefühl fir Sittlichkeit, Reli⸗ 
gion durch ſie und ihres Hofes Beiſpiel angeregt wurden. 
Sie beförderte die Kultur des Landes, das Aufleben der 
Kunſt durch Einführung vieler Deutſchen und war eine Mut⸗ 
ter der Armen und Nothleidenden, denen ſie mit den groͤß⸗ 
ten Aufopferungen Huͤlfe und Pflege angedeihen ließ. Eine 
ſpecielle Biographie Hedwigs gehört nicht in die Geſchichte 
Breclaus, doch konnte eine allgemeine Notiz, auf die durch 
ſie Schleſien erwieſenen Wohlthaten hinweiſend, nicht übers 
gangen werden. 
§ 4, 
Heinrich U. — Die Tartarn vor Breslau. 


Heinrich IL folgte feinem Vater 1238 in der Re- 


gierung des Herzogthums und erhielt ſich im Beſitz von Groß⸗ 


polen. Den Beinamen der Fromme erwarb er ſich durch die 


vielen, an Kirchen und Kloͤſter gemachten Schenkungen, vers 


diente ihn jedoch auch durch einen wahrhaft frommen Lebens- 


wandel. Sein Heldentod bei Wahlſtadt erwarb ihm den ewig 


grünen Lorbeer als Netter des Vaterlandes und den Ruhm 


eines Leonidas. 
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Im mittlern Aſien zogen im dreizehnten Jahrhundert 
die nomadiſchen Horden der Mungeln (Mongolen) und Tar⸗ 
tarn unter beſondern Oberhaͤuptern, die fie Chang nannten, 
umher. Von dieſen erhielt am Anfange des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts Tſchingischan eine furchtbare Berühmtheit. Mit 
Heeresmacht uͤberzog und eroberte er China und Tibet, fiel 
in Perſien ein und unterwarf die Bulgaren. Wie ein 
Schneeball, der, fortgewaͤlzt, zur Lawine wird, vergrößerte 
ſich fein Heer, indem die befiegten Voͤlker gern dem Raub⸗ 
zuge folgten, einige mahomedaniſche Voͤlkerſchaften wegen 
der verheerenden Kreuzzuͤge mit fanatiſchem Eifer gegen die 
Chriſten zu kaͤmpfen beſchloſſen. So unterwarf ſich Tſchin⸗ 
gischan Mittelaſien und war bis an den Don vorgedrungen, 
wo ihn aber der Tod ereilte. In das große eroberte Reich 
theilten ſich nun feine Soͤhne, von denen Oktal, der Al 
teſte, die Siegeslaufbahn des Vaters fortſetzte. Er machte 
Batu, den Sohn ſeines Bruders, zum Feldherrn, welcher 
im Jahre 1237 Rußland und Podolien mit Kriegsmacht 
uͤberſchwemmte und dann mit feinem Hauptheer in Polen 
einſiel. Nichts vermochte fein Vordringen zu hemmen, 
Vergeblich ſtellte ſich ihm Wlodimir, Woywode von Kra⸗ 


| A kau, mit feiner tapfern Schaar entgegen; er wurde geſchla⸗ 


gen und blieb ſelbſt in der Schlacht bei Ehmielik. Nady 
dem Krakau ein Raub der Flamme geworden, wandte ſich 
der Tartarfuͤrſt im Jahre 1241 nach Oberſchleſien, wo Mies⸗ 
law II. dem Linder verwüſtenden Koloß den Uebergang über 
die Oder zu wehren verſuchte, welchen fie jedoch bei Matis 
bor, den Fluß durchſchwimmend, bewerkſtelligten. 

Am linken Oderufer zogen die Tartaren nun nach 
Breslau, deſſen Einwohner wohl einſahen, daß der Ueber; 
macht nicht zu widerſtehen ſeyn duͤrfte. Sie raͤumten des 

a 
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halb ihre Koſtbarkeiten und alle Lebensmittel in die Burg auf 
dem Dom, begaben ſich ſelbſt zum Theil dahin, theils zer⸗ 
ſtreuten ſie ſich in der Gegend um die Stadt. Die Burg⸗ 
ſoldaten nahmen nun alles bewegliche Guth aus den, von 


den Bewohnern verlaſſenen Huͤtten und zuͤndeten dieſelben 


an. So wurde die Stadt, nachdem ſie zweiundzwanzig Jahre 
geſtanden, wiederum der Flamme Raub. 

Das. gefammte tartariſche Heer kam vor Breslau an, 
um ſich durch Plünderung zu bereichern, und fand zu nicht 
geringem Verdruß blos einen noch rauchenden Aſchenhaufen. 
Sie lagerten ſich jedoch und glaubten, nach Eroberung der 
Burg ihre Raubſucht befriedigt zu ſehen. Der Dominikaner 
Czeslaus, der nachmals heilig geſprochen wurde, hatte ſich 
mit ſeinen Ordensbruͤdern auch auf die befeſtigte Dominſel 
gerettet. Zufolge feines eifrigen Gebets fiel Feuer vom 
Himmel und zeigte ſich eine Feuerfäule, wodurch die Tartar - 
ren, erſchreckt, weiter gezogen ſeyn ſollen. Durch ein hefti⸗ 
ges Gewitter laßt fic) dies mit vielem Aufheben in den Chro⸗ 
niken erzählte Wunder auf natürlichem Wege am beſten ers 


klaren. Vorzüglich aber mag der Mangel an Lebensmitteln, 


die das tartariſche, (nach Pols Bresl. Annal. und auch nach 
Henel. Annal. Siles.) 150,000 Mann ftarfe Heer in gro⸗ 
ßer Menge brauchte, eine Haupturſache ihres ſchnellen Ab⸗ 
zugs geweſen ſeyn, da den wiederholten Stuͤrmen ſich die 
Beſatzung der Burg mit Löwenmuth entgegenſtellte. 
Heinrich II. erwartete ohnweit Liegnitz in der Ebene, 
wo jetzt Wahlſtatt ſteht, die vordringenden Tart deen; den 
9. April 1241 kam es zur Schlacht. Beide einander gegen⸗ 
uͤberſtehende Heere waren in fünf Haufen vertheilt. Die ers 
ſten drei Abtheilungen der Chriſten fochten nicht gluͤcklich ge⸗ 
gen die Mongolen; indem noch beſonders der Ausruf der 
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Polen: Schlagt todt! ſchlagt tobt! falſch verſtanden 
fur: Fliehetl fliehetl aufgenommen wurde. Die daraus 
hervorgegangene Unordunng benutzten die heidniſchen Feinde 
und jagten ihre Gegner in die Flucht. Unter Anführung 
Batus und Herzog Heinrich II. entwickte ſich ein furcht⸗ 
barer Kampf der im letzten Treffen aufgeſtellten Heerhaufen. 
Die deutſchen Ritter, die Blüthe der fchlefifhen Edeln, und 
die in Deutſchland geworbenen Truppen wurden nun von 
der Uebermacht der Tartaren von allen Seiten angegriffen; 
doch ſtanden fie wie eherne Mauern und ſchleuderten Tod 
und Verderben in die feindlichen Glieder. Ploͤtzlich kam aber 
aus den ſich entwickelnden Maſſen der blutgierigen Aſiaten 
auf einer hohen Stange ein ſcheußliches Goͤtzenbild (der Hy 
col) zum Vorſchein, deſſen weitgeöffneter Rachen Feuer 
ausſpie, wodurch ſich im Heere der Chriſten ein paniſches 
Schrecken verbreitete, fo daß fic) die meiſten zur unaufhalt, 
ſamen Flucht wandten. Herzog Heinrich wehrte ſich noch 
mit einigen Rittern, wurde jedoch, nachdem drei ſeiner Be⸗ 
leiter gefallen waren, von einem Tartaren mit der Lanze 
zwiſchen die Schulter geſtochen, daß er vom Pferde ſank. 
Die Feinde entkleideten ibn nun und bieben ihm den Kopf 
ab, den fie als Siegeszeichen auf einer Stange forttrugen. 
Sein Leichnam wurde nach Breslau gebracht und in der von 
ihm erbauten Kirche zu St. Jacob (der jetzigen Kirche zu 
St. Vinzent) beerdigt. Früher fand ſein Monument mitten 
im Chor; weil aber der Raum dadurch ſehr verengt wurde, 
ließ es der Abt Schröter 1623 an die rechte Seite des 
hohen Altars verſetzen, wo es noch heut ſteht. 
Der erſte fraftige Widerſtand ſchien die Mongolen mit 
cht zu erfüllen; denn fie wagten nicht, weiter zu gehen, 
ſondern zogen am Gebirge hin nach Mähren und verließen 
3 * 
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bald darauf Europa ganz. Sie hatten kaum ſechs Wochen 
in Schleſien gehauſet, dennoch trug dies furchtbare Spuren 
der Laͤnder verwuͤſtenden Barbaren. 


Anna, Wittwe Herzog Heinrich II., ſuchte nun 
das angefangene Werk ihres Gemahls in allen Theilen forte 
zuſetzen, indem fie die Kirche und das Kloſter zu St. Jacob 
ausbaute, mit ihren Soͤhnen vereint, das Hospital St. Eli⸗ 
ſabeth für arme, ſchwache Perſonen, ferner die Kirche und 
das Hospital zu St. Matthias anlegte und letzteres den 
Kreuzherren mit dem rothen Stern übergab, die ſich ſchon 
ſeit mehreren Jahren in Breslau und Kreuzburg niedergelafs 
ſen hatten. Die bisher blos aus Holz erbaut geweſene und 
durch den Brand der Stadt beim Einfalle der Tartaren ein⸗ 
geäfcherte Kirche zu St. Laurenzius ließ die Herzogin im 
Jahre 1253 niederreißen, von Steinen und Ziegeln auffuͤh⸗ 
ren und weihete ſie der heil. Eliſabeth. Der Neubau dauerte 
vier Jahre und ſieben Wochen. Das Kloſter und die Kirche 
zu St. Klara verdanken ebenfalls ihre Erbauung der Herzo⸗ 
gin Anna und ihrem Sohne Wladislaw, die ſie noch 
beſonders mit vielen Guͤtern und reichem Einkommen begab⸗ 
ten. Ordensſchweſtern von St. Klara aus Prag bezogen 
das Kloſter 1260, nachdem es von dem Biſchof Thomas J. 
eingeweiht worden war. Den 12. Januar 1265 verſchied 
Anna und fand ihre Ruheſtaͤtte in der Kirche zu St. Klara. 
Ihr Grabſtein liegt, nicht weit vom Hochaltar zur Rechten, 
in der, nun nicht mehr zum Gottesdienſt benutzten Kirche 


und iſt von gewoͤhnlichem Sandſtein. In der Mitte iſt ein 


Adler, mit einem halben Monde auf der Bruſt befindlich, 
darunter folgende Inſchrift: ANNO. DO. M. CC. LXV IN 
NOCTE S. IOAN. BAPT. OBHIT ANNA DYCISSA 
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VRAT. FILIA OTTOCARI REGIS BOH. FUNDATRIX 
MONASTERIIS, CLARAE. . 
$ 5 
Heinrich III. 

Von den vier hinterlaſſenen Söhnen Heinrich I. 
folgte ihm Boleslaw der Kahle in der Regierung Pos 
lens. Heinrich III. erhielt den von feinem Vater in Beſitz 
gehabten Theil Schleſiens; die beiden jungſten Söhne sollten, 
nach dem Wunſche ihrer Großmutter, Hedwig, in den geiſt⸗ 
lichen Stand treten. Boleslaw machte ſich bald den Por 
len verhaßt, fo daß fie ihn (1243) feiner groß herzoglichen 
Wuͤrde entſetzten und vertrieben, worauf er verlangte, daß 
Heinrich Niederſchleſten mit ihm theilen ſollte. Durch Vere 
mittlung ihrer Mutter, Anna, erhielt auch wirklich Bo, 
leslaw Breslau und Heinrich behielt Liegnitz. Jeder 
ſollte nun einen der jüngeren Brüder, Konrad und Wla⸗ 
dislaw, zu Theilgenoſſen der Regierung nehmen. Bo⸗ 
leslaw glaubte ſich aber bei der Theilung uͤbervortheilt, 
verlangte und erhielt ſtatt Breslau Liegnitz. So wurde 
Heinrich IH. wiederum Herzog von Breslau und blieb es, 
obgleich Boleslaw ſich nochmals deſtrebte, den Tauſch ruͤck⸗ 
gängig zu machen. Konrad hatte in Paris, wo er eben 
zum Biſchof von Paſſau gewaͤhlt worden war, kaum dieſen 
Tauſch erfahren, als er beſchloß, dem geiſtlichen Stande zu 
entſagen und mit allem Ernſt den, ihm gehörigen Antheil 
von den väterlichen Erbprovinzen zu verlangen, weshalb er 
Paris verließ und nach Schlefien eilte. Da Heinrich ſich 
durchaus weigerte, nochmals zu tauſchen und, nach Boles⸗ 
laws Willen, noch uͤberdies den zuruͤckkehrenden Konrad 
zum Mitregenten zu nehmen, fo zog Boleslaw 1245 mit 
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einem Heere vor Breslau.“ Die Stadt war feit der Ein⸗ 
aͤſcherung von 1241 noch nicht vollkommen wieder aufgebaut, 
fuͤr ihre Befeſtigung durch Mauern aber noch weniger etwas 
gethan. Deſſenungeachtet vertheidigten ſich die Burger, welche 
meiſtentheils Deutſche waren, ſo tapfer, daß Boleslaw, 
ohne einen Vortheil errungen zu haben, nach dreimonatlicher 
Belagerung abziehen mußte. Pluͤndernd und verheerend ging 
er zuruͤck, zuͤndete Neumarkt an und gab 800 Menfchen, die 
ſich auf den Kirchhof und in die Kirche gefluͤchtet hatten, 
dem Schwert und der Flamme zum Raube. Der vergebliche 
Feldzug hatte ihn geldesbaar gemacht. Um einen neuen ger 
gen das ihm verhaßte Breslau unternehmen zu koͤnnen, ver⸗ 
ſetzte er die Städte Goͤrlitz und Zittau und zog 1248 wies 
derum vor Breslau. Er wurde jedoch zuruͤckgeſchlagen und 
ſelbſt gefangen. Sein Fiedler Surian vertrieb ihm durch 
Geigen die Zeit im Gefaͤngniß, aus dem ihn jedoch die milde 
Geſinnung ſeines Bruders wiederum entließ, da er verſprach, 
an Konrad einen Theil ſeines Landes abzutreten. Kaum 


auf freien Fuß geſtellt, rüftetete er fic), nachdem er den 


Lebuſiſchen Diſtrikt an den Erzbiſchof von Magdeburg verſetzt 
hatte, zum dritten Heereszuge gen Breslau. Abermals von 
den muthigen Bürgern auf das tapferſte abgewieſen, mußte 
er ſich nach Liegnitz zuruͤckziehen, wo er bald in ſo klaͤgliche 
Umſtaͤnde gerieth, daß er mit feinem Fiedler Surian, oft 
zu Fuß, das Land durchzog. 


Nachdem Konrad, mit Huͤlfe Polens, ſeine Bruͤder 
beſiegt und ſelbſt gefangen genommen hatte, erhielt er 1252, 


durch Vermittlung des Biſchof Thomas von Breslau und 


der Stände, Glogau, Sagan, Kroſſen und den zu Schleſien 
gehörenden Theil der Laufig. 
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Wladislaw, Erzbiſchof von Salzburg, lebte mit 
Heinrich in bruͤderlicher Einigkeit in Breslau. Sie ließen 
die von den Tartaren und Boleslaw zerſtoͤrten Dörfer wie⸗ 
der aufbauen, ſuchten durch vortheilhafte Bedingungen und 
Abgabenfreiheit für beſtimmte Zeit Fremde herbeizuziehen und 
die oͤden Orte von Neuem zu bevoͤlkern und ſchenkten den 
Einwohnern von beiden Seiten der Oder Wieſen zu freier 
Behüͤtung. Breslau bat um Ertheilung des deutſchen Rechts ) 
und erhielt es. 1262 wurde auch der Neyſtadt das Magde⸗ 
burgiſche Recht und die Erlaubniß, Fleiſchbäͤnke, Kramladen, 
eine Mühle über der Ohlau und eine Badſtube zu errichten 
a ; 


*) Das deutſche oder Magdeburgiſche Recht Gus Teutonicum, oder 
Magdeburgicum, oder Saxonicum) nannte man bedeutende 
Vorrechte, welche Hein rich und Otto der Große ihren 
Bürgern, letzterer beſonders der Stadt Magdeburg, verlieben, 
um dadurch die Abneigung der Deutſchen vor den Städten zu 
überwinden. Durch die deufſchen Koloniſten iſt dies Recht for 
wohl in Schleſien, als auch in Polen verbreitet worden; es 
beſteht aber keinesweges aus einem ordentlichen Syſtem von 
Rechten und Freiheiten, die in der Folge alle erſt beſonders 
ertheilt wurden, ſondern es war nur die Aufhebung der noch 
vorhandenen Unterthänigkeit und die Verſtattung der deutſchen 
Municipal - Ordnung damit gemeint, welche darin befta 
ſtädtiſche Obrigkeit und Gerichte zu haben und zu wählen; es 
war die feierliche Erklärung des Fürſten, daß er die unter⸗ 
thinig Gebornen als Freie oder Bürger anerkenne. Wahr⸗ 
ſcheinlich walten damals die Aelteſten des Volks, in Verbin⸗ 
dung mit den erſten Konſuln, die übrigen Glieder des Stadt⸗ 
Magiſtrats aus den Zünften, fie ſelbſt blieben, als die Aelte⸗ 
ſten der Bürgerſchaft, die Wächter der Geſetze, die Sorger 
ungekränkter Volksrechte. 

Menzels Top. Chronik. Ow. 1. S. 29. 
Wer ſich genauer davon unterrichten will, leſe: Miszel⸗ 


len des deutſchen Rechts von Gaupp, Breslau 1830 
bei Max und Komp. — 4 
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ertheilt, und dies Alles dann erb- und eigenthuͤmlich zu ber 
ſitzen. Heinrich verkaufte in ſeinem letzten Regierungsjahre 
(1266) für 300 Mark Silber drei Breslauer Bürgern vier 
undzwanzig Fleiſchbaͤnke auf dem Neumarkt mit eben den 
Rechten, mit denen er ſie beſeſſen, nach welchen auch weder 
in der Stadt, noch im Umkreiſe einer Meile um dieſelbe 
eine Fleiſchbank errichtet werden ſolle ). Ferner kauften 
die Breslauer Buͤrger von ihren Fuͤrſten, Heinrich und 
Wladis law, den Marktzoll von allen Sachen, wie auch 
die Zölle innerhalb zweier Meilen um die Stadt, namentlich 
in Weida (Weide), Swynar (Schweinern), Pratſche 
(Protſch), Pſepole (Hundsfeld), Leßnitz (Liſſa) und Mus 
chober (Mochbern). Auch verkaufte Heinrich III. unterm 
10. Juni 1266 dem Reinold von Striegau und Heiw 
rich von Lenz, Breslauer Buͤrgern, mit Zuſtimmung ſeines 
Bruders, für fie und ihre Nachkommen, zu willkuͤrlicher Bee 
nutzung, ſiebenundvierzig und einen halben Reichkram, mit 
der Zuſage, die Krame nicht zu vermehren, noch an einen 
andern Ort zu verlegen. Dies war die letzte Urkunde, welche 
der, von feinen Unterthanen geliebte Furt vollzog. Er farb 
ein Jahr nach dem Tode ſeiner Mutter, Anna, am 5. De⸗ 
zember 1266, und wurde in der Kirche zu St. Klara be⸗ 
graben, ohne daß die undankbare Mitwelt für die vielen, ihr 


erwieſenen Wohlthaten ſein Andenken, nach der Sitte jener 


Zeit, durch ein Monument ehrte. 
é § 6. 
Heinrich IV., Probus, 


war noch unmuͤndig, als ſein Vater ſtarb, weshalb Wla⸗ 
dislaw, fein Oheim und Vormund, bis zu feinem, 1270 
) Sommerberg T. 1. S. 322. 


aos 2a es 
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denen Brod oder Schuhe verkauft werden, 
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erfolgten Tode im Namen des jungen Herzogs regierte. Ob 
an der Vormundſchaft auch die Landftände und einige vor⸗ 
nehme Breslauer Bürger Theil genommen, iſt nicht hinrei⸗ 
chend erwieſen, obgleich Henelius, Schickfus und Te⸗ 
beſius hiervon Erwähnung thun. 8 
Heinrich IV. folgte dem ruͤhmlichen Beispiel ſeines 
Vaters und wirkte durch immer erneute Beweiſe ſeiner Huld, 
durch Ertheilung neuer Privilegien und Beſtäͤtigung der fri 
wohlthaͤtig auf Breslaus Wohlſtand. Im Jahre 
1272 brannte die Stadt wiederum bis auf die, aus Steinen 
und Ziegeln erbauten Haͤuſer ab; indem das Feuer bei dem 
cer Duͤrre Enderlein, auf dem Sande nahe an der 
Brücke, herauskam und, von einem heftigen Winde befoͤrdert, 
ich über die ganze Stadt ausbreitete. Schon im vorher⸗ 
gehenden Jahre hatte der Herzog den Bürgern auf ihr An⸗ 
ſuchen die Erlaubniß zum Bau von ſechzehn Brodbän— 
ken ertheilt und den dafür zu entrichtenden Zins zur Unter⸗ 
nung der Brücken angewieſen. Nach dem Brande beſtaͤ⸗ 
tigte er der Stadt, um ihr Wiederaufblühen zu befördern, 
alle Rechte und Freiheiten, die ſie von allen ſeinen Vorgaͤn⸗ 
gern erworben hatte. Er verlieh ihr ferner das Meilen: 
recht, nach welchem kein Markt, keine Tuchkammern, keine 
Kraͤmer noch Reichkraͤmer, keine Baͤcker, keine Baͤnke, in 


keine Fleiſcher, 
Brücke ausge⸗ 
eiten der Oder 


kein Kretſcham, der auf dem Elbing an der 
nommen, innerhalb einer Meile auf beiden S 
angelegt werden durften. Er verordnete ferner, daß alle 
neu aufzufͤhrende Haͤuſer der eingeaͤſcherten Stadt von Stei⸗ 
nen oder Ziegeln gebaut werden ſollten, um dadurch die mehr 
erlebten Stadtbraͤnde zu verhuͤten, und daß von keiner Ku⸗ 
rie, groß oder klein, eine höhere Auflage entnommen wer⸗ 
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den folle, als vorher von dem leeren Platze, auf welchem 
das Haus gebaut worden war. 1273 ertheilte Heinrich IV. 
den Breslauer Bürgern die Erlaubniß, zweiunddreiß ig 
Bänke zum Brot- und eben fo viel zum Schuhverkauf 
zu bauen und einzurichten. Durch gleiche Beguͤnſtigung er 
hielten fie das Schrotamt und die Bleiwage. Del 
Kuͤnſten und Gewerken geftattete er die Innung, und bie 
ſelbe, aber nicht hoͤher, als zu drei Virdung zu verkaufen 
Von dem dafür eingenommenen Gelde kam ein Virdung dem 
Gewerk, von dem der Käufer war, zu Gute; die andern 
beiden Virdunge aber wurden mit allen ſonſtigen Beiträgen 
zum Brücken ⸗ und Straßenbau bei und außerhalb der Stadl 
verwendet. Den Zins von den, einigen Bürgern von feinen 
Vater erblich uͤberlaſſenen Brodbänken ſchenkte er ebenfalls 
der Stadt, zu deren großem Vortheil er auch 1274 verory 
nete, daß in keinem andern Orte ſeines Landes eine Nieder 
lage von Kaufmannsguͤtern ſeyn ſolle, als in Breslau. Be 
der Kollekte, durch deren Hilfe die Stadtmauern innerhalb 
der Graben aufgerichtet werden folten, mußten, auf des 
Herzogs Befehl, ohne Ausnahme, Ritter, Geiſtlichkeit und 
Bürger, nach der Tare des Stadtvogts und der Schöppen 
beiſteuern, um fo auch gegen jeden feindlichen Angriff Schuß 
zu erringen. 4 
Diefe zahlreichen Schenkungen und Freiheiten beförber 
ten freilich Breslaus ſchnelles Emporbluͤhen, doch bereitete 
fic) dadurch der Ruin des Fuͤrſtenhauſes vor, welches in 
dem Grade ohnmaͤchtiger wurde, als die Macht der Bürger 
zunahm. f 

Boleslaw der Kahle von Liegnitz, der ſchon untet 
der Regierung Heinrich III. Breslau öfter beunruhigt hatte) 
wurde durch den zunehmenden Wohlſtand, als Folge eine! 
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milden und yerftindigen Regierung feines Neffen, vom Neid 
engeregt; da er ſelbſt fortwährend mit feinen zerrütteten Fis 
Tanzen zu kämpfen hatte. Da ihm beim Tode feines Bru⸗ 
ders nicht, wie er gehofft, ein Theil von deſſen Ländereien 
zugefallen war ſo beſchloß er, ſich feines Neffen zu bemaͤch⸗ 
tigen, um von dem gefangenen Herzoge dann zu erpreſſen, 
was er durch offene Fehde nicht zu erringen hoffen durfte. 
des 18. Februar 1277 wurde demnach Heine 
dich IV. in ſeinem Schloſſe Jeltſch an der Oder von einem 
Haufen Bewaffneter überfallen und nach dem Schloſſe Lahn 
gebracht. Boleslaw hielt ihn hier in harter Gefangen⸗ 
ſchaft, damit ſeine Habgier durch reiches Loͤſegeld an Land 
und Leuten geſaͤttigt werde. Sobald die Breslauer von der 
raͤuberiſchen Entführung ihres Herzogs Kunde erhielten, ruͤ⸗ 
eten fie ſich ſogleich, um ihn durch Waffengewalt aus den 
Händen des Feindes zu befreien. Auf ihr Anſuchen verban⸗ 
ſich Herzog Boleslaw von Krakau und Sendomir, 
oleslaw von Kaliſch, Przemisl von Poſen und Gunes 
„Hemog Konrad zu Glogau und Wladislaw zu Op 
peln mit den Breslauern, welche noch überdies dem Mark 
grafen Johann von Brandenburg viertauſend Mark auszu⸗ 
zahlen verſprachen, wenn er ihrem Gegner nicht zu Huͤlfe 
eile und ihm für dieſe Zuſage Kroſſen verpfaͤndeten. Bo⸗ 
leslaw zog mit ſeinen Liegnitzern und Huͤlfsvoͤlkern aus 
Meißen, Baiern und Schwaben pluͤndernd und verwuͤſtend 
ins Breslauer Gebiet. Zwiſchen Protzan und Stolz bei 
Frankenſtein trafen die Heere am 18. April 1277 zuſammen. 
Die Breslauer fochten wie Löwen für ihre gute Sache und 
mit ſolchem Gluck, daß ſie einen feindlichen Haufen nach 
andern zuruͤcktrieben und Bole st aw mit einem einzi⸗ 


gen Ritter vom Schlachtfelde floh. Heinrich, Boleslaws 


44 


tapferer Sohn, wand jedoch den ſchon errungenen Sieg den 
Breslauern aus den Händen, ordnete die zerſtreuten Heer 
ſchaaren, ſchlug die Breslauer mit ihren ſchleſiſchen und 
polniſchen Huͤlfsvoͤlkern in die Flucht und nahm eine be⸗ 
traͤchtliche Anzahl, worunter auch Herzog Przemisl von 
Poſen war, gefangen. Heinrich wandte ſich nun an ſeinen 
alten Bundesgenoſſen, den Koͤnig Ottokar von Böhmen, 
und ſchloß mit ihm einen Erbvertrag, nach welchem Hein’ 
rich, wenn er Ottokar überlebte, Glatz zuruͤck erhielt, die⸗ 
ſer jedoch Heinrichs ſaͤmmtliche Beſitzungen, wenn er ihn 
uͤberlebte. Ottokar brachte eine Vermittlung zwiſchen den 
ſtreitenden Partheien zu Stande, wonach Heinrich IV. fuͤr 
feine Freiheit dem Rauber derſelben die Städte und Schloͤſ⸗ 


ſer Striegau, Neumarkt, Stroppen, Greifenberg, 


Pitſchen und Goswindsdorf abtreten mußte. Bald 
nach dieſem Friedensſchluß (fete Heinrich das, gegen 
4000 Mark verpfaͤndete Kroſſen wieder ein, mußte jedoch 
6000 Gulden zahlen. 

Obgleich Boleslaw, der eigentliche Urheber von He iw 


richs Gefangenſchaft zu Lahn, 1278 geſtorben war, fo 


konnte dieſer doch nicht vergeſſen, daß ſeine Verwandten und 
die andern polniſchen und ſchleſiſchen Herzoͤge ihm keine Huͤlfe 
zu feiner Befreiung geleiftet hatten. 1281 lud er den Sohn 
des verſtorbenen Boleslaw, Herzog Heinrich von Liegnitz, 
Konrad von Glogau und Przemisl von Großpolen zu 
einer Zuſammenkunft nach Bariez. Als nun die Argloſen, 
ſeiner Zuſage trauend, erſchienen, ließ er ſie gefangen neh⸗ 
men und nach Breslau abfuͤhren, um theils Vergeltungs⸗ 
recht zu uͤben, theils empfinden zu laſſen, was er in gleicher 
Lage empfunden. Die ſchleſiſchen und polniſchen Herzoͤge 
wollten durch freundſchaftliche Vorſtellungen vermitteln, doch 
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zeigte ſich Heinrich durchaus nicht bereit, den Weg der 
Güte zu betreten. Demnach vereinigten ſich Herzog Les ko, 
der Schwarze, von Krakau, Bruder des gefangenen Prze⸗ 
misl, der Herzog von Pommern und die Ritterſchaft Groß⸗ 
polens, von Liegnig und Glogau, fielen in des Herzog Hein⸗ 
richs Gebiet ein und verheerten alles bis an die Vorſtädte 
von Breslau. Da aber Lesko ſah, daß Heinrich IV. ſich 
ſelbſt durch gänzliche Verwüſtung ſeines Landes nicht zur Lose 
laſſung der. Gefangenen bewegen ließ, zog er mit großer 
Beute an Vieh und anderem beweglichen Habe nach Polen 
zuruck. Die Gefangenen ſahen nun wohl ein, daß ſie keine 
Huͤlfe von außen mehr zu erwarten haͤtten und leiteten des⸗ 
halb eine Unterhandlung ein. Herzog Przemisl trat dem 
Herzog Heinrich LV. das Wielunſche Gebiet ab, die Her⸗ 
zoͤge von Liegnitz und Glogau mußten ſich für ihre Freilaſſung 
eidlich verpflichten, mit dreißig Lanzentraͤgern durch fünf 
Jahre gegen jeden Feind zu Hülfe kommen zu wollen. 
Wegen unrechtmaͤßiger Beſitznahme von Kaliſch wurde 
Heinrich W. in einen Krieg mit Polen verwickelt. Zu 
Huͤlfe der dadurch entſtehenden großen Koſten verlangte er 
von dem Biſchof Thomas II. von Breslau und uberhaupt 
von den geiſtlichen Güthern eine große Geldſumme. Der 
Biſchof glaubte dieſe mit Recht verweigern zu duͤrfen, wo⸗ 
gegen der Herzog die dem Biſchof gehörigen Städte Sets 
machau und Neiſſe und ſpaͤter alle demſelben gehörigen 


Schloͤſſer, Dörfer und Städte wegnehmen und ſtatt des ver⸗ 
weigerten 


ließ. Th 
erzog, 

Einkünfte 

in Perſon 


um ihn zur Herausgabe der Kloſterguͤter und ihrer 
zu vermoͤgen; jedoch vergebens. Ein Verſuch, ihn 
zur Rückgabe der Kloſtergüter zu bewegen, fiel 


geiſtlichen Zehends die ganzen Einkuͤnfte einziehen 
omas ſandte nun Praͤlaten und Domherren zum 
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nicht gimftiger für den Biſchof aus, der ſich nun an den 
Erzbiſchof Swinka zu Gneſen wandte. Nach, im folgen⸗ 
den Jahre abgehaltener Synode ſtimmten alle Biſchoͤfe für 
den Bann, den auch Swinka uͤber den Herzog und ſeine 
Anhänger eusſprach und deſſen ganzes Gebiet mit dem In⸗ 
terdikt belegte. Die Geiſtlichkeit Breslaus, die Franziskaner 
zu St. Jacob ausgenommen, ſtellten nun den Gottes dienſt 
ein, welches die Vertreibung des Biſchofs und ſeiner ganzen 
Kleriſei zur Folge hatte, die ſich indeß nach Polen zu ihren 
—— begab. 

Die Feindſchaft des Herzogs gegen den Sifchof Thos 
— und die Verfolgung der Geiſtlichkeit dauerte nun be⸗ 
reits ins vierte Jahr, ohne daß der Bann auf Herzog Hein⸗ 
rich IV. Eindruck gemacht, oder ihn von ſeinem Prieſterhaß 
zurückgebracht hätte. Thomas hielt ſich 1287 in Ratibor 
auf und lebte von den Einkünften, die er aus dem Theile 
ſeines Kirchenſprengels zog, welcher nicht in Heinrichs 
Gebiet lag. Erbittert, daß ſein Feind einen ſichern Zufluchts⸗ 
ort gefunden habe, wandte ſich Heinrich mit der Anforde⸗ 
rung an Herzog Wladislaw, daß derſelbe den Bifchof 
nicht ferner bei ſich dulden ſolle. Wladislaws Edelmuth 
wies jedoch dieſe unedle Zumuthung von ſich ab, worauf 
Heinrich mit einem anſehulichen Heere vor Ratibor erſchien. 
Da in der eingeſchloſſenen Stadt Hungersnoth ausbrach, fin⸗ 
gen die Belagerten an, ſich wegen der ihnen Schaden bringen⸗ 
den Anweſenheit des Biſchofs und der fremden Geiſtlichkeit 
murrend zu erheben, welches den edelmuͤthigen Biſchof be⸗ 
wog, auf Gnade oder Ungnade ſich dem Herzog Heinrich 
zu ergeben. In vollem biſchoͤflichen Ornat begab er ſich mit 


ſeinen Domherren ins feindliche Lager vor Ratibor. Als der 


Herzog davon benachrichtigt wurde, ging er dem Zuge ent⸗ 
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gegen und warf fich, mit plöglic veränderter Gefinnung, reue⸗ 
voll zu des Biſchofs Füßen, mit den Worten: Vater, ich 
habe gefündige! — Ueberraſcht, gerührt hob ihn Thomas 
auf und es erfolgte eine dauernde Verſöhnung. Heinrich 
gab nicht blos zuruͤck, was er widerrechtlich an ſich gebracht 
hatte, ſondern ertheilte der Breslauer Geiſtlichkeit neue und 
großere Freiheiten. Wegen ſeiner Freigebigkeit gegen Kirchen 
und Kloͤſter erhielt er den Beinamen der Fromme, der Milde 
(Probus), Das letzte Jahr ſeiner Regierung war in Betreff 
ſeiner Abſichten auf Polen von Wichtigkeit. Nach dem Tode 
Festo des Schwarzen wurde zwar Boleslaw, Herzog von 
Maſovien, zu deſſen Nachfolger erwählt; doch ſandten die 
Bürger von Krakau eine Vothſchaft an Heinrich IV. nach 
Breslau und verſprachen ihm, Stadt und Schloß zu uͤber⸗ 
geben. Heinrich brach ſogleich mit einem Heere auf, um 
von Krakau Beſitz zu nehmen. Boleslaw widerſtand im 
Schloß nur ſchwach und kurze Zeit, nach welcher er ſein 
Heil in der Flucht ſuchte. Unter gewiſſen Bedingungen, die 
Heinrich auch ſogleich annahm, unterwarf ſich ihm der 


Adel und die Stände und erkannten ihn als Herzog von 


Krakau, Sendomir und Lublin an. * 

Wladislaw Loktet (er Ellenlange), Herzog von 
Kujavien und Siradien, des verſtorbenen Lesko Bruder, 
zuͤrnte gewaltig, daß man ihn nicht gewaͤhlt hatte, und zog 
mit feinen Verbündeten und einer Heeresmacht vor Krakau. 
Heinrich IV. war in der Zeit von ben Kriegsruͤſtungen 
Wladislaws unterrichtet worden und ſchickte, da er ſelbſt 
krank war, ein Heer, unter Anfuͤhrung Heinrichs, Herzogs 
von Liegnitz, um Krakau zu decken. Zwar ſiegte Wladis⸗ 
law in mehreren Gefechten, doch kam ſpaͤter Krakau wieder 


durch Verrͤtherei der Bürger in Heinrichs Beſitz. Bald 
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darauf ſtarb er, am 23. Juni 1290. Sein Grabmal befin⸗ 
det ſich im Chore zum Hochaltare der Kreuztirche und iſt be⸗ 
ſonders merkwuͤrdig, da es, fur die damalige Zeit, ſehr gute 
Basreliefs enthält uud aus gebranntem Thon beſteht. 


§ 7. 
Heinrich V. 


Nach dem Tode Heinrich IV. war es ungewiß, wer 
ihm in der Regierung folgen ſollte. Er hatte ſich in ſeiner 
Gefangenſchaft zu Lahm an den Kaiſer Rudolph gewandt 
und fein Herzogthum als deutſches Reichslehn zu betrachten 
angebothen. Da derſelbe ihm aber die verlangte Huͤlfe nicht 
gewähren konnte, ging er, wie ſchon fruͤher erwähnt, mit 
König Ottokar von Böhmen den Erbvertrag ein. Der 
Kaiſer Rudolph uͤbertrug nun nach ſeinem Ableben das 
Herzogthum Breslau, als erledigtes Reichslehn, dem Koͤnig 
Wenzel von Boͤhmen, der aber, aus unbekannten Gruͤnden, 
keine Anſtalten traf, um ſich des Beſitzes von Breslau zu 
verſichern. Es bewarben ſich darum Herzog Konrad von 
Glogau und Herzog Heinrich von Liegnitz. Obgleich Kon⸗ 
rad der nähere Verwandte des Erblaſſers war, fo entſchie⸗ 
den ſich die Breslauer doch für Heinrich, der ihnen durch 
Tapferkeit, Wahrhaftigkeit und Milde als Regent wuͤnſchens⸗ 
werther erſchien; da Konrads Streitſucht und Wortbruͤ⸗ 
chigkeit fie von ihm zuruͤckſchreckte. Dieſer kam zwar ſelbſt 
nach Breslau, um feine Anfprüche geltend zu machen, begab 
ſich jedoch derſelben und ging an dem Tage nach Glogau 
zuruck, an welchem Hen rich mit feinen Rittern und der 
aus Polen zuruckgefuͤhrten Armee in Breslau einruͤckte. Um 
das freundliche Vertrauen, welches die Breslauer durch ſeine 
Wahl in ihn ſetzten, zu rechtfertigen, befiättigte er gleich 
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beim Antritt feiner Regierung alle der Stadt früher ertheil⸗ 
ten Privilegien und Freiheiten, und beſtimmte, daß ſeine 
Nachfolger ſich ebenfalls durch den, von ihm geleiſteten Eid 
gebunden betrachten ſollten und erklaͤrte alle ſpaͤtern Anord⸗ 
nungen zu Schaden derſelben fuͤr nichtig. Dem Kloſter zu 
Unſerer Lieben Frauen auf dem Sande gab er den Theil des 
Zobtenberges und des Waldes, nach der unter Heinrich L 
beſtimmten Grenze, wiederum zuruͤck. Um Breslau einen 
Schutz gegen feindliche Angriffe zu verſchaffen und auch ſon⸗ 
ſtigen Nutzen damit verbindend, ließ er die Oblau in einen 
andern Graben und um die Stadt, wie ſie damals beſtand, 
leiten. Der alte Graben wurde zugeſchuͤttet, die daran ſte⸗ 
henden Muͤhlen abgebrochen. Zum Erſatz erhielt das dadurch 
beelutraͤchtigte Sandkloſter die Hälfte der, uber den neuen 
Graben angelegten Muͤhle und auch die Haͤlfte der Fiſcherei 
im Graben. N ) 

Herzog Konrad von Glogau hatte, da fein Nebens 
buhler in der Bewerbung um Breslau gluͤcklicher, als er, 


geweſen, demſelben Rache geſchworon und verſuchte auf alle 


Weiſe, ihn im ruhigen Beſitz zu ſtören. Da er Heinrichs 
Uebermacht fuͤrchtete, fo wagte er ihm nicht offen entgegen 
zu treten, ſondern begnuͤgte ſich mit kleinen Befehdungen, 
nächtlichen Ueberfaͤllen und Pluͤnderungen im Breslauer Gee 
biet. Konrad ſchloß ein Buͤndniß mit Heinrich V. Bru⸗ 
dar, dem habſuͤchtigen Herzog Bolko von Schweidnitz, der 
auch des Bruders Gluͤck mit neidiſchen Augen anfah; Um 
ſich gegen die Pluͤnderungen und Verletzungen ſeines Gebiets 
ſicher zu ſtellen, beſchloß auch Heinrich V., ein Schutz⸗ 
buͤndniß mit Bolko einzugehen, und verſprach demſelben 
dafur die Abtretung der Städte Striegau und Jauer. Aus 
nichtigen Gründen verzögerte Bolko aber die Erfüllung ſei⸗ 
4 : 
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ner Zufage von einer Zeit zur andern, Da Heinrich ohne 
Hilfe feines Bruders nichts auszurichten glaubte, veranſtal⸗ 
tete er eine Zuſammenkunft, bei welcher der Habgier Bol⸗ 
kos auch noch die Städte Frankenſtein, Reichenbach und 
Strehlen anheim ſielen. Doch half dies neue Opfer bei dem 
unerſaͤttlichen, wortbruͤchigen Bruder nichts; er hielt feinen 
Eid ſo wenig, als den fruͤheren, und aus ſeinem Betragen 
ging deutlich hervor, daß er Heinrich mehr und mehr an 
Ländereien abdringen und Konrad, ohne ihm mit Be⸗ 
ſtimmtheit Freund oder Feind zu werden, hinhalten wolle. 
Der Letztere ſtellte nun ſeine offenen Feindſeligkeiten ein, 
ſuchte und fand ein Werkzeug, um auf anderem Wege ſei⸗ 
ner Nachbegierde das gewuͤnſchte Opfer zu bringen. 

Als Heinrich V. noch in Liegnitz ſeinen Sitz hatte, 
toͤdtete einer feiner vertrauteſten Raͤthe, Pakoslaw von 
Habedank, einen Mann aus einer angeſehenen Familie, 
welche nun vom Herzog die ſtrengſte Gerechtigkeit verlangten. 
Pakoslaw geſtand den Mord ohne Weiteres ein. Der Her⸗ 
zog gab ihm zweimal Bedenkzeit, um ihn durch eine andere 
Ausſage zu retten, jedoch vergebens, der unbeugſame Stolz 
ließ den Hartneckigen kein Wort einer Entſchuldigung vor⸗ 
bringen, ſo nahe ihm dieſe auf alle Weiſe gelegt wurde. Da 
er in ſeinem Troz beharrte, blieb dem Herzog nichts uͤbrig, 
als der Gerechtigkeit den Lauf zu laſſen. Pafoslaw von 
Habedank blutete unter dem Schwerte des Nachrichters. 
Alle, die es mit dem Herzog gut meinten, riethen ihm nun, 
Lutko, den Sohn des Hingerichteten, von ſeinem Hofe zu 
verbannen; doch erlaubte dies Heinrichs Edelmuth nicht; 
er beſchloß vielmehr, dem Sohne den Verluſt des Vaters 
durch feine Gnade nach Möglichkeit zu erſetzen und wandte 
ihm ſein Herz zu. So vergingen einige Jahre, bis Kon⸗ 


— 

rad von Glogau auf dieſe Begebenheit ſeinen Nacheplan 
gründete, Heimlich fandte er dem Lutko von Habedank 
Bothen mit reichen Geſchenken und der Einladung, ihn zu 
beſuchen, welches Lutko, ohne feinen vaͤterlichen Freund 
davon in Kenntniß zu ſetzen, annahm. Konrad ſuchte nun 
Heinrichs Verfahren gegen Pakoslaw nicht als erzwun⸗ 
genen Akt der Gerechtigkeit, ſondern im ſchwaͤrzeſten Lichte 
darzuftellen und des Sohnes Herz durch das grauſenvolle 
Bild der Hinrichtung, das er vor ihm ausmalte, zur Rache 
an dem Urheber derſelben anzuregen. Verſprechungen der 
groͤßten Erkenntlichkeit und wichtiger Befoͤrderung in ſeinem 
Dienſt brachten endlich jedes beſſere Gefühl Lutkos zum 
Schweigen. Er verſprach, ſeinen Herrn, der ſich auf die 
edelmuͤthigſte Art ſeiner angenommen, in die Gewalt ſeines 
ärgſten Feindes zu bringen. Bald nach feiner Ruͤckkehr von 
Glogau fand ſich Gelegenheit zur Ausführung der Schandthat. 

Heinrich war den 9. Oktober 1293 eben im Bade, 
nahe am fuͤrſtlichen Schloß auf dem Dom, als er durch ſeine 
Diener von dem Nahen Lutkos mit zahlreichem Gefolge 
auf dem ungewoͤhnlichen Wege durch die Oder benachrichtigt 
wurde. Heinrich entgegnete ihnen jedoch, daß Lutko im⸗ 
mer ſein treuer Diener geweſen und duͤrfe er von ihm nichts 
Arges gefahren. Der naͤchſte Augenblick belehrte ihn eines 
andern. Die Diener des Herzogs wehrten ſich, waffenlos, 
vergebens. Heinrich wurde, wie er ſich im Bade befand, 
auf ein Pferd geſetzt, ihm ein ſchlechter Mantel umgeworfen 
und ſo nach Sandewalde, wo der Herzog Konrad von 
Glogau ſchon mit Gewaffneten ſeiner harrte, gebracht. Der 
entmenſchten Rachſucht Konrads genuͤgte es nun nicht, ſei⸗ 
nen unſchuldigen Feind in paſſendem Gefaͤngniß zu halten; 
er hatte ſein Opfer auf die ſchaͤndlichſte Art zu quälen be⸗ 
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ſchloſſen. Ein mit zwei vergitterten Oeffnungen verſehener 
hoͤlzerner, ſtark mit Eiſen beſchlagener Kaſten, der ſo eng 
war, daß ein Menſch nicht aufrecht darin ſtehen, noch aus⸗ 
geſtreckt liegen, nur ſitzen konnte, wurde ſechs Monate lang 
der Aufenthalt des ungluͤcklichen Heinrich. 

Unbegreiflich iſt, daß die Breslauer, die mit ſo gro⸗ 
ßen Opfern Heinrich IV., der doch in anſtaͤndiger Haft 
auf dem Schloſſe Lahn gehalten wurde, zu befreien fich bes 
mühten, jetzt fur Beendigung der großen Noth ihres gelieb⸗ 
ten Herzogs gar nichts gethan haben ſollten, und doch er⸗ 
wähnt deſſen kein Geſchichtsſchreiber. Zur Ehre unſerer Vor⸗ 
fahren wollen wir die Entſchuldigung dafur mit ins Dunkel 
der Geſchichte dieſes Vorfalls gehüllt glauben. 

Durch große Opfer loͤſete ſich Heinrich aus der grau⸗ 
ſamen Gefangenſchaft. In dem Vergleich, den er mit Kon⸗ 
rad ſchloß, werden folgende Ortſchaften und Schloͤſſer ge⸗ 
nannt, die er fir Wiedererlangung ſeiner Freiheit abtrat, 
als: Hainau, Bunzlau, Goswinsdorf, Naumburg, Warten⸗ 
tenberg, Auras, Trebnitz, Militſch, Sandewalde, Oels, 


\ Bernſtadt, Namslau, Konſtadt, Kreutzburg, Pitſchen, Lands⸗ 


berg und Reichthal. Außerdem mußte Heinrich noch 
30,000 Mark mitten auf der Brücke zu Liegnitz auszahlen 
und Allen, die als Verraͤther an ſeiner Gefangennehmung 
Theil gehabt, voͤllige Vergebung zuſichern; ſich ubrigens 
auch noch verpflichten, in Kriegsbedraͤngniſſen ſeinem Vetter, 
dem Herzog Konrad von Glogau, mit hundert Pferden zu 
Hilfe zu eilen. Während dieſer denkwuͤrdigen Begebenheit 
fuhr man mit dem Bau der Kreuzkirche fort, die den 14. 
September 1295 vollendet und vom Biſchof Romka einge⸗ 
weiht wurde. Den 9. April 1294 wurde Heinrich endlich 
in Freiheit geſetzt; doch erlangte er feine, durch die ſchaͤnd⸗ 
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liche Gefangenhaltung zerruͤttete Gefundheit nicht wieder. Seit 
Anfang des Februar 1296 lag er auf ſeinem Schloſſe zu 
Liegnitz krank darnieder und empfand, daß es mit ihm zu 
Ende gehe. Er ließ ſeinen Bruder Bolko von Schweidnitz 
vor ſein Sterbebett laden, obgleich ſich dieſer immer ſehr 
unbruͤderlich gegen ihn gezeigt, und bat ihn, die Vormund⸗ 
ſchaft ſeiner Kinder, Boleslaw, Heinrich und Wladis— 
law zu uͤbernehmen. Bolkos ſchmutzige Habgier verleug⸗ 
nete ſich ſelbſt hier nicht; er verlangte fuͤr den Liebesdienſt 
das Schloß Zobten. Heinrich gerieth uͤber dieſe Forde⸗ 
rung in Zorn und entgegnete: Du haſt mir in meinem Le⸗ 
ben wohl nicht Arges genug gethan, willſt Du auch noch jetzt 
mich und meine Kinder brandſchatzen? — Ohne zu antwor⸗ 
ten, wandte ſich Bolko zum Gehen. Auf Zureden der um⸗ 
ſtehenden Ritter, Lehnsleute und Bürger geſtand jedoch Heinz 
rich dem unedlen Bruder das verlangte Schloß Zobten zu. 
Boleslaw übernahm hierauf die Vormundſchaft und Hein 
rich ſtarb den dritten Tag darnach, den 22. Februar 1296. 


In der Kloſterkirche zu St. Clara wurde er, nach — 
a Wee beigeſetzt. 
§ 8. = 
Vormundſchaftliches awiſchenreich 

Herzog Bolko handelte inſofern als rechtlicher Bors 
mund, als er das Intereſſe ſeiner Muͤndel auf alle Art 
wahr nahm, jedoch vergaß er dabei auch ſeinen Vortheil 
nicht. Bolko rüftete fic) zuerſt gegen Konrad von Glo⸗ 
gau, um das Unrecht und die gegen feinen Bruder began 
gene Grauſamkeit zu ahnden. Er griff ihn mit einem maͤch⸗ 
tigen Heere an und zwang ihn zur Zuruͤckgabe von Hainau 
und Bunzlau. Nach einem, in feiner vormundſchaftlichen 
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Regierung allgemein befolgten Grundſatze, alle Einnahmen 
in ſeinem und ſeiner Muͤndel Fuͤrſtenthuͤmer zu theilen, gab 
er dieſen Hainau und behielt Bunzlau fuͤr ſich. Bolko, 
| deſſen Haupicharakterzuͤge Eigennutz und Strenge waren, 
6 wollte den Breslauern, die eine liebreiche, vaͤterliche Regie⸗ 
h rung unter ihren Herzoͤgen gewöhnt worden, nicht behagen. 
Sie ließen ihre Unzufriedenheit und Widerſetzlichkeit merken; 
4 worauf Bolko mit einem großen Heere vor Breslau zog, 
be welches nun, einer Belagerung vorzubeugen, ſich kleinmuͤthig 
in Unterhandlungen einließ. Nach einer unerwieſenen Sage 
q fol nun Bolko zur Demuͤthigung der Stadt anbefohlen has 
1 ben, eine vier Ellen breite Lice in die Stadtmauer zu bres 
chen, durch welche Oeffnung er mit ſeinem Heere einzog. 
r Andererſeits wird eben fo unverbuͤrgt behauptet, daß auf 
Bolkos Befehl die ganze Stadtmauer um vier Ellen abge⸗ 
tragen und niedriger gemacht werden muß te. 
Bolko ſtarb den 30. Januar 1302, worauf die Bres⸗ 
lauer Baronen, Vaſallen, Ritter und Buͤrger den Heinrich 
i von Wirben, Biſchof von Breslau, zum Vormund ihrer 
jungen Fuͤrſten waͤhlten, der jedoch ihrer Erwartung ſehr 
f 


wenig entſprach, indem er den von Bolko aufgehaͤuften 
Schatz, der ſich auf 60000 Mark in Gold und Silber be; 
lief, ſehr bald in Umlauf brachte. Um den aͤlteſten Prine 
zen, Boleslaw, dem boͤſen Vorbilde zu entziehen, warben 
die Breslauer fuͤr ihn beim Koͤnig Wenzel von Boͤhmen 
N um deſſen Altefte Tochter Margaretha; indem fie dadurch 

= auch noch einen kraͤftigen Schutz für feine Brüder zu erwer⸗ 
g ben hofften. 1302 wurde die Vermaͤhlung des funfzehnjaͤh⸗ 
rigen Boleslaw mit der liebenswuͤrdigen, tugendhaften 
Margarethe von Böhmen zu Prag vollzogen; erſt drei 
Jahre nachher, 1305, als König Wenzel II. geſtorben war, 
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kam das fuͤrſtliche Ehepaar nach Breslau. Boleslaw uns 
terzog fic) nun den Regierungsgeſchaͤften und beftittigte alle 
Rechte, welche die Bürger unter feinen Vorfahren erworben, 
namentlich im Betreff der Freiheiten der Kammern unter 
dem Tuchhauſe. Auf die 1306 beim Herzog eingereichte 
Klage der Altſtadt von Breslau, daß die Bewohner der 
Neuſtadt, ohne Fug und Recht, ihre Privilegien und Frei⸗ 
heiten ſchmaͤlerten, frei Tuch ſchnitten, Kaufkammern, Fleifdy, 
Brot» und Schuhbaͤnke und Kretſcham anlegten, Reichkraͤ⸗ 

mer, Gerber, Schmiede und andere Handwerker an ſich ge⸗ 
zogen, die in der Neuſtadt wohnten und ihre Waaren oͤffent⸗ 
lich feil böthen. Obgleich die Bewohner der Neuſtadt völlig 
Unrecht hatten, ſo ſtrafte ſie die Milde des Herzogs doch 
nicht, ſondern drohte ihnen blos mit Strafen, wenn andere 
Handwerker, als Tuchmacher, in der Neuſtadt wohnen wuͤr⸗ 
den; wobei er jedoch aus beſonderer Gnade geſtattete, daß 
fünf Backer, die da Brot an den Fenſtern ihrer Haͤuſer 
(aufm Liede) verkaufen ſollten, fünf Kretſchmer und ein Klein⸗ 
ſchmidt, zur Ausbeſſerung des Werkzeugs der Tuchmacher, 
in der Neuſtadt wohnen und fuͤr die Tuchmacher arbeiten 
dürften 9. 

Boleslaws grenzenloſe Verſchwendung noͤthigte feine 
Bruͤder, auf eine Theilung des gemeinſchaftlichen Erbes der 
Ländereien ihres Vaters zu dringen. Zu den bereits beftes 
henden Fuͤrſtenthümern Liegnitz und Breslau wurde noch 
Brieg als drittes erhoben. Boleslaw waͤhlte dies Letztere 
darum, weil mit der Uebernahme deſſelben 48000 Mark, 


*) Dieſe Urkunde iſt nicht wohl mit einer frühern in Ueberein⸗ 
ſtimmung zu bringen, nach welcher die Neuſtadt ſchon größere 
Freiheiten erlangt hatte. f 
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welche von den beiden andern Fuͤrſtenthuͤmern gezahlt wur⸗ 
den, verbunden waren, die er bei ſeiner Neigung zu Pracht⸗ 
aufwand und Verſchwendung ſehr noͤthig hatte, 


§ 9. 
Heinrich VI. 


Die Breslauer ſuchten Heinrich VI. zur Uebernahme 
ihres Fuͤrſtenthums zu ſtimmen, weil fie ihn als den Wuͤr⸗ 
digſten der Bruͤder kennen gelernt hatten. Bei ſeinem Re⸗ 
gierungsantritte beftättigte er, nach dem Beiſpiel feiner Vor⸗ 
fahren, alle und jede Rechte, große und kleine Freiheiten zu 
Nutzen und Ehre der Stadt. Kurze Zeit nachher beftättigte 
er auch die, durch feinen Bruder beeinträchtigten Rechte der 
Neuſtadt, wo derſelben ebenfalls Brod, Fleiſch- und Schuh⸗ 
baͤnke geftattet werden. In demſelben Jahre wurde, bei 
Strafe einer Mark Goldes im Unterlaſſungsfalle, befohlen, 
daß bei den Muͤhlen an der Oder von Allen das Waſſer in 
gleicher Höhe gehalten, demnach auch die Flutgraben und 
Wehre angelegt und veraͤndert werden ſollten. Dabei wurde 
auch der Mathiasmuͤhle aufgegeben, wenn es erforderlich, 
Holz durchzulaſſen, und deshalb zum Gebrauch der Stadt ein 
Flutloch zu halten. 

In Jahre 1315 blieb der Schnee im Frühling fo lange 
auf der Saat liegen, daß eine totale Mißerndte eintrat, 
welche in Deutſchland, Boͤhmen, Polen und Schleſien eine 
ſchreckliche Hungersnoth verurſachte, die bis ins dritte Jahr 
dauerte. Die Menſchen ſahen ſich dadurch gezwungen, die 
ekelhafteſten Dinge als Nahrung zu gebrauchen, fo daß Muͤt⸗ 
ter die Leichname ihrer Kinder, und dieſe ihre todten Eltern 
verzehrten. Die Woͤlfe griffen ſogar bewaffnete Menſchen an 
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und zerriſſen fie. Der Hungersnoth folgte Peſt, fo daß eine 
große Menſchenzahl des Todes Beute wurde. 

Heinrich gab den Breslauer Goldſchmieden, Gebruͤ⸗ 
dern Barthold und Jacob Tilo, nebſt einigen ihrer An⸗ 
gehörigen, laut Urkunde vom 31. Januar 1318, für 150 
Mark alter Schulden und einer Bancozahlung von 12 Mark 
den Breslauer Brenngaden ), nebſt jeder Nutzung und Ein⸗ 
kommen fuͤr ſich und ihre Erben. 

Im Jahre 1319 geſchah die erſte Judenverfolgung, 
nach welcher ſie gezwungen wurden, Breslau zu verlaſſen; 
insbeſondere, da man ihnen Schuld gab, das Feuer, durch 
welches die halbe Stadt niederbrannte, angelegt zu haben. 

Den Chorherren auf dem Sande waͤre 1321 beinahe 
daſſelbe begegnet, wie den Benediktinern zu St. Vinzent am 
Ende des zwölften Jahrhunderts: aus ihrem Kloſter verwie⸗ 
ſen zu werden. Nur durch die Abſetzung des Haupturhebers, 
ihres Abtes Heinrich, beugten ſie dem drohenden Unge⸗ 
witter vor. 

Da die Ungewiſſenhaftigkeit durch Ableiſtung falſcher Eide 
fo ſehr um ſich griff, fand fic) Herzog Hei nrich veranlaßt, 
unterm 3. Mai 1323, nach deshalb geführter Klage des 
Raths, zu verordnen, daß Jeder, er moͤge ſeyn, wer er 
wolle, der ſich eines offenbar falſchen Eides ſchuldig mache, 
aus der Stadt verwieſen und ihm blos ſechs Heller auf den 
Weg mitgegeben werden follten. Auch dürfe derſelbe nie mehr 
ins Fuͤrſtenthum und die Stadt zurückkehren, 
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) Dieſer Brenngaden beſtand in der freien Benutzung des aifege- 
brannten Goldes und Silbers, und ſoll angeblich 1334 vom 
Rathe an ſich gekauft worden ſeyn, worüber ſich jedoch keine 
Urkunde vorfindet. Menz. Top. Chron. Qu. 2. S. 147. 


inane 


Eine Höchft wichtige Veränderung mit der Erbvogtei J 
ging im Jahre 1326 vor. Jacob Schertilzan verkaufte fü 
feine drei Antheile der Erbvogtei den Breslauer Konſuln fuͤr re 
u 420 Mark mit eben den Rechten, mit welchen er fie beſeſ⸗ G 
i fen. Heinrich beſtaͤtigte nicht allein den Kauf, ſondern bi 
geftattete auch den Konſuln, einen Richter nach ihrem Wil⸗ I 
len einzuſetzen, der alle vor ihn gehörende Rechtsſachen nach 
dem Urtheil der Schöppen entſcheide. Dadurch erwarb der 0 
* Rath das wichtige Recht, den genannten Richter (Stadtvogt) f 
eins und abzuſetzen. Q 
| König Wladis law von Polen beunruhigte unter dem 0 
Vorwand, daß Heinrich einen Raͤuber aus Polen habe 1 
| aufhängen laſſen, das Gebiet des Fuͤrſtenthums, weshalb der ; 
. Herzog ein Buͤndniß mit Wernher, Ordensmeiſter der deut⸗ ö 
ö | ſchen Ritter, ſchloß, die auch ſehr oft von Wladistaw 
befehdet wurden. Durch dieſe Verbindung ſicherte er ſich ges | 
N gen die Einfälle der Polen; doch war er durch feinen ums 
i ruhigen Bruder noch mehr bedrängt, fo daß er ſich auf den | 
Rath der Stände und der Breslauer Bürger entſchloß, 
den Schutz des Koͤnigs Johann von Boͤhmen nachzuſuchen 
und ihm ſein Land zum Lehn zu geben. So war das Zeit⸗ 
alter dem ohnmaͤchtigen Regiment eines Fuͤrſtengeſchlechts, 
das ſich ſelbſt nicht mehr zu ſchuͤtzen vermochte, entwachſen 
und ein fremder, maͤchtiger Koͤnigsſtamm ergriff die ſchlaff 
F gewordenen Zügel der Herrſchaft. Was jetzt geſchah, brachte 
1 auch nicht einmal der Drang der Zeitumftände mit ſich; Kö, 
F nnig Johann hatte es ſorgſam vorbereitet, den Zwiſt der 
. fuͤrſtlichen Bruͤder unterhalten, den Herzog Heinrich durch 
| Re die freundliche Aufnahme in Prag perfönfic zum Freunde 
1 erworben und durch Geſchenke die Raͤthe des Herzogs und 
die Bornehmfien Breslaus feinen Wünſchen geneigt gemacht. 
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Johann gab (1327) dem Herzog Heinrich VI. als be⸗ 
ſonderes Gnadenzeichen für das unumſchrankte Eigenthums⸗ 
recht des Fuͤrſtenthums Breslau nach deſſen Ableben, die 
Grafſchaft Glatz, die er von dem Herzoge von Muͤnſter⸗ 
berg an ſich gekauft hatte, und einen Jahrgehalt von 1000 
Mark Silbers. i 

Die Bäder betrieben ihr Gewerk fo nachlaͤßig, daß es 
oft an Brod fehlte, weshalb der Herzog (1327) den Kon⸗ 
ſuln das Recht ertheilte, ſobald es von ihnen fuͤr noͤthig er⸗ 
achtet werden wuͤrde, einen freien Brodmarkt anſetzen und 
ausrufen zu laſſen. Ferner gab er ihnen auch die Erlaub⸗ 
niß, nach ihrem Gutduͤnken an jedem Sonntag einen freien 
Brodmarkt anzuſetzen und dieſe Bewilligung auch wiederum 
jedesmal nach ihrem Ermeſſen aufzuheben. 

Im folgenden Jahre 1328 ereignete ſich bei der Wahl 
eines neuen Abtes zu Unſerer Lieben Frauen auf dem Sande 


eine ſonderbare Begebenheit, die aber von wohlthaͤtigem Ein⸗ 


fuß war. Der bisherige Abt Michael I. war geſtorben und 
die Geiſtlichen verſammelten ſich zur Wahl eines neuen Ab⸗ 
tes. Konrad von Loslau, einer der jüngeren Brüder, 
war grade Kuͤchenmeiſter zum heiligen Geiſt und wurde aufs 
gefordert, mit den Uebrigen zur Wahl zu gehen; allein er 
ſchlug es ſcherzend mit der Verſicherung ab, ſie ſollten nur 
gehen, er wiffe doch, daß kein Anderer, als er, Abt werden 
konne. Die Brüder lachten, geriethen aber bei der Wahl in 
fo verwickelte Streitigkeiten, daß fie den drei Alteften das 
ganze Geſchaͤft uͤbertrugen. Jeder von dieſen dreien wollte 
Abt werden, und hatte dadurch an den beiden andern uube— 
ſiegbare Nebenbubler. Ehe einer von Euch Abt wird, ſoll 
es eher Bruder Konrad werden! fing der erſte an. Das 
iſt auch meine Meinung, ſetzte der zweite hinzu; — ſo wie 
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die einige, rief der dritte ). Alle nahmen dies für einen 
Wink des Himmels und beſtaͤttigten einmuͤthig die Wahl. 
Konrad war klug, ſparſam, erfahren und ſtreng. Er ließ 
die von Peter Wlaſt erbaute Sandkirche niederreißen und 
erbaute (1330) die heutige Kirche und die Abtei, welche er— 
ſtere jedoch erſt unter ſeinem Nachfolger (1372) vollendet 
wurde. 


Auf einſtimmiges Vitten der beiden Partheien vereinigte 
der Herzog in demſelben Jahre die Alt und Neuſtadt, fo, 
daß ſie von nun an gleiche Geſetze, Rechte und Einrichtun⸗ 
gen haben ſollten. Dabei entſagten die Bewohner der Neu⸗ 
ſtadt allen Rechten und Privilegien, die ſie von der erſten 
Anlegung her genoſſen hatten, und gaben die Original⸗Ur⸗ 
kunden in die Haͤnde der Konſuln der alten Stadt. 1328 
erließ der Herzog auf ewige Zeiten den Konſuln der Altſtadt 
den, zum Bau und Ausbeſſerung der Bruͤcken fuͤr die Neu⸗ 
ſtadt gezahlten Erbzins. 1329 verkaufte auch Lukow von 
Waldow die bisher erblich beſeſſene Erbvogtei in der Neu⸗ 
ſtadt an den Rath der Stadt. 


Die letzte Regierungszeit Heinrich VI. beunruhigte 
ein Aufſtand der Tuchmacher gegen den Magiſtrat. Obgleich 
die Stadt nur vierhundert Mark an die herzogliche Kammer 
und hundertundſechzig Mark Muͤnzgeld zu zahlen hatte, ſo 
wurden doch noch viele andere Ausgaben fuͤr die Stadt noͤ⸗ 
thig und mußten auch oͤfter außergewoͤhnliche Zahlungen an 
den Fiirfien geleiftet werden. Dadurch ſah ſich der Rath 
veranlaßt, jährlich vier, ſieben bis zehn Kollekten anzuord⸗ 
nen. Zuerſt war es Jedem überlaſſen, wie hoch er feinen 
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Vermoͤgenszuſtand angeben wolle, wodurch jedoch nicht fo 
viel Geld einkam, als man bedurfte. Bei der früher ets 
waͤhnten Strafe des Meineids ſollte nun jeder Buͤrger die 
Richtigkeit der Angabe ſeines Vermoͤgens eidlich erhärten, 
wovon die danach auferlegte Steuer den Namen Eidge- 
ſchoß erhielt. Dieſe gezwungene und mit Zwang eingetries 
bene Abgabe erregte den Unwillen der Buͤrgerſchaft, aus 
welcher die Tuchmacher ſich beſonders thaͤtig in der Streits 
ſache zeigten. Die begiitigende Milde des Herzogs hatte beide 
Partheien, die Konſuln der Stadt und die über diefelben 
Klage führenden Häupter der unruhigen Bürger vor ſich gee 
laden. Letztere beklagten ſich auf das Bitterſte uͤber die Hab⸗ 
ſucht und den Eigennutz der Konſuln und behaupteten, daß 
dieſelben die reichen Einkünfte der Stadt nur zu ihrem und 
ihrer Verwandten Vortheil verwendeten und ſo das Gemein⸗ 
wohl zu Grunde richteten. Als der Herzog nach den Bes 
weiſen fo kecker Behauptung frug, vergaß ſich einer der Biirs 
ger ſo ſehr, daß er auf den Dolch zeigte und entgegnete: 
Hier ſind unſere Beweiſe! — Sie begnuͤgten ſich ſelbſt das 
mit nicht, ſondern drohten, nich andern unziemlichen und 
frechen Aeußerungen, mit neunhundert Gewaffneten, die blos 
des Winkes harrten, ihr angebliches Recht zu unterſtuͤtzen. 
Der Herzog ſah nun wohl ein, daß hier nur energiſche Maas⸗ 
regeln zur Ruhe und Ordnung zuruͤckführen koͤnnten und 
übte ungewohnte Strenge. Die Hauptanfuͤhrer: Hartmann, 
Vogt in der Neuſtadt, Konrad Gleſer und Nicolaus 
Lantweber, Tuchmacher, wurden als Empoͤrer enthauptet; 
Nicolaus Stoja, Heinemänn Pappelbaum, Heir 
neman Blecker, Johann Hartung, Hans von 
Sulz und Witko von Greez aber aus der Stadt und 
dem Fuͤrſtenthum verwieſen. 
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Heinrich VL, letzter Herzog von Breslau, ein, das 
Gute eifrig befoͤrdernder, dabei aber ſchwacher Fürft, ſtarb 


den 24. November 1335 und wurde in der Kloſterkirche zu 


St. Klara begraben. 


§ 10. 


Fuͤrſt und Unterthan in der zweiten Periode der 
Geſchichte Breslaus. 


Keiner der ſieben Herzoͤge Breslaus nahm an dem, da⸗ 
mals Europa entvolkernden Fanatismus, mit der Kreuzesfahne 
ins gelobte Land zu ziehen, Theil, wozu wohl hauptſaͤch⸗ 
lich beitrug, daß ſie mit ihren eigenen Angelegenheiten ſehr 

beſchaͤftigt waren. Jeder ſuchte die Grenzen ſeines Landes 
zu erweitern, oder ſein Beſitzthum mindeſtens gegen jeden 


Angriff zu ſchuͤtzen. Dies geſchah, wie wir geſehen haben, 


meiſt nicht in offener Fehde, ſondern durch liſtigen, raͤube⸗ 
riſchen Ueberfall und Gefangennehmung, die dann nur nach 
Abtretung von Ländereien aufhoͤrte. Unmittelbar wurden 
dadurch freilich die Unterthanen nicht beſchaͤdigt, doch gab 
es meiſt Urſache zum Krieg und ſeinem Gefolge: Pluͤnde⸗ 
rung und Verheerung. So ſehr ſich die Herzoͤge durch reiche 
Schenkungen an Kirchen und Kloͤſter auszeichneten, ſo be⸗ 
haupteten ſie ihre Rechte gegen die Geiſtlichkeit dennoch mit 
großer Strenge, und waren darin gluͤcklicher, als die deut⸗ 
ſchen Kaiſer, indem ſie dem kirchlichen Bannſpruch, mit dem 
fie öfter belegt waren, Hohn ſprachen und ihn nie druͤckend 
empfanden. 5 

Das Verhältniß der Fürften zu ihren Unterthanen auf 
dem Lande war unter den erſten Herzoͤgen das von Herr 
und Sklave, Leben und Eigenthum der Willkuͤhr des Fuͤrſten 
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Fuͤrſten Preis gegeben. Kaſimir IL von Polen war der 
erſte, welcher dieſe druͤckenden Laſten milderte. Die Herzoͤge 
ſahen mehr und mehr ein, wie ſie zwar durch Aufhebung 
ihrer tyranniſchen Rechte im Augenblick verloren, jedoch auch 
ihr Wohlſtand mit dem ihrer, durch Freiheit beguͤnſtigten 
Unterthanen feſter ſich begruͤndete und ertheilten ihnen die 
Wohlthat des deutſchen Rechts, nach welchem alle druͤcken⸗ 
den fuͤrſtlichen Hofedienſte aufhoͤrten und ſie ſich mit Natu⸗ 
rallieferungen begnuͤgten. Breslau erfreute ſich unter allen 
feinen Herzögen eines, deffen Emporbluͤhen beſonders foͤrder⸗ 
lichen Wohlwollens und reifte dadurch ſchnell ſeiner nachma⸗ 
ligen Bedeutſamkeit und Größe entgegen. 

Die fuͤrſtlichen Einkünfte wurden in der zweiten Gee 
ſchichtsperiode Breslaus aus den Vergwerken, Muͤnzen, Zoͤl⸗ 
len, Lieferungen der Landesprodukte und Abgaben der Städte 
in baarem Gelde feſtgeſtellt. ; 


$ 11. 

Religion und Sittenzuſtand. 

5 Von dem eigentlichen Zuſtande der Religion in dem 
zweiten Zeitraume der Geſchichte Breslaus finden ſich keine 
genaue Benachrichtigungen vor. Wir koͤnnen blos nach dem, 
was damals als noͤthiges Wiſſen der Geiſtlichkeit erachtet 
wurde, darauf ſchließen. Es war die Pflicht der Biſchoͤfe/ 
bei den, in ihrem Kirchenſprengel abzuhaltenden Synoden 
den Geiſtlichen die Sakramente der Kirche, die Glaubens⸗ 
artikel im apoſtoliſchen Bekenntniß nach ihrer Eintheilung 
verſtaͤndlich zu machen. Die Geiſtlichen mußten nun bei den 
Horis, wie uberhaupt bei jeder gottesdienſtlichen Handlung 
das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß vernehmlich fuͤr alle Ge⸗ 
genwaͤrtige herſagen, ferner bei der Meſſe das apoſtoliſche 


Symbolum, das Vater Unſer und den engliſchen Gruß ſin⸗ 
gen. Dem gelehrteren Theile der Geiſtlichkeit war aufgege⸗ 
ben, das Evangelium zu erklaren und in der Predigt vor 
Laſterhaftigkeit zu warnen, zur Tugend anzuregen und des⸗ 
halb den Beſuch des Gotteshauſes und der Meſſen beſonders 
zu empfehlen. Damit die chriſtliche Gemeinde ſich deſto fe⸗ 
ſter an ihre Pfarrkirche gebunden fühle und ſich auch bei ders 
ſelben begraben laſſe, mußte der Name von deren Wohlthaͤ⸗ 
tern nach der Predigt verleſen, fuͤr ſie gebetet und der Tag 
ihres Todes in ein Buch und an die Mauern bei ihren Graͤ⸗ 
bern geſchrieben, ihr Sterbetag feierlich begangen und die 
Zuhoͤrer von der Kanzel zu ihrem Begraͤbniß eingeladen 
werden. 4 

Obgleich bei Strafe des Kirchenbannes die Ehen und 
Konkubinate der Geiſtlichen vom Pabſt Gregor VII. unter⸗ 
ſagt wurden, fruchtete dies doch ſo wenig, als die wiederhol⸗ 
ten und geſchaͤrften Befehle der Biſchoͤfe, ſo daß dieſe ſich 
endlich veranlaßt fanden, einige geſchworne, treue Leute in 
den Kirchſpielen umherzuſchicken, welche die Konkubinen der 
Kleriker aufheben und mit ihren Kindern in Dienſtbarkeit 
bringen, oder ſie tuͤchtig durchpruͤgeln und dann fortjagen 


ſollten. Wie gering der Einfluß der Biſchoͤfe geweſen ſeyn 


muß, laͤßt ſich aus der Verordnung dieſes Zwangsmittels 


schließen. Erſt 1216, auf Befehl des maͤchtigen Ino⸗ 


zenz II., wurde das Gilibat von dem Klerus allgemein 
angenommen. 


Die Geiſtlichen waren ſehr für Aufführung religidfer 
Schauſpiele eingenommen, ſahen aber auch mit beſonderer 
Vorliebe Poſſenreißer und Gaukler und kamen ſelbſt vers 


larvt auf die Kirchhöͤfe, ja ſelbſt ins Gotteshaus unter der 
Predigt und Meffe. Um Weihnachten fanden allerlei theatraliſche 
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Spiele und Prozeſſionen in den Kirchen ſtatt, bis ſie bei 
Strafe des Kirchenbannes unterſagt wurden. * 

Im dreizehnten Jahrhundert waren die Streitigkeiten 
der Geistlichen mit ihren Gemeinden wegen des Kirchenze⸗ 
hends allgemein, ſo daß auf Befehl des Biſchof Thomas II. 
von Breslau ſelbſt in der Beichte der Artikel von dem Kir, 
chenzehend den Beichtkindern zu beſonderer Beachtung em⸗ 
pfohlen und ihnen im Unterlaſſungsfall die Abſolution und 
ſelbſt ein chriſtliches Begraͤbniß verweigert werden ſollte. 

Die Kloſtergeiſtlichen gaben auch durch ausſchweifendes 
Leben und Verſchwendung oͤftere Veranlaſſung zu ſtrengen 
Ermahnungen, ja ſelbſt zu Strafen, wie wir bei der Bers 
weiſung der Benediktiner aus dem Vinzentkloſter auf dem 
Elbing geſehen haben. Es kam ferner nicht ſelten vor, daß 
ein Pfarrer drei Kirchen hatte, bei denen er ſich nicht auf⸗ 
hielt, ſondern die er gegen einen beſtimmten Zins oft an 
mehrere Perſonen vermiethete, welches aber vom Biſchof 
Nanker bei Verluſt des Amtes verboten wurde. Derſelbe 
befahl auch, die zu Markt- und Arbeitstagen herabgewuͤrdig⸗ 
ten Sonn⸗ und Feiertage bei Androhung des Vannes zum 
Gottesdienſt anzuwenden. Auch ſollten alle Tage um den 
Abend in der Kathedral⸗ und allen Pfarrkirchen dreimal kurz 
hintereinander gelaͤutet werden, wobei alle Ehriſtgläubige 
knieend ein Ave Maria fuͤr Erhaltung der Kirche und des 
Landfriedens beten ſollten, welches ſeit 1331 bis jetzt noch 
beobachtet wird. - : 

Die Wallfahrten zu den wunderthaͤtigen Marienbildern 
nahmen auch mit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
ihren Anfang. P 

Da die theologischen Kenntniffe der Geiſtlichkeit fo ſeht 
beſchraͤnkt waren, Täßt fich von dieſen auf das Wiſſen in 
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Religionsſachen bei den Laien ſchließen. Es herrſchte der } 
Grundſatz, daß das Leben der Menſchen nicht im Wiſſen, 
ſondern in frommen, zum Seelenheil führenden Handlungen 
beſtehe. Darunter verſtand man nun aber vorzuͤglich Stif⸗ 
tungen von Kirchen und Kloͤſtern, reiche Geſchenke für die 
Geiſtlichkeit, eine ſtrenge Beobachtung der kirchlichen Ge⸗ 
bräuche, ohne jedoch dabei Tugend im Öffentlichen und haus 
lichen Leben auszuschließen. * 

Der Wille der Fürſten Breslaus war meiſt gut und 
ihr Beſtreben auf das Wohl der Bürger gerichtet, ihre Ab⸗ 
gaben zu erleichtern, ihren Wohlſtand zu begründen und zu 
befeſtigen. 

§ 12. 
Schulweſen — Literatur. 


Die erſte in Breslau angelegte Schule war die bei 
der Kathedralkirche auf dem Dom und wurde daſelbſt am 
Ende der zweiten Periode der Geſchichte Breslaus Gramma⸗ 
tik, Logik, Phyſik und ſcholaſtiſche Philoſophie gelehrt. Die 
übrigen, ſpaͤter angelegten waren Vorbereitungsſchulen zur 
Domſchule und befanden ſich bei den Kirchen zu Maria Mag⸗ 
dalena, zu Eliſabeth, zum heil. Kreuz und ſeit Kurzem auch 
zum Frohnleichnam. Der Rektor der Schule bei der Kathe⸗ 
dralkirche wurde jedesmal vom Domſcholaſtikus gewählt, Bei 
der 1298 zugleich mit der Kirche geſtifteten Kreuzſchule be⸗ 


zog der Rektor zwanzig Mark von den herzoglichen Kammer, 


gütern bei Oels und dem Domfchofaftitus, der ihn auch 
waͤhlte. In den vorbereitenden Huͤlfsſchulen wurde eigentlich 
nur ſo viel gelernt, als in der Kirche zum Leſen und Sin⸗ 
gen ndthig war, fpäter darin jedoch auch lateiniſch und den 
Halter leſen gelehrt. * 
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Nur Geiſtliche waren im Beſtz einiger Gelehrſamkeit 
und ſind auch nur wenige Namen derſelben auf die Nachwelt 
gekommen. Im zwoͤlften Jahrhundert iſt Biſchof Franzis⸗ 
kus von Breslau, fpiter Martinus Strapus, ge 
wöhnlich Polonus genannt, ein Dominikanermöͤnch; Tho⸗ 
mas IL, Biſchof von Breslau; Engilbert, ein Eiſter⸗ 
tienſermoͤnch; ferner der unbekannte Verfaſſer der Agende 
der heil. Hedwig und in den Sermones de tempore et 
Sanctis mancher gute Prediger als Sthriftfteller im Anden⸗ 
ken geblieben. Von poetiſchen Etzeugniſſen jener Zeit 
find nur die Minnelieder Herzog Heinrich W., welche 
Bodmer aus dem Maneß iſchen Koder in ſeiner Samm⸗ 
lung von Minneſingern rc. aufgenommen, bekannt worden. 

Die polniſche Sprache war faſt ganz der deutſchen ges 
wichen und alle Urkunden in dieſer oder der lateinischen und 
alle Mandate in der deutſchen Mundart abgefaßt. 


16... 
ie Bauweſen. 0 

Breslau war ſchon öfter von den Flammen berzehtt 
worden; jedoch ſtets ſchoͤner aus der Aſche emporgeſtiegen. 
Die von Holz und Lehm erbauten Häufer wurden ſpaͤter nur 
des Feuers Raub, die aus Stein und Moͤrtel aufgeführten 
Gebäude zwar öfter beſchaͤdigt, aber nie ganz zerſtoͤrt. Als 
unvergaͤngliche Denkmale grauen Alterkhums und eines from⸗ 
men Sinmes entſtanden in kurzem Zeitraum: die herrliche 
Kathedralkirche auf dem Dom, die obere heilige 
Kreuz ⸗ und untere Bartholomaͤuskirche, die St. Ma 
ria Magdalenenkirche, die heilige Geiſtkirche nebſt 
Hospital in der Neuſtadt, die St. Jacobskirche, die St: 
Klarenkirche und das Kloſter, die St, Makthias⸗ und 
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St. Annenkirche, die St. Eliſabethkirche, die St. 
Barbarakirche, die Corporis Chriſtikirche, die St. 
Nicolaikirche, die Kirche der Dominikaner zu St. 
Adalbert, die Kapelle der egyptiſchen Maria etzt 
St. Chriſtophori)z vor dem Ohlauer Thore die St. 
Mauritiuskirche und die zu St. Lazarus; und vor 
dem Schweidnitzerthore die Begraͤbnißkapelle fir die 
Pilger. Ferner gehoͤren noch zu den merkwuͤrdigen und 
großartigen Bauwerken unſerer Altvordern die Schulen zu N 


St. Eliſabeth, Maria Magdalena und Corporis Chriſti, die 


Kurie des Erbvogts der Stadt an der Mauer, das 
Rathhaus, die Münze, der Brenngaden, die Muͤh⸗ 
len an der Oder, die beiden Mühlen über der Oh 
lau und endlich die Stadtmauer. 


8 14. 
- HGerichtsweſen. 

So wie ſich die Stadt beſſer im Aeußern geſtaltete, 
vervollkommte ſich auch feine innere Verwaltung. Nachdem 
Breslau einen eigenen Herzog erhalten, hoͤrten die bisheri⸗ 
gen Landeshauptleute auf, doch beſorgte ein Beamter, Pa⸗ 
latin genannt, unter des Herzogs Befehl und in feiner Ab⸗ 
weſenheit die Regierungsgeſchaͤfte und der Kaſtellan, oder 
Schloßhauptmann, hatte die Aufſicht über die Soldaten und 
die fürfliche Burg. Außer dieſen Beiden befand ſich noch 


ein Forſtmeiſter (Venator Vratislaviensis) hier. Im drei⸗ 


zehnten Jahrhundert wurden zu Ordnung der buͤrgerlichen 
Angelegenheiten und Verwaltung der Polizei die Konſuln, 
an ihrer Spitze den Buͤrgermeiſter, eingeſetzt; die Rechtſachen 


aber entſchied der vom Herzog beſtellte Vogt (Advocatus), 
deſſen Amt ſehr bald in der Familie erblich wurde. Hein⸗ 
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eich III. beſtimmte dem Richter, der nun ſchon Erbvogt 


Qudex hereditarius) hieß, genau die Strafen, die er den 


ſchuldig Befundenen auflegen konnte. Da aber unter Hein⸗ 
rich IV. durch den Erbvogt große Bedruͤckungen der Buͤrger 
vorkamen, ſo nahm der Herzog die Erbvogtei an ſich und 


entſchaͤdigte den Vogt durch das Dorf Lukowiez. Dadurch, 


daß fpäter die Stadt die Erbvogtei in der Alt- und Neuſtadt 
auf immer an ſich brachte, that ſie einen ſehr wichtigen 
Schritt zu ihrer nachmaligen Machtvollkommenheit. Das 
Rathskollegium begann wahrſcheinlich mit Einfuͤhrung des 
Magdeburger Rechts und waren anfangs nur fuͤnf Kon⸗ 
ſuln, von 1296 an acht, die ſich aber bis 1333 nach und 
nach auf zweiunddreißig vermehrten. Bedeutende Gerechtſame 
begründeten ihre ſpaͤtere Macht und Groͤße. 


§ 15. 
Steigender Wohlſtand Breslaus. 


Dias vorzuͤgliche Wohlwollen, nach dem alle Herzoͤge 
Breslaus daſſelbe mit Geſchenken, Privilegien und Rechten 
überhäuften, mußte natürlich auf den Wohlſtand der Bürger 
beſonders günftig einwirken. Schon im Anfang des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts ſahen wir von dem Vermaͤchtniß des 
reichen Bürgers, Nicolaus Slupp, die Dominikanerkirche 
zu St. Adalbert in ihrer jetzigen Form aufbauen; von einem 
Breslauer Fleiſcher ein Landguth dem Biſchof abkaufen und 
dem Sandſtift ſchenken. Die Freiheiten, die das Magdebur⸗ 
ger Recht einfuͤhrte, die vielen Vorrechte, welche die Bres⸗ 
lauer, wie ſchon früher ſpeciel genannt, gegen andere Staͤdte 
durch Zollfreiheit, Wochen- und Jahrmaͤrkte, den Handel 
und Gewerbfleiß beguͤnſtigende Privilegien u. ſ. w. genoſſen, 
machten bald Breslau zur erſten Stadt Schleſiens, ſeine Be⸗ 


wohner wohlhabend. Die Zollmandate Herzog Hein rich IV. 
und darin vorkommenden Waaren liefern den beſten Beweis 
fuͤr den bluͤhenden Handel der Hauptſtadt, nicht minder der 
Reichthum der Gewerke und ihrer einzelnen Glieder. 

Die Unterwerfung Heinrichs an die Krone Böhmen 
konnte Breslau nur erwünſcht kommen. Seinem erweiterten 
Wirkungskreiſe waren durch die Regierung eines ſchwachen Fuͤr⸗ 
ſten druͤckende Feſſeln angelegt, die eines maͤchtigen Koͤnigs 
Kraft und Klugheit zu loͤſen verſprach. Seine weiten Staa⸗ 
ten ſagten große Handelsvortheile zu; daß er des maͤchtigen 
Freiſtaates bedurfte, ſicherte deſſen Privilegien; die dadurch 
feſtgeſtellte Verfaſſung und das Bewußtſeyn innerer Kraft 
verſcheuchte jede Furcht vor despotiſchen Eingriffen, 


§ 16. 

Sitter — Gebrdude u. ſ. w. 

Der Geiſt der Bürger war in der erſten Haͤlfte der 
zweiten Periode noch ſehr kriegeriſch, wobei es jedoch nicht 

z immer eines allgemeinen Feindes bedurfte. Nicht ſelten en⸗ 
dete ein, durch geringen Anlaß verurſachter Streit mit le⸗ 
bensgefaͤhrlichen Verwundungen, ja ſelbſt mit Todſchlag, da 
ſich dem ſtets Bewaffneten bei der erſten Aufwallung gleich 
eine toͤdtliche Wehr bot, weshalb auch ſelbſt noch König Jo⸗ 
hann 1331 bei harter Strafe jede Art Waffen zu tragen 
verbot. Die mit Rieſenſchritten vordringende Kultur, die 
Liebe zu Induſtrie und Handlung milderten jedoch ſchon in 
etwas die rohen Sitten und legten den wilden Geiſt des 
Barbarismus in die legluͤckenden Feſſeln religiöfer und ſitt⸗ 
licher Verbeſſerung. Schon im Anfang des zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderts wurden zwei Hospitaͤler fuͤr Kranke und Nothleidende 
angelegt und reich begabt, ſo wie ſich der fromme Sinn 


we Seweis - 1 8 FF *” 


vorzüglich in Errichtung der großen Menge kirchlicher Ger 
baͤude ausſprach. 

Die Kleidung damaliger Zeit beſtand aus wollenem 
Tuch, Leinen und Pelzwerk ). Die Kleider der Geiſtlichen, 
Kirchenſchmuck, Altarteppiche waren reich mit Gold geſtickt 
und oft eine Arbeit vornehmer Damen, welche auch ſchon 
damals Schleier trugen. 

Die Getraͤnke der Vornehmen beſtanden aus Wein und 
Meth; Bier war, wie noch heut, der Buͤrger Labung. Aus 


jener Zeit ſchreibt ſich auch die Gewohnheit, bei Abſchließung = 
eines Kaufes einen Becher Waſſers oder anderen Getraͤnkes 


zu leeren. Zu welcher Zeit die erſten Weinberge angelegt 
wurden, iſt nicht urkundlich erwieſen, doch laͤßt ſich auf fruͤ⸗ 
befte Zeiten ſchließen, da fie ſchon in Urkunden Heinrich I 
vorkommen und Wein ja auch zu kirchlichen Gebraͤuchen nds 
thig war. 

In dieſen Zeitraum gehören auch die Wallfahrten nach 
Rom, die frommen Geluͤbde, der Glaube an die unmittel⸗ 
bare Hilfe der Heiligen, an die man ſich um Abwendung 
eines Uebels oder Erreichung eines Wunſches wandte. So 
erzählen auch die Chroniken in dieſer Zeit von zahlloſen Wun⸗ 
derzeichen am Himmel, von Steinen, die aus den Wolken 
gefallen, Blutregen ıc. 

Die Nonnen trugen Kraͤnze auf dem Haupt, und wenn 
fie ſich vergingen, wurden fie mit Ruthen gezuͤchtigt. 

Der einzige Weg, etwas allgemein bekannt zu machen, 
war durch die Ausrufer. 


) Die ſeidenen Kleider, deren Kloſe in feinem vierzigſten Briefe 
über Breslau erwähnt, dürften wohl einem bedeutenden Ana, 
chronismus ihr ſo frühes Erſcheinen verdanken. E. p. 
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Die Grenzen eines jeden Gebietes wurden anfänglich 
durch aufgeworfene Erdhaufen, oder auch durch gezeichnete 
Bäume angedeutet, ſpaͤter erſt Steine als dauerndere Merk⸗ 
zeichen geſetzt. 


§ 17. 
Juden 


kommen auch ſchon zu den Zeiten Heinrich I. in Breslau 
vor und in einer Urkunde dieſes Herzogs werden ſogar zwei 
genannt, die großes Vermoͤgen beſaßen und nahe bei der 
Stadt Landguͤther gehabt. In den Jahren 1226 und 1319 
wurden ſie vertrieben, ohne daß in den Chroniken beſtimmte 
Gruͤnde dafuͤr angegeben ſind. 


Dritte Periode. 
Breslau unter boͤhmiſcher Oberhoheit. 


7 4 1 
Koͤnig Johann von Luͤtzelburg. ei 
Schon ſeit längerer Zeit hatte ſich Schleſien von Polen 
entfremdet und eine Hinneigung zu allem, was deutſch war, 
trat immer maͤchtiger hervor. Gleiche Geſinnungen hegten 
die Böhmen, obgleich, wie die Polen, flavifchen Urſprungs, 
und waͤhlten nach dem Ausſterben ihres alten Herrſcherſtam⸗ 
mes den Sohn des deutſchen Kaiſers Heinrich VII., Jo- 
hann, aus dem Hanſe Lützelburg, zum König. Auf welche 
Art dieſer ſchlaue Fuͤrſt das Netz ausgeworfen, den letzten 
Herzog Breslaus und den Stadtvorſtand für ſich zu gewin⸗ 
nen und andererſeits zu zwingen, ſich ihm in die Arme zu 
werfen, iſt am Schluß der vorigen Perivde bei der Gefchichte 
Herzog Heinrich VI. gezeigt worden. Gluͤcklich hatte Jo⸗ 
hann und ganz nach Wunſch feinen Zweck erreicht. Heine 
rich VI., ohne männliche Leibeserben, wollte fein Fuͤrſten⸗ 
thum lieber in den Haͤnden eines befreundeten Fuͤrſten, als 
denen ſeines liebloſen Bruders wiſſen, der durch ununter⸗ 
brochene Feindſeligkeiten und Befehdungen ihm das Leben 
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verbittert hatte. Noch bei feiner Lebenszeit, den 4. April 
1327, wurde dem Koͤnig Johann in Breslau gehuldigt. 
Heinrich blieb aber im ungeftörten Beſitz feines Fuͤrſten⸗ 
thums, nur mußten ſich die Vaſallen und Buͤrger, im Falle 
eines Krieges, eidlich verpflichten, dem Koͤnig und ſeinen 
Erben ihre Städte und Schlöffer zu Öffnen. Er beftättigte 
am andern Tage alle Privilegien der Stadt Breslau; vers 
ſprach auch in ſeinem und ſeiner Nachfolger Namen fuͤr 
ewige Zeiten, das neue Lehn auf keine Art von der Krone 
Boͤhmens loszureißen, oder zu verpachten; den zu ſetzenden 
Landeshauptmann jedesmal aus den Eingebornen zu waͤhlen; 
alle von Polen etwa zu erobernden Länderantheile unzer⸗ 
trennlich mit dem Fürſtenthum zu vereinigen. Der Geiſt⸗ 
lichkeit befahl er, nie ohne gerechte Urſachen den Gottesdienſt 
auszuſetzen, noch weniger wegen eines Rechtsſtreites Jemand 
vor ein geiſtliches Gericht zu ziehen, ehe ſie die Buͤrger bei 
dem Stadtgericht, die Vaſallen bei dem Landgericht belangt 
hätten. Den Bürgern ertheilte er das Recht, alle erb- und 
eigenthuͤmlich gehörende Beſitzungen zu verkaufen, ohne daß 
ihnen fiir den Kauf⸗Kontrakt etwas abgefordert werden konnte. 
König Johann kam 1331 wieder nach Breslau, wo 
er durch Erpreſſungen aller Art in wenig Tagen 12000 
Mark von Chriften und Juden zuſammenbrachte, die er zur 
Beſoldung ſeines Heeres anwandte, mit welchem er nach 
Grospolen zog, Poſen belagerte und endlich einen Waffen 
ſtilleſtand mit dem König Wladislaw ſchloß. 
é Bei vielen ſehr lobenswerthen Eigenſchaften fehlte dem 
König Johann doch Charakterfeſtigkeit, dem die oft ſo con⸗ 
traſtirenden Befehle wohl nur zuzuſchreiben find. Der bine 
digſte Beweis dafür iſt, daß er ſelbſt in einer Urkunde dies 
jenigen Briefe, die er kuͤnftig geben würde und die deu ges 
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genwaͤrtigen widerſpraͤchen, für ungültig und nichtig erklärt, 
indem ſie entweder aus Vergeßlichkeit, oder auf ungeſtümes 
Nachſuchen der Bittſteller ertheilt worden waren. 

Kaſimir von Polen hatte in dem Traktat von Tren⸗ 
czin und ſpaͤter 1337 bei einer Zuſammenkunft mit König 
Johann zu Wiſcherad in Ungarn muͤmdlich allen Anſpruͤ⸗ 
chen auf Schleſien entſagt, wogegen Johann auf den Ti⸗ 
tel eines Königs von Polen verzichtete. Zu derſelben Zeit 
ſtarb Herzog Heinrich VI., weshalb es Jo hann nody 
mals für noͤthig hielt, fic) in Breslau von den Bürgern und 
allen lehnspflichtigen Fürften Schleſiens huldigen zu laſſen. 
So wurde der erſte Fuͤrſtentag abgehalten. 

Johann beſtaͤttigte nun, nach dem herrſchenden Ges 
brauch, der Stadt Breslau alle Privilegien und Rechte ſei⸗ 
ner Vorfahren im Regiment und fuͤgte noch Mehreres zu 
Nutz und Frommen der Stadt hinzu. Die Muller hatten 
bis jetzt für das Mahlen des Getreides einen willkuͤhrlichen 
Lohn gefordert. Um den deshalb eingegangenen Beſchwer⸗ 
den zu begegnen, befahl der König, daß hinfuro vom Schef⸗ 
fel Getreide nicht mehr als eine geſtrichene, vom Malz eine 
aufgehaͤufte Metze als Mahllohn genommen werden folle. Alle 
neuerdings errichteten Zoͤlle, ſowohl auf dem Lande, als auf 
dem Waſſer, ſollten wieder abgeſchafft, das Flußbett 
der Oder zwiſchen Brieg und Kroſſen, zum Beſten der 
Schifffahrt, um ſechzehn Ellen und eine Hand breit erwei⸗ 
tert werden. Außer in Religionsſachen wies er die Geiſt⸗ 
lichkeit vor die weltlichen Gerichte und erlaubte ihnen erſt, 
wenn dieſe und der Landeshauptmann die ſchuldige Genug⸗ 
thuung verweigern ſollten, von Kirchenſtrafen und Interdict 
Gebrauch zu machen. Er erlaubte der Stadt noch einen 
Jahrmarkt zu Mitfaſten, bei welchem die fremden 
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Kaufleute acht Tage lang mit ihren Waaren zollfrei aus der 
und in die Stadt kommen konnten. Weil die Bürger die 
Stadt auf eigne Koſten durch Mauern zu befeſtigen bemüht 
geweſen, gab er denſelben das ausſchließliche Recht des 
Salzhandels in der Stadt. 

Eine große Hungersnoth druͤckte im folgenden Jahre 
(1338) Schleſien, ſo daß die Menſchen ſich genoͤthigt ſahen, 
zum Genuß des Graſes ihre Zuflucht zu nehmen. Das Un⸗ 
gluͤck aufs Hoͤchſte zu ſteigern, folgte die Peſt nach, me zahle 
loſe Opfer dana 


8 2. 
Koͤnig Johann und Biſchof Nanker. 


Vergeblich hatte Johann die polniſche Grenzveſte Miz 
litſch gegen hinlaͤngliche Schadioshaltung von dem Biſchof 
Nanker von Breslau verlangt. Da dieſelbe für den Koͤ⸗ 
nig von großer Wichtigkeit war, kehrte er ſich nicht an die 
abſchlaͤgliche Antwort des uͤbermuͤthigen, wegen feiner Hefs 
tigkeit berüchtigten Biſchofs und legte ſich, von einem Feld⸗ 
zuge aus Lithauen zuruͤckkehrend, vor dieſelbe mit feinem 
Heere, bei dem ſich auch einige Breslauer Konſuln befanden. 
Dem Domherrn und Archidiakon, Heinrich von Wirben, 
war die Vertheidigung der Veſte anvertraut. Um keine Zeit 
zu verlieren, ſandte Johann einige ſchleſiſche Edelleute als 
Unterhaͤndler und mit einer Anzahl Flaſchen franzoͤſiſcher 
Weine, die Heinrich von Wirben uͤberaus liebte, welche 
auch, mit klug eingeflochtenen Drohungen, denſelben ver⸗ 
mochten, dem Könige das Schloß zu übergeben. Furchtbar 
loderte der Zorn des Biſchofs auf, als er davon Nachricht 
erhielt. Er entſchloß ſich zum Aeußerſten, zu den oft wirk⸗ 
ſam geweſenen geiſtlichen Waffen. Obgleich Alle aufgefor⸗ 
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dert worden waren, fo begleiteten doch nur vier Domherren 
den erzuͤrnten Nanker. Im biſchoͤflichen Ornat begab ſich 
derſelbe vom Dom in das Kloſter St. Jacob, wo Johann 
in einem Gemach neben dem Speiſeſaal mit ſeinen Raͤthen 
und den Breslauer Konſuln verſammelt war. Der Biſchof 
gedachte hier die Rolle feines Vorgaͤngers, Thomas II., 
zu ſpielen, und hoffte auf gleich guͤnſtigen Erfolg, weshalb 
er auch zuerſt den Weg der Guͤte zu verſuchen beſchloſſen hatte. 
Da man jedoch auf fein Anpochen nicht bald öffnete, uͤber⸗ 
fliigelte ihn die angeborne Heftigkeit; er pochte mit Unge⸗ 
ſtuͤm. Gegen die, ob ſolcher Kühnheit erſtaunte Wache dus 
ßerte er blos lakoniſch: Der Biſchof will zum Koͤnig. Die⸗ 
ſer ließ ihm ſagen, er moͤge ſich nur eine Stunde gedulden, 
da jetzt eben wichtige Gefchäfte ihn vorzulaſſen hinderten. 
Nanker wich nicht von der Stelle, bis ihm der Eintritt 
geſtattet wurde. Mit einem Zettel in der Hand trat er nun 
vor den König mit dem unerwarteten Worte: König, ich 
vermahne Dich zum erſten, zweiten und drittenmale, der 
Kirche ihr heiliges Eigenthum zuruͤczugeben. Sobald ſollt 
Ihr es wohl nicht wiederbekommen! war die hoͤhnende Ant⸗ 
wort Johanns. Nun denn, entgegnete Nanker, ein hoͤl⸗ 
zernes Kreuz in die Hoͤhe hebend, ſo thue ich Dich in den 
Bann, im Namen des Vaters, des Sohnes und des heili⸗ 
gen Geiſtes! — Alle Umſtehende waren ſtumm vor Erſtaunen; 
der König jedoch, ſeines Zornes Meifter, entgegnete: Bei 
meiner Seele, was das fuͤr ein Pfaffe iſt! Er will wohl, 
daß man ihm die Ehre anthun, ihn zum Maͤrtyrer machen 
ſoll! — Als ſich nun der Biſchof zum Fortgehen wandte, 
traten mehrere vom Breslauer Rath zu ihm und machten 
ihm Vorwürfe, daß er nicht den Weg der Unterhandlung 
gewählt, da er durch fein rohes Benehmen nun Alles ver: 


ee 
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dorben habe. Nanker entgegnete, daß ſie ſelbſt mit in die 
Schuld verflochten ſeyen, indem ſie dabei geweſen, als man 
der Kirche Eigenthum geraubt habe, und daß es ihnen beſ⸗ 
fer anſtehen würde, den König zur Zurüͤckgabe zu bewegen, 
als dem Beraubten und ſchwer Beleidigten noch obenein 
Vorwürfe zu machen. Da hierauf die als Vermittler aufge⸗ 
tretenen Konſuln dies nicht im Stande zu ſeyn verficherten, 
donnerte ihnen der erzurnte Biſchof entgegen: Da Ihr es 
denn nicht koͤnnt und nicht wollt, ſo thue ich Euch, wie 
Euer Königlein, in den Bann der Kirche. Mit ſtolzen 
Schritten verließ Nanker darauf den Saal, ehe des ers 


grimmten Koͤnigs Befehl die Trabanten zu ſeiner Entfernung 


befehligen konnte, und begab ſich drei Tage fpäter nach 
Neiße. Daß er Johann ein Koͤniglein geheißen, erklaͤrte 
er ſpaͤter, da der Ausdruck dem König beſonders aufgefallen 
war, damit, daß derſelbe darum ein Koͤniglein oder Zaun 
koͤnig (regulus) ſey, weil er in ſeinen Staaten keinen Erz⸗ 
biſchof habe, ſondern zu ſeiner Kroͤnung durch Bitten und 
Geſchenke erſt einen fremden vermögen muͤſſen. Man glaubt, 
daß dieſe Aeußerung den Koͤnig Karl IV., Johanns Nach⸗ 
folger, bewogen habe, zu Prag ein Erzbisthum zu errichten. 


Die Streitigkeiten zwiſchen dem Koͤnig und dem Bi⸗ 
ſchof (1339) waren ſo weit gediehen, daß eine gütliche Bei⸗ 
legung nicht ſo leicht zu hoffen war. Alle Kirchen auf dem 
Dom und in der Stadt wurden geſchloſſen, doch hielten 
herumſtreifende Geistliche in den Kirchen zu St. Maria Mage 
dalena, zu St. Eliſabeth und zum heiligen Geiſt Gottesdienſt, 
dem auch die Burger, vom Rath und der aufgebrachten 
Gemeinde gezwungen, beiwohnten. Der Koͤnig zog nun die 
Kirchenguͤther ein und ermahnte die ſchleſiſchen Herzöge, ein 
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Gleiches zu tun. Dem immer Geld bedürftigen Boles⸗ 
law von Brieg kam dies Gebot ſehr erwuͤnſcht, doch verſiel 


er dadurch ebenfalls in den Kirchenbann. 


Nanker wandte ſich mit feinen Klagen an den Pabſt 
Benedikt XII., der nun die ſchwerſten Bannſtrahlen vom 
Vatikan herab gegen den Koͤnig und ſeine Anhänger ſchleu⸗ 
derte. So vergingen uͤber zwei Jahre, nach welchen Nan⸗ 
ker als Fluͤchtling in Neiße ſtarb. Dem Markgraf Karl 
gelang endlich, den neuen Biſchof Preczlaw zu einem Bers 
gleich und einer Ausſoͤhnung mit feinem Vater und den 
Breslauern zu bewegen, jedoch verſtanden ſich nur die Letz⸗ 
tern zu einer Buße. Die Konſuln und Geſchwornen der 
Stadt gingen ohne Mäntel und Gürtel, mit bloßen Fuͤßen 
und unbedecktem Haupt vom Rathhauſe über den Markt, 
die Albrechtsſtraße hinunter bis in die Dominikanerkirche, 
wo fie ſich vor dem Biſchof Preczlaw niederwarfen, ihre 
Schuld bekannten und dieſelbe nie wieder zu begehen ver⸗ 


ſprachen. Darauf ſicherte ihnen der Biſchof Verzeihung zu 
und befreite Breslau von dem Interdict. 


Die Stadt beging dieſe merkwuͤrdige Ausſöhnung als 
einen Freudentag, der ſich jedoch ſchon zwei Tage nachher 
in Trauer verkehrte; denn am 8. Mai 1342 entſtand ein 
Feuer, welches ſo furchtbar um ſich griff, daß die Stadt 
bis auf wenige Häufer in einen Aſchenhaufen verwandelt 
wurde. Den Verfolgungen des Biſchofs Nanker, der Geiſt⸗ 
lichkeit und der Ermordung des Johann von Schwens 
kenfeld, die im folgenden § nachgeholt werden ſoll, ſchrieb 
man, als einer Folge des göttlichen Strafgerichts, dies 
große Ungluͤck zu. : 
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§ 3. 
> 
‚Ermordung des Ketzerrichters Gen ben feld 


Der Fluch der Kirche, mit dem Breslau und ganz 
Schleſien belaſtet war und wonach uͤberall der Gottesdienſt 
aufhoͤren ſollte, wurde wenig beachtet und machte nicht im 
entfernteſten den beabſichtigten Eindruck. Man erlaubte ge⸗ 
gentheils an der Stelle der vertriebenen oder geflohenen 
Pfarrherren herbeigelaufenen Geiſtlichen ſelbſt gegen mehrere 
Glaubenslehren der roͤmiſchen Kirche zu predigen. Ein An⸗ 
haͤnger dieſer ketzeriſchen Lehren, Namens Martin, der aus 
dem Kloſter Gruͤſſau entflohen und weltliche Kleider angezo⸗ 
gen hatte, war in die Stelle des Pfarrers zu Maria Mag⸗ 
dalena getreten. Nach oft wiederholtem Anliegen des Bi⸗ 
ſchofs Nanker befahl der Pabſt dem Magiſter Johann 
von Schwenkenfeld zu Schweidnitz, ſich als Ketzerrichter 
nach Breslau zu begeben. Daſelbſt angekommen, hielt er 
unter großem Zulauf des Volkes eine Strafrede vor dem 
Rathhauſe und am andern Tage eine Unterſuchung, bei wels 
cher ihm jedoch wenig Achtung erwieſen, er gegentheild vers 
hoͤhnt wurde. Seinem Befehl an den Landeshauptmann, Kon⸗ 
rad von Falkenhain, und die Konſuln, den Pfarrer 
Martin aufzusuchen, zu fangen und vor ihr geiſtliches Gee 


richt zu ſtellen, entgegneten fie, daß dies nicht ihres Amtes 


ſey, ſie vielmehr nun auch die gefangenen Verwandten des 
Breslauiſchen Offizials und zweiten Inquiſitors, Apetzko, 
in dauerndem Verhaft behalten wuͤrden. Ueberdies ſperrten 
ſie noch einen Diener des Schwenkenfeld in das gemeine 
Stadtgefaͤngniß. So verging ein Jahr, die acht Konſuln 
blieben hartnädig bei ihrem Vorſatz. Als Peter Gleſil, 
einer der Konſuln, ſtarb, wurde er, ohne vom Bann befreit 
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zu ſeyn, mit den gewohnlichen Feierlichkeiten, unter Laͤutung 
der Glocken, begraben. Die Feindſeligkeiten der Konſuln 
gegen die Inquiſitoren dauerten ununterbrochen fort. Die 
erſtern brachten fogat ihre, theils erdichteten Beſchwerden 
vor den apoſtoliſchen Stuhl, hauptſaͤchlich, um ſich dadurch 
den geforderten Bußen der Inquiſitbren zu entziehen. Durch 
Öffentlich angeſchlagene Edicte wurden im November und 
Dezember 1340 der Landeshauptmann und die Konſuln mit 
dem Bann belegt und ihrer Aemter verlustig erfläft. Dieſe 
fuͤrchteten nun doch, als Ketzer verdammt zu werden und 
verſprachen eidlich, ſich jeder ihnen vorzuſchreibenden Buße 
zu unterwerfen. Unter ſicherem Geleit kam Schwenken⸗ 
feld nun nach Breslau und verlangte die Loßlaſſung der 
gefangenen Verwandten des Offizials und feine Wiederein⸗ 
fegung in Wuͤrden und Guͤther. Das erſtere geſchah, mit 
dem andern zoͤgerten ſie, erhielten jedoch die Loßſprechung 
vom Bann. Nun waren ſie aber nicht zur Erfuͤllung ihrer 
eidlichen Zuſage zu bewegen und ſuchten unter allerlei Bors 
waͤnden diefelbe zu verzögern. Sie wurden nun mit dem 
ſtrengſten Bann belegt und, dieſem noch größere Bedeutſam⸗ 
keit zu geben, wandte ſich Schwenkenfeld an den König 
Johann, um Unterſtützung. Der Landeshauptmann und 
die Konſuln beſchwerten ſich aber ebenfalls bei dem Koͤnig 
über des Inquiſitors ungerechtes Verfahren, durch welches er 
fie zu Ketzern mache. Johann befahl nun, daß Schwen⸗ 
kenfeld mit einigen Domherren nach Prag kommen und 
der Landeshauptmann Konrad von Falkenhain und einige 
Konſuln die erſtern begleiten und unverbruͤchlich Frieden bal⸗ 
ten ſollten; er wolle dann beide Theile hoͤren und nach Recht 
entſcheiden. Schwenkenfeld wohnte im Dominikanerklo— 
fier zu St. Klemenz in Prag und war in einer Morgens 
6 
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ſtunde des 28. Septembers 1341 eben beſchaͤftigt eine, Pre | 
digt zu ſtudieren, als zwei Fremde ihn zu ſprechen und ihm | 
zu beichten verlangten. Der Inquiſitor entſchuldigte ſich mit i 
dringenden Geſchaͤften; doch ließen ſich die beiden Maͤnner, 8 
von denen der eine Kneuffel geheißen, nicht abweiſen und } 
ruhten nicht eher, bis er ihre Beichte anzuhoͤren verſprach. i 
Indem er nun ſein Ohr dem einen zuneigte, fielen ihn beide 1 

1 

3 

( 


: mit Dolchen an und brachten ihm drei tödliche Stiche bei. 
Da der Koͤnig den Landeshauptmann und die Konſuln von 
| Breslau als mitſchuldig an der Mordthat in Verdacht zog, 
erhielten ſie Stubenarreſt, reinigten ſich jedoch durch einen 
Eid und wurden wieder in Freiheit geſetzt. Die ſpaͤter ein⸗ i 
1 gezogenen und in Liegnitz hingerichteten Mörder ſagten je⸗ 1 
+ doch aus, daß fie von den Breslauer Konſuln Merkelin, f 
„ | Schertilzan und Hellembold mit dreißig Mark zu dem 
| Bubenſtck erkauft worden wären; woran jedoch in mancher 
4 ; Hinſicht zu zweifeln iſt, namentlich, da in den Jahren 1340 
4 und 1341 kein Merkelin als Konſul in Breslau genannt 
| wird, 
f 
| 


# qa. 
; König Johanns letzte Regierungsjahre. 


Die wiederum eingeaͤſcherte Stadt erhielt auf die Fuͤr⸗ 
bitte des Markgrafen Karl, der ſich grade in Breslau be⸗ 
fand, vom Koͤnig Johann eine Verminderung der Abgaben 
durch Aufhebung der jaͤhrlich zu zahlenden hundertundſechzig 
Mark Prager Groſchen Muͤnzgeld (pecunia monetalis), 
a ſonſt aber keine Unterſtuͤtung zum Wiederaufbau. Breslau 
4 beſaß alſo ſchon fo viel eigene Kraft, um ſich in fo 
is großem, allgemeinem Ungluͤck ſelbſt helfen zu können. Jo⸗ 
IM hann ließ feinem Sohne, dem Markgrafen Karl, den Hul⸗ 
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digungseid leiſten, wonach ihn die Breslauer, nach des Koͤ⸗ 
nigs Tode, als ihren Erbherrn zu erkennen gelobten. Auf 
Johanns Befehl wurde 1345 die Stadtmauer mit den, 
auf dem Judenkirchhofe ausgegrabenen Steinen ausgebeſſert 
und jährlich zu ihrem Ausbau durch zehn Jahre von den Ju⸗ 
den ſechzig Mark eingetrieben. 1342 begann die Erweites 
rung der Stadt jenſeits der Ohlau und ihre Einſchließung 
mit Mauern, womit es jedoch ſehr langſaln ging, da man 
1378 dieſelben bei der Barbarakirche und dem Ketzerberge 
erſt beendete. ‘ 

Johann wollte 1343 auf Anſuchen der deutſchen Or⸗ 
densritter in Preußen einen Feldzug nach Lithauen unter⸗ 
nehmen, welches jedoch der gelinde Winter, der die Stra⸗ 
ßen unbrauchbar machte, verhinderte. 

Obgleich Kaſimir 1339 zu Krakau auf ganz Schle⸗ 
ſien feierlich Verzicht geleiſtet hatte, ſo griff er doch 1343 
den Hetzog von Sagan, Heinrich Vi, an, nahm ihm 
Frauſtadt, Steinau und verwuͤſtete die ganze Gegend, wo⸗ 
rauf Heinrich V., um Frieden zu erlangen, dem Könige 
von Polen das Frauſtaͤdtiſche Gebiet abtrat. König Jo⸗ 
hann befand ſich am Rhein, als er ſowohl von vorgehen⸗ 
der Begebenheit, als auch von den Feindseligkeiten des Here 
zogs Bolko von Schweidnitz, der ſich mit Kafimir von 
„Polen verbunden hatte, Nachricht erhielt. Er ging darauf 
in Begleitung der Markgrafen Karl und Johann mit 
einem zahlreichen Heere nach Schleſien, eroberte Landeshut 
und belagerte Schweidnitz, mußte aber nach zehn Wochen 
unverrichteter Sache abziehen; weil Kaſimir ins Troppauer 

Gebiet eingefallen war. Johann ſchlug jedoch den treulo⸗ 
fen Nachbar, jagte ihn bis Krakau, ſchloß ihn daſelbſt ein 
und zwang ihn zu einem vortheilhaften Frieden. 

6 * 
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1344 den 8. Mai, mithin grade zwei Jahre nach dem 
letzten Brande, wurde wiederum ein großer Theil der neuen 
Haͤuſer Breslaus der Flamme Raub. 

Nachdem Johann feinem Sohne die roͤmiſche Kos 
nigskrone verſchafft hatte, ging er nach Frankreich, wo er, 
troz ſeiner Blindheit, in der Schlacht bei Erecy gegen die 
Engländer kaͤmpfend, den 27. Auguſt 1346 ſeinen Tod auf 
der Wahlſtatt fand. Er wurde im Kloſter Unſerer Lieben 
Frauen in Luxemburg mit vieler Pracht begraben. Obgleich 
Breslau ſehr von ihm beguͤnſtigt worden war, ſo hatte er 
ſich doch nicht die Liebe feiner Unterthanen erworben, die er 
theils durch ſeine vielen und großen Reiſen vernachlaͤßigte 
und aus demſelben Grunde durch harte Auflagen druͤckte. 


— 


Breslau unter Kaiſer Karl IV. Regierung. 


f 8 5. 

Beftättigung der alten Privilegien. 

Schon unter der Regierung ſeines Vaters wurde, wie 
auch fruͤher erwaͤhnt, dem nachmaligen Kaiſer Karl IV. in 
Breslau gehuldigt und hielt er ſich oft und gern daſelbſt 
auf. Den 7. November des Jahres 1341, nach dem Tode 
des Königs Johann, farr Karl nach Breslau, empfing 
nochmals die Huldigung der verſammelten Fuͤrſten und 
Stände und hielt hier, in gemeinſamer Berathung über des 
Landes Wohl, den zweiten ſchleſiſchen Fuͤrſtentag. 

1343 hatten die Breslauer den Markgrafen Karl 
durch thaͤtige Hilfe aus der Gefahr einer Gefangenſchaft, 
in welche ihn verraͤtheriſch König Kaſimir, als er von 
dem Feldzuge nach Lithauen zurückkehrte, bringen wollte, be- 
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freit, welches ihn, naͤchſt feiner oftmaligen Anweſenheit in 
Breslau, dieſer Stadt ſehr geneigt machte. Nachdem er 
nun feinem Vater in der Regierung gefolgt war, beftättigte 
er alle der Stadt fruͤher ertheilten Beguͤnſtigungen, nament⸗ 
lich das Schrootamt, die Waage und den Salzhandel, welche 
wohl unter ſeinen Vorgaͤngern Beſchraͤnkungen unterlegen 
haben müffen; weil er deren erneute Ertheilung für ndthig 
fand. 


§ 6. 
Peſt — Judenverfolgung — Flagellanten. 


Wegen abermaliger großer Feuersbrunſt ſchenkte Kaiſer 


Karl 1349 der Stadt die Häufer und liegenden Gruͤnde 


der Juden, nebſt zwei Synagogen zur Veraͤußerung. Wenn 
dieſelben die Taxe von 400 Mark üͤberſchritten, ſollte der 
Ueberſchuß an die königliche Kammer gezahlt, alles verbor⸗ 
gene Geld und Kleinodien, welches man auffinden duͤrfte, 
ebenfalls an dieſelbe abgeliefert werden. Dagegen verſprach 
der Koͤnig, die Hauptmannſchaft und den Rath der Stadt 
wegen des Ausfalls der Kammergefaͤlle, die von den Juden 
entrichtet worden waren, ſchadlos zu halten. Auf den Wunſch 
der Buͤrgerſchaft ſtellte er am Schluß des Jahres 1349 die 
alte Verfaſſung mit acht, den Stadtrath ausmachenden Kon⸗ 
ſuln wieder her. N 

Die Peſt, welche in Schlefien, Böhmen, Polen und 
Überhaupt: in ganz Europa vom Jahre 1348 bis 1350 wuͤ⸗ 
thete, raffte faſt den dritten Theil der lebenden Menſchen 
hinweg; einige Laͤnder ſollen ganz ausgeſtorben ſeyn. Den 
17. Januar 1348 war eine totale Sonnenfinſterniß ſichtbar, 
welche die aberglaͤubiſche Menge ſchon in Schrecken verſetzte; 
ein am 25. Januar ſich weithin verbreitendes Erdbeben ſtei⸗ 


\ 
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gerte die Angſt; die bald folgende Peſt raubte vollends den 
geſunkenen Muth; ihrer Hyäaͤnenwuth fielen zahlloſe Opfer. 
Anfänglich zeigte ſich die Krankheit durch ein heftiges Fieber 
mit Blutſpucken und die davon Befallenen ſtarben am drit⸗ 
ten Tage. Später fanden ſich bei den Peſiſieberkranken auch 
Beulen an den Achſeln und in den Weichen und erfolgte ge⸗ 
wöhnlich am fünften Tage der Tod. Nach des Chroniſten 
Dugloß Ausſage geſchah die Anſteckung nicht blos durch 
nähere Berührung mit den Kranken, ſondern ſchon durch ih⸗ 
ren bloßen Anblick. Eltern verließen deshalb ihre Kinder 
und dieſe flohen von ihren Eltern. Die Veranlaſſung zu 
dieſer furchtbaren Seuche wurde den Juden zugeſchoben; in⸗ 
dem man ſie beſchuldigte, die Brunnen, ja ſogar die Luft 
vergiftet zu haben. Auf dieſe, durch nichts erwieſene bloße 
Vermuthung wurde eine große Menge dieſer Uugluͤcklichen 
gehängt, verbrannt und ins Waſſer geſtuͤrzt. Viele toͤdteten 
ſich, ja oft ihre Weiber, Kinder und Anverwandte, ſelbſt, 
um einem martervolleren Tode durch fremde Gewalt zu ent⸗ 
gehen. Ein Beweis der Humanität Karl IV. iſt fein Be 
fehl, daß Alle, welche Juden ermordet hätten, gefaͤnglich 
eingezogen werden und ihnen nach Recht geſchehen ſolle. 

ö Schon im dreizehnten Jahrhundert hatte ſich in Italien 
ein Verein von Schwaͤrmern, unter dem Namen Kreuzes- 
brüder oder Flagellanten, gebildet. Ihr Zweck war 
Bußuͤbungen, die ſie ſich, um den Zorn Gottes von der 
verderbten Menſchheit abzuwenden, auferlegten. Ihre Klei⸗ 
der bezeichneten viele Kreuze; Jeder war mit einer Geißel, 
an deren Ende eiſerne Widerhaken, gegen ſich ſelbſt bewaff⸗ 
net; ihrem Anfuͤhrer wurde eine rothe Fahne vorgetragen. 
Sie verrichteten ihre Bußuͤbungen auf folgende Art: Nach⸗ 
dem ſie den Obertheil des Koͤrpers bis an die Huͤften ent⸗ 
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kleidet hatten, warfen fie ſich, die Kreuzesform nachahmend, 
mit ausgebreiteten Armen auf die Erde, wonach ſie wieder 
aufſtanden und ſich unter dem Geſange geiſtlicher Lieder gei⸗ 
ßelten. Nun folgten Gebete und die Vorleſung eines Brie⸗ 
fed, den ein Engel geſchrieben haben ſollte, worin Jeder, 
der, ſich geißelnd, vierunddreißig Tage mit ihnen umherzöge, 
auf Fuͤrbitte der Jungfrau Maria bei dem Weltheiland, Er⸗ 
barmen und Gnade finden wuͤrde. Sie kamen aus Ungarn nach 
Polen und Schleſien in großer Menge, wo man ſie anfangs 
als fromme und tugendhafte Leute mit Beifall und Bewun⸗ 
derung aufnahm. Auch Biſchof Przeslaw von Breslau 
gab ihnen die Erlaubniß, in feinem Bißthum umherzuziehen; 
da er ſich jedoch ſpaͤter von dem laſterhaften Wandel dieſer 
Schwaͤrmer unterrichtete, verbot er ihnen den ferneren Aufent⸗ 
halt in Schleſien. Als ſie darauf nicht achteten, ließ der 
Biſchof ihren Anfuͤhrer, einen gebornen Breslauer und ge⸗ 
weſenen Diakon, einziehen, erklärte ihn der Prieſterweihe 
verluſtig und uͤberantwortete ihn dem weltlichen Arm der 
Gerechtigkeit. Er wurde verbrannt und ſeine Aſche in den 
Wind geſtreut. So endete das Daſeyn dieſer Fanatiker in 
Schleſien, die beſonders nach dem vielen, daſſelbe betroffe⸗ 
nen Ungluͤck, ſich leicht Eingang verſchafft hatten. 


6.2 
Erlangung neuer Privilegien — Ergebniſſe 
bis zum Tode Karl IV. 

Da Breslau durch oftmalige Brandſchaden und eine, 
groͤßtentheils auf Veranlaſſung König Johanns gehaͤufte 
Schuldenmaſſe der Huͤlfe und Erleichterung benoͤthigt war, 
ſo ertheilte Kaiſer Karl die Erlaubniß, zwoͤlf neue Fleiſch⸗ 
bäufe anzulegen und die Zinſen davon zum Nutzen der Stadt 


a. oe 
anzuwenden. Auf feinen Befehl, jedoch auch mit allgemei⸗ 
ner Uebereinſtimmung, leiſteten die Konſuln, Geſchwornen 
und die geſammte Buͤrgerſchaft Breslaus ſeinem aͤlteſten 
Sohne Wenzeslaus, in Gegenwart des Landeshauptmanns, 
Konrad von Falkenhain, den koͤrperlichen Eid der Treue 
und des Gehorſams. Sie verſprachen, nach Kaiſer Karls 
Tode, Wenzeslaus, ſo wie auch deſſen Nachfolger als 
Koͤnig von Boͤhmen und ihren rechtmaͤßigen Erbherrn anzu⸗ 
erkennen. Aus beſonderer Vorliebe für Breslau gab er dem 

Rath nicht allein die Hauptmannſchaft über das Fuͤrſten⸗ 
thum, wozu auch die 1348 vom Herzog Wenzel erkaufte 
Stadt Namslau gehoͤrte, ſondern er vergroͤßerte und ver⸗ 
ſchoͤnerte es auch. Nach einem eigenhaͤndig gemachten Ent 
wurfe wurde die Stadt uͤber die Ohlau hinaus gegen Mit⸗ 
tag erweitert, die Karlsſtraße nach ihrem Erbauer genannt, 
die hoͤchſte Kirche Breslaus von demſelben gegruͤndet, der 
heiligen Dorothea geweiht, Kloſter und Kirche aber den 
Moͤnchen vom Orden der Eremiten des heiligen Auguſtin 
uͤbergeben. 

Eine ſonderbare Verordnung erließ Karl zu Gunſten 
des aufblühenden Handels; indem er nehmlich dem Breslauer 
Stadtvorſtand gegen Koͤnig Kaſimir Repreſſalien zu üben 
erlaubte. Wenn Breslauer Kaufleute auf ihren Geſchaͤfts⸗ 
reiſen nach Polen, Preußen oder Rußland von dem Polen⸗ 
fuͤrſten oder ſeinen Unterthanen an der Perſon oder ihren 
Waaren beſchaͤdigt wurden, fo ſollte Pfandrecht an den, in 

die Staaten der Krone Boͤhmen kommenden polniſchen Un⸗ 
terthanen geübt werden, bis Genugthuung oder Schadenerfag 
erfolgt ſey. Zur Sicherung der Wege durch Polen ſuchte 
Kaiſer Karl für die reiſenden Breslauer Kaufleute den Schutz 
der deutſchen Ordensritter in Preußen nach. 
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Obgleich dem Kaiſer Karl verſchiedene Entwürfe, die 
Fürſtenthüͤmer Schweidnitz und Jauer mit der Krone Boͤh⸗ 
men zu vereinigen, mißgluͤckt waren, ließ er dieſen Plan 
doch nicht aus den Augen. Herzog Bolko hatte keine Leibes⸗ 
erben und von ſeinem Bruder Heinrich war nur eine Toch⸗ 
ter, Anna, am Leben, die am Hofe des Koͤnigs von Un⸗ 
garn erzogen wurde. Er beſtimmte ſie zur Gemahlin ſeines 
aͤlteſten Sohnes, Wenzeslaus. Da dieſer jedoch, noch fehr 
jung, ſtarb und Karl auch zum zweitenmale Wittwer ge⸗ 


worden war, warb er ſelbſt um Anna. Die Vermaͤhlung 


wurde zu Ofen mit den groͤßten Feierlichkeiten begangen. 
Herzog Bolko verſchrieb nun der Königin Anna und ihren 
Leibeserben die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz und Jauer; je⸗ 
doch erſt nach dem Tode ſeiner Gemahlin Agnes in Beſitz 
zu nehmen. Koͤnig Ludwig von Ungarn rn allen 
Rechten, die ihm auf dieſe Fuͤrſtenthuͤmer zukamen. 

1356 ertheilte Kaiſer Karl nach ſeiner Raiferfrönung 
den Breslauern eine dritte Beſtaͤttigung ihrer Privilegien. 
In dieſem Jahre wurde der Keller unter dem Nathhauſe ge⸗ 
baut und Wein darin geſchenkt; auch der Fiſchmarkt gepfla⸗ 
ſtert. Auf den uͤbrigen Straßen und Plaͤtzen waren blos 
der Fahrweg durch Knuͤppelbrücken verbeſſert, woher auch 
die Benennungen: Schubruͤcke und nee ſich bers 
Schreiben ſollen. 

4358 wollte der pürſt von ebenen ſich mit 6 
ganzen Volke zum Chriſtenthum bekehren und ſelbſt zum Ems 
pfange der heiligen Taufe nach Breslau kommen; doch ſagte 
er ſich von dieſer Zuſage los, weil er von den deutſchen 
Ordensrittern die ihm entriſſenen Lander noch nicht zuruͤck⸗ 
erhalten hatte. Karl war deshalb nach Breslau gekommen, 
wo er mehrere Urkunden zum Beſten der Stadt, der Kloͤſter 


. 
und Kirchen ausfertigen ließ. Obgleich er der Stadt Prag 
das ausſchließliche Niederlagsrecht für alle kaufmaͤnniſche 
Waaren ertheilt hatte, fo gab er doch auch den Breslauer 
Kaufleuten die Erlaubniß, daß ſie alle Handelsguͤther nach 
Prag und von da wieder zuruͤck, ohne ſie auszupacken, durch⸗ 
fuͤhren und wegfuͤhren koͤnnten, in derſelben Art, wie die 
Prager, welches er auch 1377 nochmals auf keine Weiſe zu 
hindern gebot. Ferner erlaubte er den Bürgern, eine Blei— 
che anzulegen und ertheilte derſelben alle uͤblichen und noͤ⸗ 
thigen Rechte und Freiheiten. 

1360 am Tage Jacobi brach nochmals eine Verfol⸗ 
gung der Juden aus; ſo viele, als man habhaft werden 
konnte, wurden ermordet. Bald darauf brannte wiederum 
der größte Theil der Stadt ab. Um dem Mangel an Gold 
muͤnzen, der ſich dem Breslauer Handel ſehr hinderlich zeigte, 
abzuhelfen, gab Kaiſer Karl ſeinen geliebten Breslauern das 
Recht, Goldmünzen, nach Art der Prager, oder auch mit 
andern Stempeln zu pruͤgen, jedoch mit dem Beding, das 
Gewicht und die Reinheit des Goldes beizubehalten, auch 
zwei Drittheile des reinen Nutzens, der aus dem Muͤnzen 
gezogen würde, an die boͤhmiſche Kammer zu entrichten. 
1362 ertheilte er auch das Recht, Hellermuͤnze zu ſchlagen 


und den ganzen Nutzen zum Beſten der Stadt zu verwenden. 


Auf der einen Seite wurde ein Löwe, auf die andere ein 
Adler geprägt und galten zwölf dieſer Heller einen Groſchen. 
Kaiſer Karl verlor 1362 feine dritte Gemahlin, Anna, 
nachdem fie ihm ein Jahr vorher einen Prinzen, Wenzes⸗ 
laus geboren hatte. In dieſem Jahre war in Polen, Boͤh⸗ 


men und Schlefien große Theuerung, welche eine anhaltende 


Duͤrre und deshalb Miswachs verurſachte. Vor der Erndte 
koſtete der Scheffel Roggen in Breslau 24 Groſchen, im 


folgenden Jahre einen Groſchen, ee ſonſt 2 
der gewoͤhnliche Preis war. 

Karl IV. ſtarb den 29. November 1378 zu prag 
Die Breslauer zeigten ihre Liebe zu dem abgeſchiedenen Herr 
ſcher, indem ſie ihm ein Leichenbegaͤngniß veranſtalteten, das 
achtzig Mark koſtete. Sein Andenken ſteht mit unverloͤſchli⸗ 
chen Zuͤgen im Buch der Geſchichte. Er ſuchte im Wohl 
feiner Unterthanen fein Gluck. Namentlich hat ihm Bres⸗ 
lau, wie auch vorſtehend angefuͤhrt, ſehr viel zu danken, 
obgleich in ſeiner Regierungszeit durch Peſt, Theurung, 
Feuersbruͤnſte und ſonſtige Ungluͤcksfaͤlle auch die Hauptſtadt 
Schleſiens harte Prüfungen erfuhr. Seinen weiſen, den em⸗ 
porbluͤhenden Wohlſtand beguͤnſtigenden Verordnungen gelang 
es, die vom Geſchick geſchlagenen Wunden weniger fuͤhlbar 
zu machen. Das Anſehen der Breslauer Konſuln ſtieg maͤch⸗ 
tig, da ſie den Landeshauptmann, vor deſſen Richterſtuhl 
ſich alle koͤnigliche Vaſallen ſtellen mußten, aus ihrer Mitte 
waͤhlten. Um den Handel Breslaus mit der Oſtſce zu be⸗ 
fördern, ließ Karl die Wehre und Mühlen an der Oder 
moͤglichſt wegſchaffen, damit fuͤr die Schifffahrt jedes Hin⸗ 
derniß mehr und mehr beſeitigt werde. Im gerichtlichen 
Verfahren verordnete er, daß ſtatt der lateiniſchen die deut⸗ 
ſche Sprache eingeführt werde, wodurch auch ein weſentli⸗ 
cher Schritt zur Verbeſſerung deſſelben geſchah. 


Breslau unter Kaiſer Wenzeslaus Regierung. 


Wenzeslaus, Sohn Karl W. und der Firfin 
Anna von Schweidnitz, beftättigte, als er nach dem Tode 
ſeines Vaters zur Krone Boͤhmens gelangte, alle von feinen 
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Vorgängern der Stadt Breslau geſchenkten Privilegien in 
der üblichen Form, und verſprach, dem ruͤhmlichen Beispiel 
ſeiner Ahnen zu folgen, ohne jedoch, wie die Folge lehren 
wird, Wort zu halten. 


§ 8. a 
5 Der Pfaffentrieg, 

In kirchlichen Angelegenheiten fand eine große Spal⸗ 
tung ſtatt, indem zwei Paͤbſte, als zu Rom und Avignon, 
ſich das Haupt der Chriſtenbeit nannten. Daher ſchrieb ſich 
denn die allgemein herrſchende Gleichguͤltigkeit gegen die 
Religion und eine Geringachtung ihrer Diener. Die Wire 
kungen des kirchlichen Vannes waren, namentlich in Schle⸗ 
ſien, durch die Nichtbeachtung deſſelben ſehr geſchwaͤcht; da 
er nicht einmal den Gottesdienſt zu unterbrechen vermochte; 
indem die Franziskaner, der übrigen Cleriſei feind, auch 
waͤhrend des Interdikts, ihn zu halten bereit waren. 

Die Zwifligfeiten der Stadt mit der Geiſtlichkeit, die 
den Geiſt der Zeit ſcharf charakteriſiren und welche durch 
Mitwirken Koͤnig Wenzeslaus in offene Fehde ausbrachen, 
nennen die Chroniſten jener Zeit den Pfaffenkrieg. Die 
Veranlaſſung dazu gab ein Fuder Schweidnitzer Bier. Dies 
damals berühmte und beliebte Getraͤnk war auch bei den 


Domgeiftlichen als ſolches bekannt. Sie ließen es aber nicht 


allein für ihren eigenen Verbrauch kommen, ſondern es auch 
in ihren Häufern verkaufen. Da der Rath Breslaus aber 
das alleinige Recht hatte, fremde Biere auszuſchenken, ſo 
ertheilte er darauf den Befehl, daß ſich Niemand unterſtehen 
ſolle, hinfüro den Breslauer Geiſtlichen Schweidnitzer Bier 
zuzuführen. Herzog Ruprecht von Liegnitz ſandte nun aber 


einige Faller ſolchen Bieres feinem Bruder, dem Breslauer 


rr see. aden "Zu “cae Ae 


93 


Dombechanten Heinrich, in der Weihnachtszeit zum Gefchent, 
Der Fuhrmann ſuchte zwar die Erlaubniß, das Bier ablies 
fern zu durfen, bei den Konſuln nach; doch hielten dieſe 


feſt bei ihren einmal gegebenen Verordnungen, zogen den 


Fuhrmann gefaͤnglich ein und confiszirten das Bier. Der 
Breslauer Biſchof, Przeslaw von Pagarell, war ge⸗ 
ſtorben, weshalb ſich das Domkapitel an den Adminiſtrator 
des Bißthums, den Biſchof Wenzeslaus zu Lebus, wandte, 
der auch um fo Fleiulicher Urſach willen die Stadt mit dem 
Interdict zu belegen wagte. 

Um den Eid der Treue von den ſchleſiſchen Herzögen, 
Ständen und der Stadt Breslau zu entnehmen, wie auch 
vorſtehend genannte Streitſache auszugleichen, kam Koͤnig 
Wenzeslaus den 27. Juni 1381 noch Breslau und wurde 
von dem Rath und der Bürgerſchaft glänzend empfangen. 
Dem Verlangen, mindeſtens waͤhrend ſeiner Anweſenheit das 
Interdict zu ſuspendiren und den öffentlichen Gottesdienſt, 
wie fruͤher, abzuhalten, — indem er alle Verantwortlichkeit 
vor dem Oberhaupt der Kirche auf ſich nehmen wollte, auch 
die Konſuln, wenn fie ſchuldig befunden würden, zum Schaden⸗ 
erfag anhalten, — fand das Domkapitel nicht für gut, Folge 
zu leiſten; ſondern erklaͤrte, den ausgeſprochenen Bann nicht 
eher aufzuheben, bis ihnen die ſchuldige Genugthuung fuͤr 
die frevelhafte Wegnahme des Bieres geworden wire, Der 
Koͤnig richtete nun ſein Verlangen an den Abt Johann 
auf dem Sande. Dieſer uͤbermuͤthige Praͤlat begnügte ſich 
nicht blos, dem koͤniglichen Befehle nicht nachzukommen, ſon⸗ 
dern aͤußerte ſich in feiner Antwort an den Koͤnig in eh⸗ 
renruͤhrigen und hoͤhniſchen Ausdrucken. Wenzeslaus 
ließ darauf den kecken Obern nebſt ſechs Geiſtlichen des 
Sandſtifts aufs Rathhaus in die verſchiedenen bürgerlichen 


94 


Gefaͤngnißſtuben bringen, um durch ſchmale Koſt die Ruͤck⸗ 
kehr ruhiger Beſonnenheit zu bewirken. Der groͤßte Theil der 
übrigen Geiftlichen war in den Leerbeutler Wald entflohen. 
Gleiches Schickſal wuͤrde auch den Abt von St. Vinzent ge⸗ 
troffen haben, wenn er nicht verſprochen haͤtte, am folgen⸗ 
den Tage i im Beiſeyn des Koͤnigs Meſſe zu leſen. Beim 
Einbruche der Nacht entfloh er jedoch mit allen Geiſtlichen, 
Aufenthalt und Schutz in Polen ſuchend. 

Des Königs mühevoll zuruͤckgehaltener Zorn brach nun 
in helle Flammen aus; er befahl, die von ihren Beſitzern 
verlaſſenen Kloͤſter zu pluͤndern. An den boͤhmiſchen Troß 
aus dem Gefolge des Koͤnigs ſchloß ſich ein Haufe Geſindel, 
die, ohne eigentlichen Auftrag, den koͤniglichen Befehl mit 
in Ausführung bringen halfen. Das Kloſter der Vinzentiner 
wurde zuerſt gepluͤndert, wie auch das demſelben gehoͤrige 
Eckersdorf. Darauf ritt der Koͤnig ſelbſt auf den Dom 
und gab ſeinen Boͤhmen und dem vereinten Stadtpoͤbel die 
Reſi idenzen der Domherrn und ſpaͤter das Sandſtift zur Pluͤn⸗ 
derung Preis. Hier wurden nun Thuͤren, Fenſter und Oefen 
eingeſchlagen, die Möbel zertruͤmmert und alle Kostbarkeiten, : 
von welchen das Beſte dem König zukam, geraubt. Außer⸗ 
dem fanden ſich noch große Vorraͤthe von Lebensmitteln 
und Wein, die theils der Konig ſelbſt zu Gaſtmählern ver⸗ 
wandte, theils auch von dem pluͤndernden Troß in roher 
Zügelloſigteit verpraßt wurden. Der trunkene Pobel bes 
gmügte ſich nicht, geplündert und mit Vandalenwuth zerftört 
zu haben, ſondern trieb auch noch mit dem Geraubten fre⸗ 
chen Spott. Die Böhmen nahmen die Kleider der Geiſtli⸗ 
chen und zogen, in Domherrnmaͤntel, Chorkittel, Meßgewaͤn⸗ 
der gehüllt, mit verſchiedenfarbigen Biretten auf den Köpfen, 
mit komiſchem Pathos und luſtige Lieder ſingend nach der 
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Stadt und um den Markt, wo fic) eine große Menge der 
Einwohner verſammelt hatte, um des ſeltſamen Schauſpiels 
Zeuge zu ſeyn. 


Auf den Guͤthern der genannten Geiſtlichkeit wurde 
ebenfalls arg gehauſet und ſaͤmmtliches Vieh nach Breslau 
zum Verkauf gebracht. Zweihundert Schaafe kaufte man 
für drei Mark, einen Ochſen oder eine Kuh für drei Vier⸗ 
dung. Da ſich nicht genug Kaͤufer fanden, wurden ganze 
Heerden nach Boͤhmen getrieben. Alle Abgaben der, den 
Geiſtlichen gehörenden Städte und Dörfer befahl der König 
an ihn abzufuͤhren. : 


Der größte Theil der Domherren war, noch vor des 
Königs Ankunft in Breslau, nach Neiße entflohen, weshalb 
er dem Rath dieſer Stadt die Entflohenen gefaͤnglich einzu⸗ 
ziehen befahl. Dieſer machte jedoch Gegenvorſtellungen und 
weigerte ſich, dem Befehl nachzukommen, weil bei dem er⸗ 
ledigten Biſchofsſitz die Kanoniker ihre Obrigkeit waren. Der 
König ſchickte nun den Domherren Freipaͤſſe, welche dieſe je⸗ 
doch nicht zu benutzen wagten; worauf er dem Adminiſtrator 
des Bißthums, dem Biſchof von Lebus, Wenzeslaus, 
anzeigte, daß die Entflohenen bei langerer Weigerung: zu⸗ 
ruͤczukehren, der Kloſterguͤther verluſtig gehen würden. Der 
Biſchof reiſte ſelbſt nach Neiße, wo er durch dringende Vor⸗ 
ſtellungen die Ruͤckkehr der Domherren veranlaßte. Es kam 
nun zu einem Vergleich, nach welchem das Suterdict aufge⸗ 
hoben wurde, die Geiſtlichen aber alle ihnen und der Kirche 
zugefügten Beleidigungen ohne alle Ahndung zu vergeſſen zu— 
ſagen mußten. Dagegen erhielten ſie die Erlaubniß, fuͤr 
ſich und ihre Hausgenoſſen Schweidnitzer oder anderes Bier 
zu ſchenken, doch ſollten ſie keinem Einwohner der Stadt 
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davon verkaufen. Nun erſt beſtaͤttigte der König die Rechte, 
Freiheiten und Schenkungen der Geiſtlichkeit Breslaus. 


§ 9. 

Neue Streitigkeiten wegen der Biſchofswahl. 

Die der Cleriſei durch den Streit wegen des Schweid⸗ 
niger Bieres geſchlagenen Wunden waren kaum verharrſcht, 
als der Friede von Neuem bedroht wurde, und zwar durch 
die Wahl der Perſon, welche den Frieden vermittelt hatte. 
Schon mehrere Jahre war das Breslauer Bißthum ohne 
Haupt. Zu dieſem glaubte man Niemand befähigter, als den 


Biſchof Wenzeslaus von Lebus, der fuͤr die Sache der 


Geiſtlichkeit ſo nachdruͤcklich gekaͤmpft hatte und auch durch 
Verwandtſchaft mit den ſchleſiſchen Fuͤrſten auf deren Unter⸗ 
ſtuͤtzung am erſten rechnen ließ. Einſtimmig von den Pras 
laten und Domherren gewaͤhlt, erhielt er auch die nachge⸗ 
ſuchte Beſtaͤttigung des Pabſtes. Der Koͤnig Wenzeslaus 
beſchwerte ſich in den heftigſten Ausdrucken, daß man ohne 
ſein Vorwiſſen, als oberſtem Herzog von Schleſien und 
Schirmherrn der Kirche, zu einer Wahl gefchritten fey: Be⸗ 
ſonders unangenehm war es ihm, da er einen Baron von 
Dubna zum Biſchof von Breslau beſtimmt hatte. Indem 
er dem Kapitel, den Breslauern und uͤbrigen Unterthanen 
mit aller Strenge befahl, dem neuen Biſchof die Staͤdte, 
Schloͤſſer und Guͤther der Kathedralkirche nicht einzuräumen, 
glaubte er ein genugſames Hinderniß zu veranlaſſen. Ob» 
gleich mehrere Domherren, bei denen die kurzvergangenen 
Begebenheiten noch im friſchen Andenken ſtanden, den Zorn 
des Koͤnigs durch Nachgeben zu beſaͤnftigen vorſchlugen, war 
doch der groͤßte Theil der Kanoniker, ſich auf das Anſehen 
des Pabſtes flügend, anderer Meinung. Demnach kamen 
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nicht blos die Kirchenguͤther gegen des Königs ausdrücklichen 
Befehl in dem Beſitz des Biſchofs, ſondern es verfielen 
auch die Geiſtlichen, welche anfaͤnglich widerſtrebt, in den 
Bann. Die Verſchiedenheit der Geſinnung unter den Dom: 
herrn gab zu einigen Feindſeeligkeiten Anlaß, der Rath, 
wie immer auf der Seite des Koͤnigs, handelte, mit dieſem 
vereint, dem Biſchof nach allen Kräften entgegen. Wer 
dabei zu gewinnen hoffte, erfreute fic) ſchon an der Aus; 
ſicht auf eine neue Pluͤnderung der Kloſterguͤther. Der 
Biſchof ſah jedoch ſehr wohl ein, daß bei erneuter Fehde 
die Other der Kirche noch mehr, als das erſtemal, gefährdet 
wären, weshalb er lieber den Weg der Guͤte einzuſchlagen 
beſchloß. Nach einer Berathung mit dem Kapitel wandte 
er ſich an den Koͤnig, um deſſen Gnade, ſelbſt mit eini⸗ 
gen Opfern, wieder zu gewinnen. Wenzeslaus zeigte 
ſich dazu geneigt, wenn Biſchof und Kapitel nicht blos 
keine Wiederſtattung des Verluſtes verlangen, die von 
Karl IV. entlehnten 5000 Mark als zuruͤckgezahlt betrachten 
und noch eine bedeutende Summe als freiwilliges Ge⸗ 
ſchenk zahlen wollten. Den Vittſtellern blieb keine Wahl, 
weshalb fie die gemachten Bedingungen zu erfüllen verſpra⸗ 
chen. Da fie auf den guten Willen des Raths kein 
großes Vertrauen hatten, baten fie den Koͤnig anzuord⸗ 
nen, daß bei den neuen jährlichen Wahlen der Konſuln 
dieſelben ſich in der Kathedralkirche eidlich verpflichten ſoll⸗ 
ten, die Rechte und Freiheiten der Kirche zu ſchuͤtzen und 
zu vertheidigen. Der Biſchof und das Kapitel verpflichteten 
ſich, auf ihre alleinige Koſten, nach dem fruher geaͤußerten 
Wunſche des Koͤnigs, auf dem Platze hinter der Kreuzkirche, 
wo das alte Schloß geſtanden hatte, eine Königliche Burg 
zu erbauen; die Dominſel durch eine Mauer, Thore und 
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Thuͤrme zu befeſtigen; in Kriegeszeiten aber dem König 
alle Schloͤßer, Feſtungen und Städte, die dem Breslauer 
Bisthum gehoͤrten, jederzeit zu oͤffnen. 


§ 10. 
Verordnungen König Wenzeslaus, Breslau 
betreffend. 


Obgleich Wen zes laus feinen Vorgängern nicht ent- 
fernt zu vergleichen, weder Kraft noch Willen zu einem 
guten Regenten zeigte, ſo ertheilte er doch Breslau meh⸗ 
rere neue Rechte und Nutzungen, die einen weſentlichen 
Einfluß auf deſſen Wohl hatten. 

1385 beſtaͤttigte er den, auf den Bürger Paul 
Stengil erblich uͤberkommenen Oderwaſſerzoll, der aber 
ſchon im folgenden Jahre von den Konſuln gekauft, Eigen⸗ 
thum der Stadt wurde. In demſelben Jahre, den 17. 
Juli, goß Michael Wilde im Ohlauer Zwinger Bres⸗ 
laus eine 113 Centner ſchwere Glocke, die auf einen der 
Maria Magdalenen Kirchthuͤrme kam. 


Durch die Klagen wegen ſteter Beraubung der Bres⸗ 
lauer und Prager Kaufleute von oͤſterreichiſchen Unterrthanen, 
auf dem Wege nach Venedig veranlaßt, befahl König 
Wenzeslaus 1387 zu Gunſten der Beeintraͤchtigten, daß fo 
lauge, bis der verurſachte Schaden verguͤthigt und feine 
Unterthanen ungehindert die beſagte Straße ziehen koͤnnten, 
kein Wiener, oder überhaupt öfterreichifcher Kaufmann in 
Handelsgeſchaͤften in feine Lander kommen dürfe. Da dieſer 
Befehl ſich aber noch nicht als ausreichendes Mittel zum 
Zweck bewaͤhrte, errichteten die Breslauer und Prager einen 
Bund, der wegen fortgeſetzter Beraubung Repreſalien üben 
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möge. Von dem auf dieſe Weiſe Aufgebrachten ſollte der 
Fuͤrſt, in deſſen Lande die Beſchlagnahme geſchaͤhe, ein Drit⸗ 
theil, ein Drittheil die Breslauer und Prager und der 
Reſt dem zufallen, welcher das Wiedervergeltungsrecht 
ausgeuͤbt. Ri 
1389 geftattete der König dem Rath, den Ueber⸗ 
ſchuß der koͤniglichen Renten von der Stadt zum Bau der 
Stadtmauern und Thuͤrme zu verwenden. 

1395 zeigten ſich ſchon die erſten Spuren jener 
Mißhelligkeiten zwiſchen Rath und Gemeine, die ſpaͤter zu 
ſo blutigen Auftritten fuͤhrten. Da des Koͤnigs Stellver⸗ 
treter, der Landeshauptmann allein nicht mehr im Stande 
war, den entſtandenen Zwiſt ausgleichen, ſo unternahm 
dies der Koͤnig ſelbſt durch folgende Verordnungen. 
Der fruͤher verordnete Fleiſchmarkt ſollte in der Art beſtehen, 
daß jedermann in der Stadt und eine Meile um dieſelbe 
Vieh ſchlachten und das Fleiſch an den erlaubten Marktagen 
verkaufen, eben ſo an zwey Wochentagen Brod backen und 
ungehindert verkaufen koͤnne. Die Neuſtadt und Vorſtaͤdte 
ſollten gleichfalls dergleichen Brod backen, Bier brauen und 
ausſchenken dürfen. Den Tuchmachern wurde für drei Jahre 
erlaubt, das von ihnen angefertigte Tuch auszuſchneiden. 
Damit einem Jeden, arm oder reich, gleiches Recht werde, 
ſo ſollte der Rath ſorgſam bei der Wahl der Konſuln ver⸗ 
fahren, weil ſich ſonſt der Koͤnig genoͤthigt ſehen wuͤrde, 
entweder ſelbſt die Rathswahl vorzunehmen, oder durch 
ſeinen Landeshauptmann beſtimmen zu laſſen. Jeder Ge⸗ 
richtsſitzung ſollte fein Unterhauptmann beiwohnen, um auf 
das richtige Eingehen der zwey Pfennige, ſo dem Koͤnig 
von Alters her gebührten, und über eine gerechte und be⸗ 
ſchleunigte Verwaltung des Rechts zu wachen. In den 
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Vorſtäͤdten befahl der König zehn bis zwölf Fleiſch und 
Brodbaͤncken einzurichten und davon an die koͤnigliche Kammer 
einen maͤßigen Zins zu zahlen. 

1396 verordnete der Koͤnig, daß jeder Breslauer 
Buͤrger ſein Malz in einer der drei Stadtmuͤhlen an der 
Oder mahlen und ſeinen Hopfen in dem Hopfenhauſe 
der Stadt kaufen ſolle. 

Die fruͤher und in den folgenden Jahren vielfach wie⸗ 
derhohlten Befehle Wenzeslaus, daß die Kaufleute und 
Zechen dem Rath Gehorſam leiſten ſollten und Ermahnungen 
an dieſen, Jedem nach Recht zu thun, zeigen von der lan⸗ 
gen Gaͤhrung, deren blutiger Ausbruch ſpaͤter unten beſpro⸗ 
chen werden ſoll. 


§ 11, 
Charakteriſtik des Kaifers Wenzeslaus und 
ſeiner Regierung. 


Wenzeslaus vereinte ein ſeltenes Gemiſch lobens— 
werther Eigenſchaften und verwerflicher Neigungen und La⸗ 
ſter, welche letztere jedoch in ſeinem Charakter vorherrſchend 
waren. Durch Grauſamkeit, Geiz und einen ſich uͤberall 
ausſprechenden Haß gegen die Diener der Religion machte 
er ſich bei ſeinen Zeitgenoſſen verhaßt und ſo wurde auch 
ſein ruhmloſes Andenken im Buche der Geſchichte eingetra— 
gen; obgleich man ſein oft unſinniges und unmenſchliches 
Betragen mit periodiſchem Wahnſinn, durch zweimalige 
Vergiftung erzeugt, zu entſchuldigen ſucht. Johann von 
Nepumuk, Beichtvater ſeiner Gemahlin mag einer ſolchen 
Stunde wohl auch ſeinen Maͤrtyrertod in den Fluthen der 
Moldau zuzuſchreiben haben. In vielen Faͤllen iſt jedoch 
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ſeine Gerechtigkeitsliebe und tuͤchtige Handhabung der Poli⸗ 
zeyverwaltung ruͤhmlich anzuerkennen. Wegen ſeiner unor⸗ 
dentlichen Regierung wurde er (1400) von vier Kurfuͤrſten 
der Kaiſerwuͤrde verluſtig erklaͤrt und fein Bruder Sig is⸗ 
mund, König von Ungarn zum Kaiſer erwaͤhlt. Auch 
empörten ſich die Böhmen, auf Veranlaſſung feines Bru⸗ 
ders Sigismund gegen ihn. In dieſer Bedraͤngniß ver⸗ 
aulagte er eine Zuſammenkunft mit König Wladislaw II. 
von Polen in Breslau, wo er demſelben für thätige Hilfe 
ganz Schleſien verſprach. Allein die Dazwiſchenkunft des 
boͤhmiſchen Rathes, Johann Szmirziezki, wegen ſeines 
Verſtandes und feiner Kenntniffe in hohem Anſehen, hielt 
den König und feine Raͤthe von Abſchließung des beabſich⸗ 
tigten Vertrages zuruͤck. Die freundſchaftliche Verbindung 
der beiden Koͤnige, die ſie bei ihrer Zuſammenkunft ſchloſ⸗ 
fen aͤußerte ſich jedoch in wohlthaͤtigen Folgen für ihre 
beiderſeitigen Unterthanen. 


Wie in Böhmen, fo war auch Wenzeslaus Anſe⸗ 
hen in Schleſien geſunken; die Folgen einer ſchwachen Regie⸗ 
rung ſtellten ſich, Verderben im Gefolge, ſehr bald ein. 
Das Fauſtrecht erhob ſein Schlangenhaupt und ſchwang ſeine 
Geißel uͤber das ungluͤckliche Land. An jedem wohlgelegenen 
Platze erhoben ſich feſte Schlöſſer des Adels, von denen aus 
fie zerſtoͤhrende Streifzüge und Wegelagerung unternahmen. 
Die den Handel begünftigende Sicherheit unterlag dieſer 
Landplage und drohete dem bisherigen Wohlſtand der Städte, 
Zwar verbanden ſich (1402) viele Fuͤrſten mit den Bres⸗ 
lauern zur Zerſtoͤrung der Raubſchloͤſſer, doch trat dieſer 
Verein nicht wirkſam genug ins Leben; indem mehrere Fuͤr⸗ 
ſten ſelbſt Wegelagerung und Raub trieben. 
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§ 12. 
Streit der Breslauer mit dem Biſchof 
Johann Kropidlo. 


Die Herzoͤge Boleslaus und Bernhard von Op— 
pelt waren dem König Wenzeslaus, und weil dieſer 
Prag und Breslau vorzuͤglich beguͤnſtigte, auch dieſen Staͤd⸗ 
ten abgeneigt. Sie befehdeten die Unterthanen der Stadt 
Breslau unaufhoͤrlich und pluͤnderten ihre Dörfer und Guͤ⸗ 
ther. Johann Kropidlo, Biſchof zu Wladislaw in Po⸗ 
len, entbloͤdete ſich nicht, ſeinen Bruͤdern ganze Banden 
luͤderliches Geſindel zur Huͤlfe zu ſenden; fiel ſogar an ihrer 
Spitze in das, von ihnen befehdete Gebiet ein. Unvorſich⸗ 
tigerweiſe kam er (1491) ſelbſt nach Breslau, wo ihn der 
Rath auf Befehl des Koͤnig Wenzeslaus, der dadurch 
feinen. Brüdern einen Fingerzeig, zu ihrer Pflicht zuruͤck⸗ 
zukehren, geben wollte, gefangen nehmen ließ. Der leicht 
erregbare Biſchof Wenzeslaus hielt dies fuͤr eine Schaͤn⸗ 
dung der Religion und belegte die Stadt mit dem Interdikt. 
Die Breslauer ſuchten die Aufhebung deſſelben nach, indem 
ſie ſich durch den koͤniglichen Befehl entſchuldigten, jedoch 
erklaͤrte ſich der Biſchof dazu nicht ermaͤchtigt. Obgleich 
nun Koͤnig Wenzeslaus wiederum Gewalt mit Gewalt 
vertreiben wollte, ſo ſuchte der Rath Breslaus doch, um 
größeren Schaden zu verhuͤten, einen Vergleich nach und 
entledigte den eingeſperrten Biſchof ſeiner Haft. Vor vier 
Notarien und Zeugen gelobte nun Biſchof Johann die ihm an⸗ 
gethane Beleidigung zu vergeſſen und die ihm zu leiſtende 
Genugthuung allein auf die ſchiedsrichterliche Entſcheidung 
des Biſchof Wenzeslaus und Herzog Konrad III. von 
Oels ankommen zu laſſen. Alle Betheiligten waren damit 
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zufrieden. Durch den Abt zu St. Vinzent geſchah, auf Be⸗ 
fehl einer paͤbſtlichen Bulle, die Losſprechung von Interdikt. 
ut Buße wurde den Breslauer Konſuln, Schoͤppen, und 
Aelteſten der Zechen auferlegt, mit entblößten Haͤuptern zu 
dem Viſchof Johann, der ſich damals in Breslau befand, 
zu gehen und ihn, in Gegenwart des Biſchofs Wenzes⸗ 
laus, wegen des ihm angethanen Unrechts um Vergebung 
zu bitten. Ferner ſollten ſie, fuͤr ewige Zeiten dauernd, 
eine vier Pfund ſchwere Wachskerze, alle hohe Feſttage an, 
zuzünden, in der Domkirche unterhalten; endlich aber das 
Haus der Herzoͤge von Oppeln in Breslau, aus dem der 
Biſchof Johann gewaltſam verhaftet worden war, von 
allen Abgaben befreien und es nicht mehr von dem Stadt⸗ 
diener betreten laſſen, ſo lange der Biſchof und ſeine 
Bruͤder lebten. Die Verſoͤhnung war aber nur von Seiten 
der Breslauer aufrichtig, denn zwey Jahre ſpaͤter (1413) 
begann der Biſchof und ſein Anhang von neuem ihre Befeh⸗ 
dungen. Herzog Bernhard von Falkenberg fiel mit, ihm 
von den Herzoͤgen von Oppeln und dem Biſchof geſandten 
Huͤlfsvoͤlkern in das Breslauer Gebiet ein, pluͤnderte und 
verherte mehrere Dörfer des Breslauer Weichbildes. Hers 
zog Bolko von Oppeln erneute ſpaͤter dieſe Streifzuͤge. 


Dem Pabſt war die Streitſache zum Nachtheil der 
Breslauer, die der raͤnkevolle Biſchof fortdauernd beunruhigte, 
vorgeſtellt worden. Erſt 1415 endete der Zwiſt durch eine 
paͤbſtliche Bulle, welche, nach mehrmaligem Appelliren des 
Biſchofs, dieſen zu den ſaͤmmtlichen Koſten verdammte und 
die ihm gegebene Genugthuung als hinreichend anerkannte. 
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§ 13. 
Empoͤrung der Bürger gegen den Rath. 


Das Vorrecht der Gemeine, aus ihrer Mitte die Kon⸗ 


ſuln zu wählen, war nur noch ein ſcheinbares; indem ſchon 


bald anfangs die meiſten und anſehnlichſten Aemter in die 
Haͤnde der reichern Buͤrger gekommen waren und der Arme 
ſich blos um ſeinen Unterhalt bekuͤmmerte. Die herrſchenden 
Geſchlechter, oder Patrizier, ſtanden einander durch Bande 
der Blutsverwandſchaft und Freundſchaft nahe, ſo daß, die bei 
der jährlichen Wahl die Gemeine bald gar keine Stimme 
mehr hatte, die Konſuln ſich immer aus dieſen bevorrechteten 
Familien ernenten und ſelbſt ihre Stellen lebenslang bebiels 
ten. So galten bald die Bewahrer der Geſetze fuͤr Tyran⸗ 
nen und man war ſelbſt den Geſetzen Feind, weil ſie der 
verhaßten Gewalt ihr Daſeyn verdankten. Bei einem ſchwa⸗ 
chen Regenten, wie Wenzeslaus war, reifte die erſte 
Gaͤhrung der Gemuͤther der offenen Meuterey entgegen. 
Das Heiligſte war nicht geſchont, ſondern mit frechen Haͤn⸗ 
den angetaſtet worden; wie ſollten die Aufgereizten einen 
Angriff auf ihre weltlichen Unterdruͤcker nicht als noͤthige 
Selbſthuͤlfe betrachten! — 

Schon im Jahre 1390 wurden bei einem foͤrmlichen 
Tumult die alten Rathleute abgeſetzt und zwölf, neue an 
deren Stelle gewaͤhlt; doch beruhigte dies nicht die aufge⸗ 
regten Gemuͤther. 1395 fand ſich Koͤnig Wenzeslaus 
veranlaßt, dem Heinrich von Dub na nach Breslau zur 
Wiederherſtellung der Einigkeit zu ſenden. Bei der Zuſam⸗ 
menkunft Wenzeslaus mit dem Koͤnig von Polen in 
Breslau (1404) ſetzte der König auf Klagen beider Par⸗ 
theien einen neuen Rath ein, welchen die Bürgerfchaft auch nur 
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bis zum Jahre 1460 duldete, wo fie das Rathhaus ſtuͤrm⸗ 
ten und ſechs Konſuln davon jagten. Der Koͤnig nahm 
darauf, zur Strafe des Ungehorſams der Stadt, derſelben die 
freie Wahl der Rathleute und legte ihr noch uͤberdies eine Strafe 
von 8000 Mark Groſchen auf. Andererſeits beſtaͤrkte jedoch 
die zu nachſichtsvolle Behandlung der Aufruͤhrer von Seiten 
des Koͤnigs dieſe in ihren boͤslichen Geſinnungen gegen die 


Obrigkeit. Im Jahre 1408 wurde der Rath dreimal vers 


aͤndert, ohne den Anforderungen der nicht zu befriedigenden 
Gemeine zu genuͤgen. Die nun mehrmals eigenmaͤchtig 
ausgeuͤbte Rathswahl wurde immer der Stadt verziehen und 
die unruhige Buͤrgerſchaft dadurch zu Auflauf und Empörung 
ermuthigt. König Wenzeslaus ſuchte ſelbſt die Streitig⸗ 
keiten, die ſich hauptſaͤchlich wegen ſchlechter 2 Verwaltung der 
Stadteinkuͤnfte entſpannen, zu vermitteln und verordnete 
1417, um dieſen fernerhin vorzubeugen, daß die Kaufleute 
aus den Gewerken vier Maͤnner und die Handwerker aus 
den Kaufleuten eben ſo viel zur Fuͤhrung des Kaſſenweſens 
waͤhlen ſollten. 

Troz dieſer Bemuͤhungen war die bedrohte Ruhe nicht 
zu erhalten; eine neue Auflage, welche die Konſuln aus⸗ 
zuſchreiben ſich genoͤthigt fanden, ſetzte die ſtille Glut in helle 
Flammen. Die neue Abgabe wurde von der Gemeine hart⸗ 
naͤckig verweigert; durch die Androhung fewerer- Strafe 
für den Ungehorſamen mehrte ſich der Troz der Aufrüͤhrer. 

An einem Sonntage, den 17. Juli 1418, verſammel⸗ 
ten ſich die Unzufriedenen heimlich in der St. Klemenskirche 
in der Neuſtadt und von den Fleiſchern und Tuchmachern, 
deren ſich Mehrere zu Anfuͤhrern aufwarfen, ermuntert, 
wurde der einmuͤthige Beſchluß gefaßt, am folgenden Mor⸗ 
gen das Rathhaus zu ſtürmen, ſich auf dieſe Art zu rächen, 
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da ihnen nach ihrer Meinung nicht Gerechtigkeit wiederfahre. 
Nachdem ſie den blutigen Entſchluß gefaßt, vertrauten ſie 
ihn unter dem Siegel der Beichte dem Gottesdienſt halten⸗ 
den Prieſter, erhielten Vergebung fuͤr alle zu begehende 
Suͤnden und empfingen das heilige Abendmahl. 


Der folgende Morgen verſammelte die Verſchwornen 
wiederum in der St. Klemenskirche, wo alle noch aufſtre⸗ 
bende Zweifel und Einwendungen niedergerungen wurden. 
Um zwölf Uhr des Mittags ertönte das Hirtenhorn als vers 
abredetes Zeichen, nach welchem die mordluſtige, bewafnete 
Bande der Aufruͤhrer nach dem Rathhauſe ſtuͤrmte. Den 
Fleiſchern und Tuchmachern, als den Anfuͤhrern, folgten 
die meiſten andern Gewerke. Unvorbereitet, ungewarnt 


wurden die verſammelten Konſuln und Schoͤppen überfallen: 


nur ein kleiner Theil rettete ſich durch die Flucht. Jacob 
Kreuzberg, ein Buͤttner, hatte die Thuͤr zum Raths⸗ 
thurm aufgehauen und Mathes Henges weib die Raths⸗ 
glocke zum Sturm gelaͤutet. Die verhaßteſten des Stadt⸗ 
vorſtands wurden von den Wuthenden ergriffen und dem 
unten verſammelten Haufen übergeben. Nicolaus Frei— 
berg, Konſul, Hans Sachs, Heinrich Schmid und 
Johann Stille, Schoppen, Nicolaus Feuſtling 
und Nicolaus Neumarkt, Rathsglieder der Gemeine 
verbluteten unter dem Henkerſchwert. Drey der Verfolgten 
Nicolaus Stelle, Andreas Merbot und Nicolaus 
Sachwitz, entkamen gluͤcklich, nicht ſo Johann Me— 
gerlin, welcher ſich auf den Thurm geflüchtet und unterm 
Dach verborgen hatte. Georg Ratburg, ein Schuhma⸗ 
cher und ſein Gevatter fand ihn in ſeinem Verſteck auf 
und warf ihn, taub gegen fein Flehen, in die empor» 
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gehaltenen Spieße der aufrührifchen Rotte, die unten in 
dem Roſengarten am Fiſchmarkt gewafnet ſtand. 

Wie gewoͤhnlich bei rohen Gemuͤthern, richtete ſich 
nun von der Verfolgung der gehaßten Rathsglieder die Wuth 
der entzuͤgelten Menge gegen das Rathhaus. Zerſtoͤrend 
wurden die Zimmer durchzogen, Schraͤnke und Kaſten aufge⸗ 
ſchlagen, Geld und Geldeswerth geraubt. Die Riiftung und 
Waffen Kaiſer Karl IV., von ihm der Stadt geſchenkt, 
legte einer der Empoͤrer zu Raub und Mord an. Auf dem 
Thurme fanden ſie einen wohlverwahrten Kaſten, der die 
Stadtprivilegien und wichtige Urkunden enthielt. Die ge⸗ 
taͤuſchte Hoffnung, Geld darin zu finden, ſteigerte die Wuth 
der Pluͤnderer; die koſtbarſten Schätze der Stadt wurden 
zerhauen, zerriſſen, umhergeſtreut. Nun wurden die Gefaͤng⸗ 
niſſe von dem tollen Haufen erbrochen und nicht blos die 
darin ſitzenden Schuldner, ſondern auch Verbrecher und Lane 
desbeſchaͤdiger daraus befreit, die ſich mit den Gleichgeſinn⸗ 
ten verbanden, fünf Tage die beaͤngſtete Stadt in Furcht 
und Schrecken zu verſetzen. Nun erſt vermochte man der Anarchie 
Einhalt zuthun; die Aelteſten und Geſchwornen der Buͤrger⸗ 
ſchaft nebſt der Gemeinde waͤhlten an die Stelle der Ent 
haupteten und Gefluͤchteten andere Rathsmitglieder. 

Dem König Wenzeslaus machten feine Böhmen durch 
die huſſitiſchen Streitigkeiten fo viel zu ſchaffen, daß er des, 
ferner ſtehenden Breslaus ihm nicht bald gedenken konnte. 
Erſt 1419 wurde auf ſeinen Befehl der, nach ſo groben 
Gewaltthaͤtigkeiten eigenmaͤchtig gewählte Rath durch den 
Unterhauptmann, Johann Wiltberg, abgeſetzt und andere 
Rathmaͤnner und Schoͤppen beſtimmt. 

Die Prager Buͤrgerſchaft war dem boͤſen Beiſpiele der 
Breslauer gefolgt und hatte ihre Konſuln und Rathsmits 
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glieder herabgeſtuͤrzt. Als König Wenzeslaus die Nach⸗ 
richt davon erhielt, ruͤhrte ihn der Schlag, ſo daß er am 
16. Auguſt 1419 ſtarb. Nach boͤhmiſchen Chroniſten ſoll er 
bei feinem Ende wie ein Löwe gebruͤllt haben. (1!) 


Breslau unter Kaiſer Sigismunds Regierung. 
9 14. 
Kaiſer Sigismunds Huldigung in Breslau — 
Hinrichtung der Empoͤrer. 


Bei dem Regierungsantritt Sigismunds war Boͤh⸗ 
men in arger Zerrüttung. Die Huffiten oder Wiklef— 
fiten hatten ſich einen großen Anhang erworben und beſtan⸗ 
den auf ihre Forderung des Kelches im Abendmahl und freie 
Religionsibung, die ihnen auch von dem Statthalter des 
Kaiſers, da er ſelbſt im Tuͤrkenkriege und daher abweſend 
war, zugeſagt wurde. Andere Geſinnungen zeigte jedoch ſehr 
bald Sigismund ſelbſt ſchon auf dem Reichstage zu Bruͤnn. 

1420 den 6. Januar kam endlich der Kaiſer nach 
Breslau, die Huldigung zu empfangen. Er ſuchte das ge⸗ 
ſunkene Anſehen der Geiſtlichkeit auf alle Weiſe zu heben und 
verordnete deshalb, daß Niemand hinfuͤro wagen ſollte, die 
Geiſtlichkeit zu verhoͤhnen, wie namentlich bisher durch den 
volksgebraͤuchlichen Ausruf: Mond) im Sack! bei Erblik⸗ 
kung eines Geiſtlichen geſchehen war, wie auch durch Unter⸗ 
druckung der huſſitiſchen Lehre, über welche wir ein Mehre⸗ 
reres bei dem Tode Kraſas erwähnen wollen. 

Nachdem der Kaiſer die dringenſten Gefchäfte beſeitigt 
hatte, beruͤckſichtgte er die Klagen des Raths und hielt Ge⸗ 
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richt uͤber die Aufrühter. Zu Gericht ſaßen die Breslauer 
Schoppen, Aelteſten, Kaufleute und Geſchwornen, wie auch, 
um den Schein der Partheilichkeit zu vermeiden, Nathleute 
aus den meiſten Provinzialſtaͤdten Schleſiens. Vor gehegter 
Bank ſtanden als Klaͤger wegen des Eingriffs in die Rechte 
der koͤniglichen Macht Heinrich von Lippe Marſchall, 
Albrecht von Colditz, oberſter Kammermeiſter der Krone 
Boͤhmen, Heinrich von Laſan, Hauptmann zu Breslau, 
Nicolaus von Lobkowitz, Johann von Coſtalitz, 
Heinz von Laſan, Hauptmann zu Schweidnitz und die 


Breslauer Unterhauptleute Geor 9 Zettrig und Hans- 


Wiltberg. An einem ſchwarz behangenen Urtheilstiſche, 
der auf dem Markte, an der Effe des Eliſabethkirchhofs 
aufgeſtellt war, wurde am Maͤrz 1420 den Schuldigen und 
Raͤdelsfuͤhrern das Endurtheil der verſammelten Richter: 
mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht zu wer⸗ 
den, vorgeleſen und ſie dann zur Vollſtreckung des Urtheils 
in die kaiſerliche Burg am Oderthore geführt. Acht Henker 
waren zu der Blutarbeit beſtimmt. Unerſchrocken gingen ſie 
alle dem Tode entgegen, verrichteten ihr Gebet, knieten 
nieder und bothen ihr Haupt dem Henker dar. Wenn fie 
fuͤr eine beſſere Sache geſtorben waͤren, wuͤrde man ihre 
Standhaftigkeit Heldenmuth genannt haben; ſie erregte des 
Kaifers, der aus einem Fenſter der Burg die Exekution 
mit anſah, Verwunderung. Ihre Leichname wurden noch 
zu der Strafe verdammt, von den Kirchgaͤngern für ewige 
Zeiten mit Füßen getreten zu werden, indem man ſie auf 
dem Eliſabethkirchhofe auf dem Kirchwege eingrub und mit 
drei und zwanzig breiten Steinen das Andenken ihrer Fre⸗ 
velthat und Strafe bezeichnete. 


* 


rn een 


110 


Die Chroniſten geben die Nahmen der Hingerichteten 
wie folgt an: Peter Buchwald, Tuchſcheerer; Hans 


Bockſchuͤtz, Kretſchmer; Hans Loſſel, Seiler; Hans 


Steenichen, Schneider; Heinrich Thiele, Kuͤrſchnerz 
Simon Patſchke, Bäder; Wideran, Fleiſcher; Kreuz— 
berg, Buͤttner; Georg Salzer, Taſchner; Georg 
Friedecker, Baͤcker; Heinrich Dreſcher, Weißgerber; 
Nickel Schoͤps, Brauermeiſter; Mathias Beck, Fleb 


ſcher; Georg Ratburg, Schuſter; Hermann Grief⸗ 


ler, Fleiſcher; Hanns Darhof, Maurer; Philipp 
Opitz, Leinweber; Lorenz Han, Schwertfeger; Daniel 


Viebig, Rothgerber; Hans Ottendorf, Tiſchler; 


Hans Gottſchalk, Maͤlzer; Nickel Klaubitz, Zim⸗ 
mermann; Henkesweib *), Brauermeiſter. 

Der Buͤttner Kreuzberg, der die Thuͤre des Raths⸗ 
thurms aufgeſchlagen, wurde zuerſt, Henkes weib, der zum 
Sturm gelaͤutet hatte, zuletzt hingerichtet. Die abgeſchlage⸗ 
nen Haͤupter der Hingerichteten ſtellte man auf den Thuͤrmen der 
Stadtmauer zur Warnung aus. Fünf und fünfzig Schuldige 
hatten ſich, der Strafe zu entgehen, entfernt; ein anderer 
Theil wurde des Landes verwieſen und ihre Guͤther zum 
Beſten der Stadt confiszirt. Die Staͤnde von Ungarn und 
Boͤhmen wurden aber vergeblich aufgefordert, die fluͤchtig Gewor⸗ 
denen auszuliefern. Den Handwerkern wurde die Bruͤder⸗ 
ſchaft und ſogenannte Morgenſprache unterſagt und nur ime 
mer ſechs Perſonen wegen Gewerksſachen zuſammen zu 
kommen erlaubt, welches jedoch ſchon im folgenden Jahre 
wieder aufgehoben wurde. Die Fleiſcher durften, als des 


) Ein anderer Chroniſt behauptet Henkesweib ſei ein Frau⸗ 
enzimmer und des Brauermeiſters Henke Weib geweſen. 
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Auflaufs vorzuͤgliche Theilnehmer, kein Haus mehr innerhalb 
der innern Stadtmauern beſitzen. Sie und die ſogenannten 8 
Geißler follten auch in der Stadt nicht mehr ſchlachten, ſondern 
in dem an der Oder, über der Ohlau gelegenen Schlacht⸗ 
oder Kuttelhofe. Ferner ward den Fleiſchern auch fuͤr ewi⸗ 
ge Zeit unterſagt, Mordwaffen in ihren Haͤuſern zu haben, 
oder am Leibe zu tragen, außer denen welche ſie zu ihrem 
Geſchaͤft brauchten, wenn nicht der Rath ſie zur Beſchuͤtzung 
der Stadt dazu auffordern ſollte. 


§ 15. 
Kraſa wird wegen huſſitiſcher Meinungen 
verbrannt. ' 

Die größte Hälfte auf, der Prager Univerfitöt waren 
Deutſche, die durch mancherlei Vorzuͤge beguͤnſtigt, der ein⸗ 
gebornen Böhmen Eiferſucht erregten. Dieſe, bald in Parthei⸗ 
haß ausartende Leidenſchaft zeigte ſich in ihrer ganzen Furcht⸗ 
barkeit, bei Gelegenheit einer theologiſchen Streitigkeit, 
zwiſchen dem Boͤhmen Johann Huß und dem deutſchen 
Doktor Reiner, an der — bei der damaligen Stellung 
aller uͤbrigen Fakultaͤten zur Theologie als Centralwiſſen⸗ 
ſchaft — ſaͤmmtliche Bürger der Univerſitäaͤt den lebhafteſten 
Antheil nahmen. Hußens Lehre, wegen ihrer großen 
Verſtandlichkeit und bibliſchen Wahrheit, ergriff bald das 
Volksleben und da die Hörfäle nicht mehr die Menge faß⸗ 
ten, ſo hoͤrte man bald auf Maͤrkten und offentlichen Pas 
Gen (Trivien) das Anſehen und die Infallibilitat des 
Papſtes, ſowie das Abendmal unter einer Geſtalt, von 
den zahlreichen Freunden Hußens beſtri tten, waͤhrend 
ihre Gegner die ſtreng katholiſche Anſicht feſthielten und mit 
mehr Bitterkeit, als Scharfſinn ihre Dogmen vertheidigten. 


Da ſchritt endlich König Sigismund vermittelnd ein, 
und auf dem denkwuͤrdigen Koneil zu Koſtnitz, das nach 


dem Plane des Herrſcher? eine Kirchenverbeſſerung an 


Haupt und Gliedern herbeifuͤhren ſollte, wurde auch Huß 


vorgeladen und, trotz des ihm zugeſagten freien Geleites, 


das der Koͤnig und die Kirche einem Ketzer nicht halten zu 


duͤrfen glaubte, weil er nicht wiederrufen wollte, ſondern 


ſtandhaft fiir den Laien auch den Kelch forderte, ſammt 
ſeinem Freunde Hieronimus von Prag verbrannt. Hie⸗ 
durch war das blutige Loos über Böhmen und mittelbar 
auch Schleſien geworfen, denn zu Tauſenden ſammelte ſich 
nun die durch den Maͤrtyrertod ihrer Lehrer gereizte Menge 
und beging unter der, mit dem Kelche, ihrer Lehre Sym⸗ 
bol, geſchmuͤckten Fabne, die fuͤrchterlichſten, an Vandalis⸗ 
mus grenzenden Grauſamkeiten, die nur immer blinde 
Fanatiker ſeit Jahrhunderten für erlaubt hielten. Die blur 
tighten von dieſen war unſtreitig der Mord des Prager 
Senates, deſſen Glieder ſie 1419 unter Aufuͤhrung eines 


einaͤugigen Edelmanns, Johann von Troczuowa, ge⸗ 


nannt Ziska, aus den Fenſtern ſtuͤrzten. Dieſe Unthat 
hatte die einzige gute Folge, daß Wenzeslaus, von der 


fürchterlichen Leidenſchaft des Zorns hierüber gewaͤltigt, 


ſtarb, und ihm ſein Bruder Sigismund (ſeit 1400 an 
feiner Stelle zum deutſchen Könige gewaͤhlt), als König von 
Böhmen und Ungarn und Herzog von Schleſien folgte. 
Als Sigismund 1420 nach Breslau kam, die Aufruͤhrer 
zu beſtrafen, zeigte er durch ſtrenge Handhabung der 
Juſtiz, was die Huſſit en von ihm zu erwarten hatter. 
In wiefern der damals in Breslau zahlreich verſammelte 
Clerus, unter Anfuͤhrung der paͤpſtlichen Legaten Jakob, 
Biſchof von Spoleto und Ferdinand, Biſchof von 
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Lukka bei dem nachfolgenden tragiſchen Ereigniße thätig 
waren, koͤnnen und wollen wir nicht unterſuchen. Es war 
nehmlich damals der erſte Konſul der Prager Neuſtadt, 
Johann Kraſa (Kraͤnzler) Geſchaͤftshalber nach Bred, 
lau in Geſellſchaft eines Prager Studenten, Namens Niko⸗ 
laus, gekommen, hatte ſich unvorſichtiger Weiſe den huſſi⸗ 
tiſchen Meinungen guͤnſtig geäußert, wurde deshalb vor ein, 
eilig niedergeſetztes geiſtliches Inquiſitionsgericht geſtellt und, 
weil er, trotz der dringendſten Anſprache nicht widerrufen, 
die Beſchluͤße des Koſtnitzer Koncils und den Tod Huf 
ſens und Hyronimus nicht billigen wollte, von dem 
paͤpſtlichen Legaten Ferdinand und feinen geiſtlichen Rich⸗ 
tern mit Bewilligung des Koͤnigs zum Temertobe verurtheilt. 
Am 15. Maerz 1420 wurde er mit Pferden aus dem Stocke 
uͤber den Markt auf einer Kuhhaut geſchleift und an der 
Stelle der jetzigen Waage verbrannt. Sein Vegleiter Ni⸗ 
kolaus entging durch Widerruf dem Tode. Dies erbit⸗ 
terte die Abgeſandten der Prager, welche Zeugen des bluti⸗ 
gen Schauſpiels geweſen waren, aufs heftigſte und bald 


zeigten ſich die Folgen, indem die Huſſiten den Kaiſer 


der boͤhmiſchen Krone verluſtig erklaͤrten und ſich zu neuen 
Gewaltthaten unter Ziskas Fahnen verſammelten. Um 
die Schlefier für ſich zu gewinnen und den Lohalismus ders 
ſelben zu wecken, ließ Sigismund das Kreuz gegen die 
Huſſiten am Sonntage Lätare in allen Kirchen Bres⸗ 
laus predigen, erneute und beſtaͤttigte mehrere alte, der 


Stadt vortheilhafte Privilegien, machte der Zwietracht zwi⸗ 


ſchen Bürgern und Patriziern durch zweckmäßige Anordnun⸗ 

gen ein Ende und hielt vor den verſammelten Standen 

und dem Volke eine Rede, in der er Schleſtens Hauptitabt 

die Quelle der Geſetzlichkeit nennt und wit einem Garten, 
8 
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der des Gaͤrtners Stolz iſt, vergleicht. Bereitwillig ſtellten 
deshalb die Breslauer ihre Mannen zu den Truppen des 
Koͤnigs, welche gegen die Huſſiten in Böhmen einftelen, 
obgleich dieſe gegen die Schleſier, in der Hoffnung, ſie 
noch fir ihre Sache zu gewinnen, nichts unternahmen. Als 
aber Konrad, Viſchof von Breslau, feindlich die boͤhmi⸗ 
fae Grange überfchritt, und feine Knechte bei Nachod die 
furchtbarſten Grauſamkeiten verübten, brachen ſtuͤrmiſche 
und tribe Tage für Schlefin und Breslau herein, indem 
der König es feiner Selbſthuͤlfe uͤberlaſſen mußte und die 
zur entmenſchenden Wuth gereizten Huſſiten, von den bes 
teluſtigen Naubrittern und Wegelagerern unterſtützt, das 
Land in wiederholten Einfällen verheerten und 1428 ſogar 
bis in die Vorſiadt Breslaus vordrangen und die Kirche 
St. Nikolai niederbrannten. 0 


x 


5 16. u. 
Die Kimpfe der Breslauer mit dem Huſſiten. 


Obgleich die Böhmen damals den Ruf der beſten Soldaten 
hatten, ſo fielen ſie doch nicht in Maſſen in Schleſien ein 
und man muͤßte ſich daher mit Recht wundern, daß es den 
Einwohnern nicht gelang, den herumſtreifenden und pluͤn⸗ 
dernden Huſſiten mit Gluͤck und Erfolg entgegen zu treten, 
age nicht der Mangel an Gemeinſinn unter den Landes⸗ 
ſtaͤnden und die engherzige Sorge der Fuͤrſten fuͤr ihr Pri⸗ 
vat⸗Jutereſſe den gemeinſamen Unternehmungen hinderlich, 
den Böhmen allen möglichen Verſchub gethan haͤtten. Zwar 
verfolgten die Breslauer einen einfallenden Huſſitenhaufen, 
der mit Beute und Raub beladen ſich zurückzog, erreichten 
ihn bei Chraſtawa in Böhmen und beſiegten ihren Haͤupt⸗ 
ling Karlowitz, der ſich mit dem Verluſte von 600 Mann 


115 


— 


und der abgenommenen Beute zuruͤckzog, doch erkauften ſie 
ſolche Siege — wie dieſen durch den Heldentod ihres 
Hauptmanns von Bieberſtein — immer mit großen Op⸗ 
fern. Es vereinigten ſich hierauf die Breslauer mit den 
Schweidnitzern, rückten im harten Winter vor das, von 
den Huſſiten beſetzte Ohlau, ftürmten die Stadt und 
gewaͤhrten erbarmungslos den Beſiegten, welche durch das 
Schwerdt ſterben mußten oder in Brunnen geſtuͤrzt * 2 
keine Gnade. Sie drangen hierauf ſiegreich bis Schweid⸗ 
nitz vor und trafen auf einen zahlreichen Haufen von 
Huſſitten, welche mit Beute beladen, ſich in das feſte 
Schloß Fürftenftein zu werfen im Begriffe waren. Ein 
heftiger Kampf begann, der ſich mit dem Tode von 80 
Huſſtten und vier und vierzig Gefangnen — unter ihnen 
ihr Hauptmann Peterswalde — fiegreidy fiir die Ver⸗ 
buͤndeten, die eine Menge von Schägen, Pferden und geraub⸗ 
ten Sachen als Beute gewannen. Peterswalde wurde 
zum Kaiſer geſchickt, der ihm den Kopf abſchlagen lieh. 
Der Bund der Breslauer ſcheint ſich unterdeſſen erwei⸗ 
tert zu haben, denn im September ruͤckten ſie, mit den 


— 


Neißern vereinigt, vor das, von den Böhmen beſetzte 
Münfterberg und ſchleiften es, nachdem am 8. Septem⸗ 


ber 1429 ſich die, durch die letzten Verluſte eingeſchuͤchterten 
Feinde übergaben. Am Tage Eliſabeth bemäͤchtigten ſich 
die Huſſiten des feſten Schloſſes Ottmachan durch die 
Verratherei des darin liegenden Hauptmanns Niklas 
Zedlitz von Alzenau und fanden einen großen Schatz 
von goldenen und ſilbernen Kelchen, Monſtranzen, Kreuzen 
und Kirchengeraͤthen, welche der Vifchof zur ſichern Verwab⸗ 
rung hatte hinbringen Laffer. Auch Goldberg verbrann⸗ 
ten ſie ſammt dem Kloſter, nachdem ihre Liſt, die Kirche 
8 * 
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zu berauben verungluͤckt war. Auch plünderten und ver⸗ 
brannten ſie Luͤben, (den 16. April 1431) das ſich frei⸗ 
willig ergeben hatte. Im April deſſelben Jahres wurde 
auch Zedlitz von Alzenau gefangen genommen und, 


nachdem man an allen Ecken des Marktes ſein Verbrechen 
ausgerufen hatte, am 19. vor dem Rathhauſe in Breslau 


auf die Blutbuͤhne geführt und enthauptet. Mit groͤßerem 


Gluͤck, als der Kaiſer und die Reichsfuͤrſten — welche mit 
einem 100,000 Mann ſtarken Heere in Böhmen eingefals 
len und mit Verluſt einer unermeßlichen Beute geflohen 
waren — führten die Breslauer gegen die Huſſiten Krieg, 
befreiten Liegnitz von der Belagerung des Procopius 
Raſus und, obgleich dieſer ſich mit feinen wuͤſten Haufen 
pluͤndernd nach dem Eiſterzienſerkloſter Leubus warf, Winzig 

und Militſch verheerte und das an Gold und Sil⸗ 
ber reiche Kloſter zu Trebnitz pluͤnderte, ſo gelang es ihm 
doch n t, Oels zu gewinnen, deſſen tapfere Bürger die 
Stadt anzündeten und ſich nach Breslau zurückzogen. Nuns 
mehr ſchlugen die Verbündeten die Huſſiten bei Breſeritz 
und Golau, machten reiche Beute und uͤber 250 Gefan⸗ 
‚gene, unter denen auch der Landesbeſchaͤdiger Peter Pols 
lak, Hauptmann des Schloßes Nimptſch war. Bald darauf 
geriethen auch noch mehrere Landesbeſchaͤdiger in der Bres⸗ 


lauer Hände. Das Glick neigte ſich immer mehr auf die 


Seite des Rechts, als die auf der Kirchenverſammlung zu 
Baſel 1434 den Böhmen bewilligte Religionsuͤbung und 
Geſtattung des Kelches den Feindſeeligkeiten in Seiler 
ſien ein Ende machte. Der Kaiſer ſtets un gluͤcklich in dem 
Kampfe gegen die neue Lehre, mußte endlich nachgeben und 
durch einen die Boͤhmen beguͤnſtigenden Frieden dem Kriege 
ein Ende machen, den er eigentlich ſelbſt durch uͤbelange⸗ 
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brachte Strenge entzuͤndet hatte und der unſaͤgliche Noth 
und großes Elend über Schleſien brachte. Fir alle feine 
großen Opfer und Kraftanſtrengungen erhielt Breslau nichts, 
als die Zollfreiheit in den Staͤdten Schweidnitz, Strigau, 
Jauer, Loͤwenberg, Bunzlau und Hirſchberg; das Recht, 
mit rothem Wachs zu ſiegeln und die ſonderbare Verſiche⸗ 
rung des Kaiſers, daß man an Alles, was in den 
Raubſchloͤſſern gefunden worden fey, keine Anſpruͤche machen 
wolle. Schon früher hatte ihnen Sigismund die Ere 
laubniß zum freien Handel nach Venedig ertheilt, wie den 
Nirnbergern und in einem Manifeſte von Presburg, auch 
Schleſiens Hauptſtadt das Vorrecht bewilligt, ihre Muͤnzen 
nach Gefallen des Raths zu aͤndern und jeden Fremden, 
der ſich hier niederlaſſeu wolle, aufzunehmen und zu ſchuͤtzen 
Auch wurde im Jahre 1422 die Neuſtadt mit Mauern und 
Graͤben gegen die androhenden Huſſiten befeſtigt und in 
Folge deffen dieſer Theil der Stadt, zur Beſchaffung der noͤthigen 
Koſten mit neuem Haͤuſergeſchoß belegt. So endeten kurz 
vor dem Tode Sigismund, welcher am 9. December 
1437 zu Zuaym in Mähren erfolgte, eine das Herz von 
Deutſchland verheerende Religionsſtreitigkeit, die eben fo 
wohlthaͤtig in ihren fernen Folgen als in dieſem Augenblicke, 
durch die Willkuͤhr und Laune des Herrſchers entzündet, 
nutzlos war. 


Breslau unter Kaiſer Albrecht. 
§ 47. ; 


Kaiſer Albrechts Anweſenheit in Breslau. 


Nach dem Tode Siegismunds, mit welchem die 
Luͤtzelburger Dynaſtie ausſtarb, ſchienen die Huſſiten 


— 


re , 


neuerdings mit den Polen, welche ihrem Prinzen Kaſimir 
die Krone Boͤhmens verſchaffen wollten, im Bunde ihre Feind⸗ 
ſeeligkeiten gegen Schleſien erneuern zu wollen; zum Gluͤck 
aber nur auf kurze Zeit. Denn obgleich Herzog Albrecht, 
aus dem Hauſe Oeſterreich in Prag, den 29. Juni 1438 
zum Könige von Voͤhmen gekroͤnt worden war, ſo ſielen die 
Verbuͤndeten, nach einem verunglückten Angriffe in Boͤhmen 
ſelbſt, in Schleſien ein und drangen verwüftend und pluͤn⸗ 
dernd bis ins Breslauiſche Gebiet, zogen ſich aber am Tage 
Allerheiligen noch eiliger, als ſie gekommen, vor der an⸗ 
dringenden Heeresmacht, die Kaiſer Albrecht ſelbſt führte, 
zuruck, ehe fie noch einen Feind geſehen hatten. Geſchicht⸗ 
lich denkenswerth iſt, daß ſolch' paniſches Schrecken ihnen 
vorzugsweiſe die noch unbekannten eiſernen Wurfgeſchoſſe — 
Tarrisbuͤchſen genannt — erweckt haben ſollen. Albrecht 
kam nun nach Breslau und ließ ſich hier, von Kleriſey und 
Volk auf das Glaͤnzendſte empfangen, am 25. November 
huldigen. Die lebhaften und nicht ohne Abſicht hingezogenen 
Verhandlungen mit dem Könige Wladislaus von Polen, 
welcher ebenfalls die Krone VBoͤhmens verlangte, wurden 
endlich ohne einen für die Polen guͤnſtigen Erfolg beigelegt. 
Da Albrecht bei ſeinem Aufenthalte in Breslau in Geld⸗ 
verlegenheit war, ſo benutzte er einen ſeltſamen Vorwand, 
um den Bürgern eine neue Auflage abzunoͤthigen. Weil 
naͤhmlich fein Gefolge nicht an den Markt, ſondern in Nez 
benſtraßen einquartiert worden war, ſpielte er den Gereizten 
und verurtheilte die Gemeine zu einer Geldſtrafe von 20000 
ungariſchen Gulden, welche dieſe — ein Beweis des damali⸗ 
gen Reichthums der Stadt — auch willig zahlte, da ſie 
wohl fuͤhlte, daß eine Zubuße der Art dem Kaiſer werden 
muͤſſe und herzlich froh war, daß fie nicht zu einer wies 
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derkehrenden Abgabe erhoben wurde. Zugleich beftättigte er 
alle früheren Privilegien und Rechte, wie auch die Hand⸗ 
werksorduung des Koͤnigs Siegismund, ſetzte aber die 
alten Konſuln ab und ließ neue an ihre Stelle wahlen. Er 
hatte auch in Breslau das Ungluͤck, den 18. November 1438 
in ſeinem Quartier (im goldnen Becher am Ringe) die 
Treppe herunterzufallen und das Bein zu brechen, ſeit wel— 
cher Zeit er hinkte. Als er im Maͤrz 1439 abreiſete, woll⸗ 
ten ſich die Breslauer auf eine, dem Herrſcher ſehr demuͤ⸗ 
thigende Weiſe für die 20000 Gulden rächen und hielten die 
meiſten vornehmen Ungarn, welche des Kaiſers Gefolge bil⸗ 
deten, weil fie ihre Zeche nicht bezahlen konnten, zuruͤck, 
und ließen den Kaiſer tief beleidigt beinahe ganz ohne 
Hofitaat abreiſen. An feiner, bei der heftigen Gemuͤthsart 
gewiß blutigen Vergeltung hinderte ihn aber der Tod, wel⸗ 
cher ihn am 21. Oktober 1439 zu Langendorf bei Ofen, in 
Folge eines durch Melonen uͤberladenen Magens, ereilte. 
Mehrere gleichzeitige Schriftſteller ſprechen nicht undeutlich 
den Verdacht einer Ermordung durch Gift aus, welche 
Schandthat ſie der alten Kaiſerin zuſchreiben. 


§ 18. 

Breslaus naͤchſte Schickſale — Anarchie. 

Beinahe uͤber 1 8 Jahre war Breslau ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, ohne Oberherrn, der Schauplatz der blutig⸗ 
ſten Auftritte und der wildeſten Anarchie. Zwar gebar 
die Königin Eliſabeth, die Bittwe Sigismunds, 
einen Knaben, Ladislaus, der, nach dem Tode feines 
Vaters geboren, den Beinamen Poſthumus erhielt. Eli⸗ 
ſabeth richtete, fo viel es ihr eigener huͤlfloſer Zuſtand ‚ers 
laubte, ihre Aufmerkſamkeit auf Schleien, allein die Un⸗ 
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garn, welche gegen bie Türken einen Anfuͤhrer brauchten, 
waͤhlten den polniſchen König Wladislaus zu ihrem 


Herrſcher und auch die Böhmen boten, wiewohl vergeblich, 


ihre Krone aus. Der troſtloſe Zuſtand Bresſaus und feiner 
Umgebungen wurde beſonders dadurch noch vermehrt, daß 
die ſchleſiſchen Stände, unter ihnen beſonders Herzog Konz 
rad von Oels und Wlodko von Teſchen, theils mit 
Raubrittern, theils mit den Feinden ſich verbanden und ihre 
Einfälle durch eigene Raͤubereien und Landesbeſchaͤdigungen 
vermehrten. Die Boͤhmen hatten unterdeſſen ihre Krone 
dem deutſchen Kaiſer Friedrich III. angeboten, welcher 
fie aber ablehnte, indem er die Vormundſchaft des jungen Prinz 
zen Ladislaus uͤbernahm und das Reich durch zwei 
Verweſer oder Gubernatoren verwalten ließ; in Schleſien 
ſelbſt aber galt gar kein Herrſcher. Der Koͤnigin Eliſa⸗ 
beth hatte ſich nur der kleinſte Theil der Staͤdte unterwor⸗ 
fen, welche nichtsdeſtoweniger mit dem moͤglichſten Kraft⸗ 
aufwande die Rechte ihres Sohnes Ladislaus gegen den 
polniſchen Koͤnig Wladislaus (welcher zugleich auf dem 
ungariſchen Throne ſaß) vertheidigte. Um ſich daher auch 
die Breslauer zu Freunden zu machen, ſchickte Eliſabeth 
einen Hauptmann, Namens Leonhard Aſſenheimer, 
mit einem Kriegshaufen ihnen zu Hülfe. Dieſer fiel ſogleich 
in Polen ein, um die, durch wiederholte Befehdung den 
Breslauern angethanene Schmach zu raͤchen. Er kehrte mit 
reicher Beute und einer Menge Gefangener zuruͤck und er⸗ 
hielt von der Königin Elifabeth die, den Breslauern friv 
her entzogene Landeshauptmannſchaft. Hierauf begaben ſich 
mehrere Rathsglieder nach Ungarn, um der Königin ihre 
Beſchwerden vorzutragen, kehrten aber unverrichteter Sache 
zuruͤck; wovon der Grund gewiß nicht in der Boͤswilligkeit, 
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ſondern in der eignen Huͤlfloſigkeit der Herrſcherin zu ſuchen 
iſt. Konrad der Weiße von Oels ſetzte feine Einfälle 
in das Breslauer Gebiet ununterbrochen fort und verfuhr 
namentlich mit ruͤckſichtsloſer Grauſamkeit gegen das Bis 
thum, bis ihn endlich ſein eigner Bruder Biſchof Konrad 
von Breslau gefangen nahm, nachdem Aſſenheimer ver⸗ 
geblich ſein Gebiet verwuͤſtet und der Herzog ſelbſt den, 
mit den Breslauern zu Kapsdorf (1443) geſchloßnen Waf⸗ 
fenſtilleſtand gebrochen hatte. Nun trat Breslau und die 
umliegenden Städte mit dem Herzog Wilhelm von Crops 
Pan und Muünſterberg gegen die Polen und Landesbeſchä⸗ 
diger zu einem Schutz und Truzbuͤndniſſe zuſammen, was 
auch ſo gute Folgen hatte, daß in kurzer Zeit die feſten 
Raubſchloͤſſer Karpfenſtein, Neuhaus, Toͤpliwoda, Warkotſch 
und Rabsberg fielen, worauf auch die Herzogin Eliſabeth 
von Goldberg und Liegnitz dem Staͤdtebunde beitrat. 
Dieſer Bund ſollte, dem Plane feiner Konſtituenten nach, 
alle Jahre erneuert werden, wenn es die Zeitumſtaͤnde noͤ⸗ 
thig machten. ige 3 
Durch die willkuͤhrliche Wahl des Herzogs Wilhelm 
von Troppau zum Hauptmann des Bundes zeigten die 
Breslauer, daß ſie das ihnen zuſtehende Recht der Wahl 
des Landeshauptmanns nicht beeinträchtigen ließen, weshalb 
aber der ihnen aufgedrungene Leonhard Aſſenheimer 
ſich tief beleidigt fuͤhlte. Von der Königin eben ſo wenig 
unterftügt, als von den Breslauern in ihr ferneres Intereſſe 
gezogen, lebte er unabhängig zu Neumarkt, wie Kloſe ſich 
ausdrückt, als Burggraf, verband ſich mit ſeinen ehemaligen 
Feinden, den Landesbeſchͤdigern, und trieb vielleicht, eben 
ſo ſehr aus Rachſucht gegen die Breslauer, als aus Noth, 
Wegelagerung und Straßenraub. Zugleich fiel Wlodko 
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von Teſchen nach mehrjähriger Ruhe in das Neumärker 
Gebiet ein. Der ſchon gegen Aſſenheimer gehegte leb⸗ 
hafte Verdacht eines Verraͤthers wurde hierdurch, ſo wie 
durch die Ausſage mehrerer eingefangener Straßenraͤuber, 
welche vor ihrer Hinrichtung Aſſenheimer als ihren Haupt 
mann angaben, vermehrt. Da er außerdem auch durch die 
Stadtmauer ein neues Thor brechen ließ — eine, ſelbſt Koͤnigen 
nicht zustehende Willkühr — und vor Gericht einige Bürger 
gewaltthaͤtig behandelte, ſo klagten die zu Neumarkt beim 
Rathe zu Breslau gegen Leonhard Aſſenheimer, worauf 
dieſer gefangen genommen, als Fehder und Friedensbrecher 
verurtheilt und den 14. Juni 1446 zu Neumarkt enthauptet 
wurde. Sein Korper iſt in der Pfarrkirche daſelbſt begraben, 
wo ſpaͤterhin ein Gemaͤlde, die Hinrichtung vorſtellend, auf⸗ 
geſtellt wurde. Daß von Seiten des ungariſchen Hofes kein 
Schritt geſchah, dieſe an dem Landeshauptmann geuͤbte ge⸗ 
richtliche Willkühr zu raͤchen, erklärte ſich aus dem 1442 
erfolgten Tode der Königin Eliſabeth. Es erhob ſich dar 
gegen ein anderer Richer, Herzog Wlodko. von Teſchen, 
welcher in das Breslauer Gebiet einfiel, viele Doͤrfer ver⸗ 
brannte, das Vieh wegtrieb und durch Wegelagerung den 
Kaufleuten vielen Schaden zufügte. Durch Kaiſer Frie⸗ 
drich II., welcher Wlodko vermochte, ſeine Sache vor 
vier Kurrichtern (Wahlrichtern) entſcheiden zu laſſen, 
wurde der Frieden endlich errungen, den die Breslauer mit 


einigen kleinen Opfern erkauften. Nun erhob ſich jedoch ein 


abermaliger Streit zwiſchen der Staßt und dem Dome we⸗ 
gen des Bieres, der zwar zwei Jahre (von 1444 bis 1446) 
währte, aber ohne bedeutende Folgen blieb. Eben ſo en⸗ 
digte der Abfall des Herzogs Wilhelm, welcher mit dem 
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Banne belegt wurde, ohne Bedeutung, und wir wenden un⸗ 
ſere Aufmerkſamkeit deshalb intereſſanteren Ereigniſſen zu. 

Nach mehrfachen guͤtlichen Verſuchen, die Breslauer 
zum Abfalle von der boͤhmiſchen Krone zu bewegen, hatte 
Wladislaus feinen Zweck durch die beſtändigen Einfälle 
in Schleſien, wie ſchon oben erzaͤhlt, zu erreichen geſucht. 
Dieſen Feindſeligkeiten von Seiten Polens machte endlich 
1444 die Schlacht bei Varna, in welcher Wladislaus 
gegen die Türken Krone und Leben verlor, ein Ende. Sein 
Nachfolger Kaſimir ſchloß 1447 auf zehn Jahre einen 
foͤrmlichen Frieden mit den Breslauern, worauf ſich auch 
zum erſtenmale zu gemeinſamem Zwecke die Herzöge mit den 
Staͤdtern, an der Spitze Breslau, verbanden, eine bedeu⸗ 
tende Summe zur Loͤſung der Grenzveſten, von wo aus ſo 
vieler Schaden ihnen zugekommen war, zuſammenſchoſſen und 
Waiſenburg, Adersbach, Schazlar, Belwer, Skalz und Rody, 
lit ſchleiften und jerftirten. Der unruhige Herzog Kon- 
rad der Weiße von Oels, welcher ſich unterdeſſen aus 
der Haft feines Bruders befreit hatte, wurde wieder einge⸗ 
fangen und, nachdem er von ſeinen Soͤhnen 1450 gezwun⸗ 
gen worden war, ihnen das Herzogthum abzutreten, ſchien 
endlich die langentbehrte Ruhe in Schleſien einkehren zu 
wollen. Doch bald feſſelte ein Streit ganz anderer Art die 
Aufmerkſamkeit des Rathes. 


§ 18. 
Johannes von Kapiſtrano in Breslau — Juden» 
verfolgungen. - 


Es wird ſtets eine, in der Geſchichte der Menſchheit 
denkwuͤrdige und pſychologiſch außergewöhnliche Erſcheinung 


bleiben, daß zu einer Zeit, wo die Lehre Huf ſens, wenn 
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auch Öffentlich und von ber Menge verketzert, doch bei den 
Einzelnen durch ihr ſtrenges Bibelthum und leichte Faßüich⸗ 
keit Eingang fand, wo auf der andern Seite die Verachtung 
aller kirchlichen Formen, durch die politiſchen Gaͤhrungen 
in Schleſien genährt, ihren hoͤchſten Gipfel erreicht hatte — 
plotzlich der Fanatismus in Breslau fein Haupt erheben 
und feine blutigen Knechte: Intoleranz und Ketzer— 
wuth die namenloſeſten Graͤuel heraufbeſchwoͤren konnte. 
Nachdem nehmlich ſchon durch fruͤhere Verordnungen die 


Juden in ihrer politiſchen Exiſtenz beſchraͤnkt, hier nur 


geduldet und in die fernſten Winkel der Stadt Judengaſſe, 
Venusberg) verwirſen worden waren, erhob ſich plotzlich 
uͤber das Haupt der altteſtamentariſchen Glaubensgenoſſen 
ein unvorhergeſehenes Ungewitter. Johannes von Kapi⸗ 
firano, früher Doktor der Rechte, durch Gewiſſensbiſſe \ 
wegen zu fireng geubten Rechts in den Mönchsorden nach 
der Regel des heiligen Franziskus getrieben, kam auf die Ein⸗ 
ladung des Breslauer Biſchofs, Peter Nowag, auf 
ſeinem Zuge durch Maͤhren, Boͤhmen und die Lauſitz nach 
Breslau. Ungeheuer war der Ruf, welcher den geiſtlichen 
Schwaͤrmer, der in Geſellſchaft feiner Ordensbruͤder reiſte, 
voranging, ungemeſſen die Achtung, mit welcher man den 
heiligen Mann aller Orten empfing, und unerſchuͤtterlich 
feſt der Glauben an ſeine Wunderkraft, die nach der treu⸗ 
herzigen Verficherung der damaligen Chroniſten und feiner 
Begleiter *) die unerhoͤrteſten Heilungen, Todtenerweckungen 
u. ſ. w. bewirkte. In Folge deſſen lud Peter No wag, 
den heiligen Mann zur Bekehrung ſeines entarteten Klerus 
nach Breslau, wo er auch im Februar 1453, unter Laͤu⸗ 
* A ‘ . 


2 
) Chriſtoph von Variſto, Nikolaus Kara, Aeneas Sylvius. 
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tung aller Glocken, in feierlicher Proceſſion von den Stadt⸗ 
obern und der Kleriſey empfangen, einzog. Er predigte 
auf dem Sahringe, da die Eliſabethkirche die Menge der 
Zuhoͤrer nicht faſſen konnte, alle Tage lateiniſch, welche 
Rede dann fein Dolmetſcher Ferdinandus ins Deutſche übers 
ſetzte, wobei ſich aber gewoͤhnlich — bemerkt mein Gewaͤhrs⸗ 
mann ſehr naiv — die andaͤchtige Menge zerſtreute. Am 
Sonntage Judika ließ er alle Karten und Brettſpiele, Spiegel, 
Larven, maͤnnlichen und weiblichen Putz, auf einen Haufen 
zuſammenbringen und verbrennen. Hierauf ging er von 
einer großen Volksmenge begleitet in die Neuſtadt, wo man 
ihm, nach einer Bulle des Papſtes, die ihn berechtigte, 
Kloͤſter und Kirchen feiner Ordensregel zu ſtiften, zwiſchen 
dem Ziegel und dem Ketzerthore einen Platz unter den 
größten. Ehrenbezeugungen und Feierlichkeiten für das zu 
ſtiftende Kloſter anwies ). Mit Betruͤbniß erfüllt, der 
Geſchichtsſchreiber bei Gelegenheiten wie dieſe, ſeine traurige 
Pflicht; denn die Scenen deren Schilderung jetzt vorliegt 
und welche Kapiſtranos furchtbarer Ketzer- und Juden⸗ 
haß herbeifuͤhrte, find in der That ſchaudererregend. Im 
Jahre 1454 ließ ſich ein Bauer aus Langewieſe — ſein Name iſt 
nirgends aufgezeichnet — angeblich durch Geld beſtochen, 
verleiten, neun geweihte Hoſtien zu ſtehlen und ſie den Ju⸗ 
den in Breslau zu verkaufen. Auf unbekannte Weiſe erfuhr 
nun Kapiftrano, wie fie dieſe Hoſtien auf ein Tuch 
gelegt und ſo lange unter dem Rufe: das iſt der Gott der 
ina ; 
) Die heutige Bernhardinkirche, fo genannt nach dem Schutzpa⸗ 
tron Kapiſtranos, dem heiligen Bernhardinus, deſſen 
Schädel er ſtets bei ſich führte, um mit dem Blute, das ihm 


aus ſeiner Naſe im Tode gefloſſen ſeyn ſoll, ſeine Wunder⸗ 
heilungen zu verrichten. - 
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Chriſten! gepeitſcht Hatten, bis Blut herausgefloff ſen fey: 
Zugleich ſagte ein altes Weib aus, daß fie als ſechsjaͤhri⸗ 
ges Maͤdchen geſehen habe, wie die Juden Hoſtien ins 
Feuer geworfen und Chriſtenknaben geſchlachtet Hätten. Auf 
dieſe unſinnige Ausſage wurden alle anweſenden Juden ein- 


gezogen und unter Vorſitz des fanatiſchen, vom Papſte mit 


unbeſchraͤnkter Vollmacht verſehenen Moͤnches verhoͤrt, 
durch die grauſamſten Martern der Folter zum Geſtaͤndniße 


einer wahrſcheinlich nicht begangenen Graͤuelthat gezwungen i 


und, durch das, vom jungen Koͤnig Ladislaus beſtaͤtigte — 
urtheil „theils verbrannt, theils des Landes verwieſen. Ein 
und vierzig der Ungluͤcklichen beſtiegen zugleich mit dem 


Bauer den Holzſtoß; der Rabbi erhing ſich Nachts vorher 


in feinem G ugniſſe. Alle Judenkinder, über ſieben Jahr alt, 


wurden Noch groͤßer war die Wuth des heiligen 


Mannes gegen die Ketzer, wodurch er Breslau an den 
Rand des Verderbens brachte. Zum Glück dauerte ſein 
Aufenthalt in Breslau nicht lange, da er am Tage Arnol⸗ 


phi 1454 ſich von hier nach Wien wandte. — 


Breslau unter König Ladislaus. 


ios a 8 10. 
Ladislaus Huldigung und Anweſenheit in 
a” Breslau. 


Als der viergehnjährige Ladislaus den 28. Oktober 
„4453 in Prag zum König von Boͤhmen gekroͤnt wurde, wa⸗ 


ren auch die ſchleſi ſchen Herzöge, um ihren Lehnseid zu 


ſchwoͤren, gegenwaͤrtig; der Biſchof Peter von Breslau 
und der Breslauer Nath weigerte ſich jedoch, dem jungen 
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Könige anders, als in ihren Ringmauern zu huldigen, da 
die zweite Hauptſtadt der vereinigten Reiche Böhmen und 
Schlefien von jeher dies Recht beſeſſen habe. Der Biſchof 
beſann ſich jedoch ſehr bald eines andern, reiſte nach Prag 


und leiſtete dem Könige den Eid der Treue. Obgleich dies 


die Konſuln ſehr unangenehm überraſchle, at blieben ſie 
dennoch bei ihrem einmal gefaßten Vorſatz, ſchickten aber 


Abgeordnete an den Koͤnig mit der Bitte, einige feiner chrifte > 


lichen Raͤthe nach Breslau zur Abnahme der Huldigung zu 
ſenden. Der Koͤnig ließ ſich dazu bereit finden. Die Praͤ⸗ 
laten und Prediger, beſonders D. Nicolaus Tempel⸗ 
felt, Domherr und Prediger zu St. Eliſabeth, hatten je⸗ 


doch den Bürgern widerrathen, dem, in den Haͤnden der 
Ketzer befindlichen Herrſcher den Eid der Treue abzulegen, 
Sache 


weshalb die königlichen Abgeordneten unverri 


N 


Wieder nach Prag zuruͤckkehren mußten. Der erzuͤrnte La⸗ 


dislaus wollte ſchon mit Gewalt ſein Recht erzwingen 
und die Hartnaͤckigen ſtrafen, als Georg Podiebrad, 


x 


* 


* 


Statthalter von Boͤhmen, ihn zur Milde ſtimmte, weil er 


erfahren hatte, daß die Breslauer mit gewaffneter 


widerſtreben gewilligt waͤren. Da dieſe ſich nun — * 


gerten, den Eid der Treue zu leiſten, ſondern blos die An⸗ 
weſenheit von des Königs Perſon bei der Huldigung vere 
langten, ſo gab Ladislaus, beſonders durch Georg Po— 
diebrads überwiegenden Einfluß dazu vermocht, nach und 
traf uͤber Zittau, Goͤrlitz, Lowenberg den 6. Dezember 1454 
um 21 Uhr in Breslau ein. Mit hoher Ehrfurcht und Freude 
wurde er von der Geiſtlichkeit und den Buͤrgern em⸗ 
pfangen, die ihm mit Fackeln in Prozeſſion entgegengingen. 


Der Biſchof ſtand mit feinen Prälaten und Domherren bei 


der Kloſterkirche zu U. L. F. auf dem Sande, wo Koͤnig 
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Ladislaus vom Pferde flieg, die Reliquien der Heiligen 
ehrerbietig küßte und hinter dem Biſchof ſich in die Kathe⸗ 
dralkirche verfuͤgte, in welcher er, nach Abſingung des Te 
Deum laudamus, ſeine Andacht knieend vor dem hohen Al⸗ 
tare verrichtete. Das vornehme, zahlreiche Gefolge des Ks 
nigs wurde von den Breslauern ſehr gut aufgenommen und 
auch der König zeigte keinen Groll uͤber das Vorgefallene, 
ſondern ſich ſehr huldreich. Die Bürgermeifter, Rathmanne 
und die ganze Gemeine leiſteten ihm den 11. Dezember 
1454 um 14 Uhr auf offenem Markte, an der Ecke des 
Salzringes, den Eid der Treue. Am erſten Weihnachtsfeier⸗ 
tage las der Erzbiſchof von Gneſen in der Kathedralkirche 
auf dem Dom, im Beiſeyn des Koͤnigs, Meſſe, wo dieſer 
drei Gulden ungarisch opferte. Am Tage St. Stephan ſpei⸗ 
ſete Ladislaus beim Biſchof, welcher nach der Mahlzeit 
mit ſeinem Kapitel ihm den Lehnseid wegen dem Beſitz von 
Grottkau leiſtete. * : 
Auf Veranſtaltung des Königs fand auch ein glänzen 
des Turnier ſtatt, das jedoch beinahe ein blutiges Ende ges 
nommen hätte, Auf dem Kampfplatz erſchienen Baiern, 
Franken, Schleſier und Böhmen, welche Letztere Keinem den 
Kampf verſagten, jedoch, wenig vom Gluͤck beguͤnſtigt, meiſt 
in demſelben unterlagen. Die Boͤhmen, dadurch erzuͤrnt, 
gingen nun mit zum Ernft geſchwungenen Schwertern auf 
die Baiern los und es wäre wahrſcheinlich zu böfen Händel 
gekommen, wenn nicht die vollſtaͤndig gerüfteten Breslauer 
dazwiſchen getreten wären, Einige Hundert derſelben ruͤck⸗ 


ten gegen die Schranken vor, uͤberſtiegen theilweiſe dieſelben 


und warfen ſich den verhaßten boͤhmiſchen Ketzern entgegen. 
Sicher dürfte es nicht ohne Blutvergießen abgegangen ſeyn, 
wenn nicht der Herzog von Baiern den Breslauern zugerufen, 
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daß ſie in ſeiner Sache nicht voreilig handeln, ſondern ihm 
den Vergleich überlaffen ſollten. Die Böhmen ſteckten nun 
ihre Schwerter ein und verließen die Rennbahn. Daß die 
zornglühenden Breslauer der Böhmen ſchonten, hatten dieſe 
aber vorzuͤglich der Ehrfurcht gebietenden Anweſenheit des 
Königs, der, dem Turnierplatze gegenüber, mit Georg 
Podiebrad im Fenſter lag, zu verdanken. 

Ladislaus beſtaͤttigte nach hergebrachtem Brauch der 
Stadt alle Rechte und Freiheiten, ließ auch die, bel der 
Empoͤrung verloren gegangenen Urkunden und losgeriſſenen 
Siegel ergaͤnzen. 

Gegen die bisher bewieſene Milde trat die vorwurfs⸗ 
volle Rede Georg Podibrads, welche er vor der vers 
ſammelten Bürgerſchaft hielt, in grellen Kontrast. Er warf 
dem Rathe feine hartnäckige Widerſetzlichkeit, dem Koͤnig 
in Prag zu huldigen in harten Worten vor und daß nun 
Ladislaus dreißigtanſend Gulden als Strafe verlange, 
um dadurch den Aufwand für Neiſekoſten zu decken. Durch 
vielfaches Bitten und Unterhandeln wurde die Summe bis 
auf die Halfte verringert; 15000 Gulden aber wirklich ent⸗ 
richtet. Podiebrad, ohnehin den Breslauern verhaßt, 
betrachteten ſie als den Urheber der auferlegten Schatzung 
und behaupteten einmuͤthig, daß er die erhaltene Summe 
zum erblichen Ankauf von Glatz, Frankenſtein und Munſter⸗ 
berg, mithin nicht fuͤr den Koͤnig, ſondern fuͤr ſich verwen⸗ 
det habe: Die Ehre, dem König in ihren Mauern gehuldigt 
zu haben, kam den Breslauern theuer zu ſtehen, denn außer 
der vorgenannten, bedeutenden Summe, mußten auch noch 
2000 Mark Groſchen fuͤr die koͤnigliche Zehrung und eben⸗ 
ſoviel als Nüfigeld entrichtet werden. Dieſe große Ausga⸗ 
ben zerrütteten die Finanzen der Stadt, fo daß noch 5000 
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Gulden ungariſch Schulden gemacht werden mußten. Da⸗ 
durch entſtanden Zwiſtigkeiten und Partheien. Die Rathleute, 
welche auf Anregung der Prediger fuͤr die Huldigung in 
Breslau geſtimmt hatten, ſahen nun wohl ihre irrige Mei⸗ 
nung ein und verloren, vom Volke verwuͤnſcht, ihre Stellen. 
Ueberdies verlor der Rath noch die ſo lange verwaltete 
Hauptmannſchaft des Fuͤrſtenthums, indem der König die⸗ 
ſelbe dem Heinrch von Roſenberg ertheilte, einem 
braven, frommen Herrn, den die Breslauer gerne aufnah⸗ 
men, da ſie ſelbſt die Hauptmannſchaft, von welcher alles 
dazu Gehoͤrige verſetzt war, zur fernern Verwaltung nicht 
nachſuchen konnten. f i 


Ein ſeltſamer Auftritt ereignete ſich, als der Koͤnig 


mit Georg Podiebrad und einer großen Anzahl Fuͤrſten 
der Meſſe in der Kathedralkirche beiwohnte. Ein Herold, 
Namens Kilian, trat kek zu dem maͤchtigen, koͤniglichen 
Statthalter und frug, warum er ſich von der katholiſchen 
Kirche abgewandt und zu der fremden Sekte ſich bekenne. 


Podiebrad, entgegnete ihm: Ich halte Dich fuͤr keinen 


Narren, weil Du, Dich albern ſtellend, Vernuͤnftiges fragſt. 
Höre alſo: Jeder halte ſich zu der Religionsparthei, die er 
nach verftändiger Erwägung für die beſte erkennt. Wenn 
ich mich zu Deiner Religion bekennte, der ich im Herzen 
nicht angehoͤre, würde ich vor Gott und Menſchen Heuche— 
ley begehen, die wohl einem Poffenreifer, wie Du, nicht 
aber einem edlen Manne gebühren dürfte. Dies laſſe Dir 
geſagt ſeyn, oder berichte es denen, die Dich ſandten. 
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§ 20. 
. Kreuzzug gegen die Tuͤrken. 


Den 31. Januar ging der Koͤnig Ladislaus von 
Breslau uͤber Glatz durch Maͤhren nach Oeſterreich und 
Podiebrad begab ſich nach Boͤhmen, wo es ihm gelang, 
ſich nicht blos die Liebe der Huſſiten, fondern auch der 
Katholiken zu erwerben. Wer ſich nicht gutwillig unterwer⸗ 
fen wollte, wurde im Nahmen des Koͤnigs dazu gezwungen 
und ſo mehrere Staͤdte und Schloͤſſer erobert. Als er 
einige Tage vor Nachod lag, verlangte er, daß ihm die 
Breslauer Buͤchſen, Pulver und andere Kriegsbeduͤrfniße 


ſenden möchten. Dieſe entſchuldigten ſich jedoch, daß ſie 


ſelbſt kaum zur Nothdurft damit verſehen wären; eigentlich 
aber weigerten ſie ſich, weil ſie dem Gehaßten nicht die 
Waffen in die Haͤnde liefern wollten, um ſpaͤter mit den⸗ 
ſelben von ihm bekriegt zu werden. Zuͤrnend empfing Po⸗ 
die brad die Verweigerung der geforderten Hülfe und die 
Nichtachtung, welche ihm die Breslauer bei ſeiner Anweſen⸗ 
heit in Glatz bewieſen, verdoppelte ſeinen Unwillen gegen 
fie. Faſt alle Fuͤrſten und Stände Schlefiens beſuchten den 
koͤniglichen Günftling und Miniſter in Glatz; die Breslauer 
unterließen dies nicht blos, ſondern verweigerten auch eine, 
von ihm in Glatz geſchlagene, und faſt in ganz Schleſien 
gangbare Minze im Handel anzunehmen. In allen Biers 
haͤuſern Breslaus ſchimpfte man auf Podiebrad als Ke: 
Ger und Feind der Kirche, belegte ihn mit dem veruͤcht⸗ 
lichen Nahmen Girſigk und fang Spottlieder auf ihn. 

Die koſtbare Gegenwart des Koͤnigs in Breslau und 
eine deshalb nachgelaſſene Erbitterung gab jedoch der Liebe 
und Zuneigung fuͤr ſeine Perſon Raum, als er deren ſeht 
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bendthigt war. Die Türken fielen 1456 unter Sultan 
Mahomed II. in Ungarn ein; La dis laus hielt ſich 
nicht mehr in ſeiner Reſidenz Ofen ſicher, ſondern begab 
ſich nach Wien. Von dort ſchrieb er an ſeine Unterthanen 
in Böhmen und auch an die Breslauer einen fo ruͤhrenden 
Brief, daß die Buͤrger bei Vorleſung deſſelben, tief ergieffen, 
in Thraͤnen ausbrachen. Viele junge Leute ließen ſich nun 
von einem Geiſtlichen in der Kirche zu St. Bernhardin mit 
dem Kreuz bezeichnen, um Vaterland und Glauben mit 
dem Leben zu verfechten. Maͤnner und Frauen, die ſelbſt 
nicht zu Felde ziehen konnten, rüfteten auf ihre Koſten viele 
Kampfer fuͤr das Gemeinwohl aus; der Rath ſorgte fuͤr 
Wagen und Lebensmittel zu der weiten Reiſe. Achthundert 
Kreuzfahrer verließen ihre Angehoͤrigen und Guͤther, um 
fuͤr Religion und Heerd in den Kampf zu gehen. Die 
Geiſtlichkeit und das Volk gingen mit ihnen in Prozeſſion, 
bis vors Thor; von dem Seegen der Angehörigen begleitet, 
begaben fie ſich auf den Weg gen Wien, wo ſie, ehrenvoll 
empfangen und beſchenkt, auf der Donau nach Ungarn 
geſchifft werden ſollten. Ehe ſie aber beim Heere ankamen, 
hatte dasſelbe ſchon unter Anfuͤhrung Johann Hunniads, 
Grafen von Biſtriez und Capiſtrans einen glorreichen 
Sieg bei Griechiſchweißenburg uͤber die Tuͤrken erfochten, 
den der König aus beſonderer Huld den Breslauern ſogleich 
bekannt machte. Die frohe Nachricht wurde durch ein 
Freuden ⸗ und Danffejt begangen, wobei alle Glocken gelaͤu⸗ 
tet und das Te Deum laudamus geſungen wurde. Der 
Konig zog nun mit den geſammelten Kreuzfahrern nach 
Ungarn, wo ihm bald die Nachricht von dem Tode des 
Capiſtran und Hunniads zukam. In Griechiſchwei⸗ 
ßenburg wurde der Liebling des Königs, Graf Ulrich von 
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Lilley, von dem Sohn des Huniad, Ladislaus 
Corvinus in einer großen Verſammlung erſtochen, worauf 
der König ſich genoͤthigt ſah, den Mörder in Ofen hinrich⸗ 
ten und deſſen Bruder Mathias Corvinus, der durch 
ein ſeltſames Verhaͤngniß unmittelbarer Nachfolger des 
Ladislaus in Ungarn wurde, als Staatsgefangenen feſt⸗ 
nehmen zu laſſen. 


§ 21. 
Ladislaus Tod. 


Als der Koͤnig wieder nach Prag kam, ging ihm 
Rokyzan, Erzbiſchof der Huſſiten mit feiner Geiſtlichkeit 


gluͤckwuͤnſchend entgegen, erhielt jedoch nur auf Podie⸗ 


brads Zureden von Ladislaus eine aͤrgliche Dankſagung 
und ein finſteres Geſicht; der katholiſchen Geiſtlichkeit rief 
er aber, ſich vom Pferde ſchwingend und freundlich gruͤßend, 
entgegen: Dieſe nur erkenne ich fuͤr Diener Gottes. Kaum 
vermochten die Anhaͤnger Rokyzans ihres Unmuthes Mei⸗ 
ſter zu werden und mag dieſer Auftritt wohl zu den Sagen 
der Chroniſten von gewaltſamer Ermordung des Koͤnigs 
oder deſſen Vergiftung durch die Huſſiten Anlaß gegeben haben. 


Die glaͤnzenſten Vorbereitungen zu des jungen Koͤnigs 
Vermaͤhlung mit Magdalena, Tochter Karl VII. von 
Frankreich wurden eben getroffen, als Ladislaus im 
bluͤhenden Alter von 18 Jahren, nach ſechs und dreißig⸗ 
ſtuͤndiger Krankheit, vom großen Schauplatz abgerufen, dem 
Tode anheim fiel. Nach einer ruhelos verlebten Nacht, im 
Gefuͤhl des hoͤchſten Unwohlſeyns, ließ am Morgen der 
König den, von ihm geliebten Podiebrad vor fein Ster- 
belager rufen. Deine Treue, lieber Podiebrad, iſt 
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mir bekannt, redete er ihn an. Du biſt es, durch den ich 
bisher als König in Böhmen herrſchte. Da ich nun ſelbſt die 
Sorgen fuͤr des Landes Wohl zu uͤbernehmen gedachte, hat 
Gott anders aber mich beſchloſſen und ich fühle mein Ende 
nahen. Du wirft das Reich behalten; vet ſage Wittwen, 
Waiſen und Verlaßnen deinen Schutz nicht und laſſe meine, 
aus Oeſterreich und andern Laͤndern hieher gekommene 
Freunde ungehindert heimziehen. Verſage mir dieſe letzte 
Bitte nicht. Obgleich ihm Podiebrad die Todesgedanken 
zu verſcheuchen ſuchte, fo blieb Ladislaus doch von feinem 
nahen Ende uͤberzeugt, faßte des vaͤterlichen Freundes Rechte 
und fuhr fort: Verſprich mir, worum ich dich bat; denn 
ich fühle, daß ich bald ſterben werde. Podiebrad ver? 
ſprach ihm weinend, was er verlangte zu erfüllen. Nun 
traten die Geiſtlichen ins Zimmer und Ladislaus verſchied 
bald darauf bei den Worten des Vater Unſers: ſondern 
erloͤſe uns von dem Uebel, — fanft und ſchmerzlos am 30. 
November 1457. 

Wenige Tage vor des Koͤnigs Tode uͤberreichten die 
Geſandten der Stadt Breslau demſelben einen goldenen 
Becher, hundert Dukaten an Werth. Auf Befehl Po dies 
brads wurde er dem Hofmarſchall Czalta übergeben, der 
ihn mit den hoͤhniſchen Worten: Nichts im Becher! Wo 
find die Gulden, womit ihr ihn füllen ſolltet? umkehrte. 
Tief gekraͤnkt troͤſteten ſich die Breslauer durch die, vom 
König erfahrene Huld, die er ihnen auch vorzüglich am 
andern Tage erwies. Nach Beendigung der, im Audienzſaal 
abgehaltenen Meſſe nehmlich ſtand der Koͤnig auf, nahete 
ſich, von Podiebrad mit der rechten Hand geführt, den 
Geſandten ſeiner geliebten Breslauer, die ſich tief vor ihm 
neigten und reichte ihnen die Hand dar. Als ſie eben die⸗ 
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ſelbe kuͤſſen wollten, zog Podiebrad aber die Hand des 
Königs gewaltſam von ihnen weg, der unmuthig über dies 
Gebaͤhren, ſich nun mit dem ganzen Koͤrper gegen die Ge⸗ 
ſandten neigte und auf das huldreichſte dankte. Die Bres⸗ 
lauer merkten nun wohl, daß ſie bei dem geiſtigen Ueber⸗ 
gewicht Podiebrads, welches dieſer bei Ladislaus 
geltend zu machen verſtand, ſich nichts Guten zu verſehen 
hätten; da fie dem Mächtigen bei feiner Anweſenheit in 
Schleſien fo kek und beleidigend entgegen getreten waren. 
Ihn wieder fur ſich zu gewinnen, bewarben ſich die Geſand⸗ 
ten um ſeine Gunſt und verſprachen ihm, was ſehr komiſch 
klingt, näͤchſt Anderem hundert fette Ochſen als Sühne⸗ 
geſchenk, nachdem ſie auf alle Weiſe das fruͤhere Benehmen 
zu entſchuldigen geſucht hatten. Troz des wirklich verab⸗ 
reichten Geſchenks war die den Bittſtellern zugefagte Freund⸗ 
ſchaft von kurzer Dauer. 

Nachdem die Geſandten wiederum in Breslau ange⸗ 
langt und vor dem Rath und der Gemeine den ganzen 
Vorgang erzählt hatten, betrauerte man allgemein den Tod 
des jugendlichen Herrſchers, dem man ein feierliches Lei⸗ 
chenbegaͤngniß mit Seelenmeſſen und Vigilien hielt. Die 
Öffentliche Stimme entbloͤdete fic) nicht, Podiebrad den 
Moͤrder ſeines Herrn und Koͤnigs zu ſchelten und ſelbſt von 
den Kanzeln herab verkuͤndeten die Prediger die frech, 
unbegruͤndete Anklage. In den Kretſchamhaͤußfrn ſang man 
die ehrenruͤhrigſten Lieder und dennoch wagte der Rath, 
für die Zukunft beſorgt, kaum der, von den Predigern 
aufgewiegelten Menge wegen dieſes Unſugs mit Ernſt 
entgegenzutreten. 

König Kaſimir von Pohlen, frug in einem beſon⸗ 
deren Briefe über den Tod ſeines Schwagers Ladislaus 
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bei dem Rathe zu Breslau an und erhielt in einem weh⸗ 
muͤthigen Schreiben die Beftättigung. 

In dieſe Zeit faͤllt auch der Bau des Eliſabeththur⸗ 
mes, zu dem 1452 der Grundſtein gelegt wurde. 1458 
war er bis zum Sparrwerk gediehen; doch erſt 1482 ſetzte 
man die, hoch in die Wolken ragende Spitze auf, 


Breslau unter Georg Podiebrad. 


§ 22. 
Wahl Podiebyads zum König von Boͤhmen — 
Nichtanerkennung der Breslauer. 


Zwar ſchrieb die Erbfolgeordnung Kaiſer Albrecht II. 
den Böhmen vor, daß fie nicht eher zu einer Wahl ſchreiten 
duͤrften, bis keine maͤnnlichen oder weiblichen Erben des 
koͤniglichen Stammes, oder Herzoͤge von Oeſterreich vor⸗ 
handen waͤren; dennoch wurde, vorzüglich durch den maͤchti⸗ 
gen Einfluß Rokyzans, der in einer Rede kurz vor 
der Wahl die großen, entſchiedenen Verdienſte Podie⸗ 
brads um Boͤhmen ins hellſte Licht ſtellte, der bisherige 
Gubernator am 2 März 1458 zum Könige von Boͤhmen 
gewählt: Der Herzog von Sachſen, Gemahl der älteften 
Schweſter Ladislaus und die Erzherzoͤge von Oeſterreich 
wurden durch die, von den boͤhmiſchen Ständen allein vor⸗ 
genommene Wahl in ihren Anſprüchen uͤbergangen. Schrift⸗ 
lich zeigten die Stände Boͤhmens nun Georg als ihren 
Koͤnig den, mit der Krone vereinten Provinzen an. Die 
Breslauer beſchloſſen mit der groͤßten Vorſicht zu verfahren, 
weshalb fir lange mit der Antwort zögerten. Auf haupt⸗ 
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ſaͤchliche Veranſtaltung des Breslauer Raths wurde am 
22. Maͤrz eine Verſammlung der Fuͤrſten und Stuͤnde zu 
Liegnitz zuſammenberufen, auf welcher auch Herzog Heine 
rich der Alte von Freiſtadt, Herzog Wlotko von Gros⸗ 
glogau, die Herzöge Johann und Balthaſar von Sa 
gan, Herzog Konrad der Weiße von Wohlau, Herzog 
Friedrich von Liegnitz und Biſchof Jo dokus von Bres⸗ 
lau erſchienen. Dem Geſandten des Koͤnigs gaben fie keine 
beſtimmte Antwort; indem fie fic) erſt mit ihren Muſtaͤnden 
berathen zu muͤſſen vorgaben. In Breslau bekamen die 
boͤhmiſchen Abgeſandten auf ihre Einladung zur Kroͤnung 
Podiebrads am St. Georgentage keine beſtimmte Ante 
wort, wurden aber vom Poͤbel verſpottet und verhoͤhnt, 
fo daß fie ſehr mißgeſtimmt nach Prag zurückkehrten. Eben 
fowenig gaben die Breslauer aber auch den Geſandten des 
Herzogs von Sachſen Gehoͤr; völlige Freiheit und Unabhän, 
gigkeit ſchien ihr Ziel zu ſeyn. 


Biſchof Jodokus von Roſenberg ſchrieb einen Fuͤr⸗ 
ſtentag nach Breslau aus, auf dem die Geſandten der Kron⸗ 
prätendenten deren Anrecht zur Wahl darlegen ſollten. Das 


Volk zeigte ſich dabei ſo aufgereizt gegen die Geſandten, 


daß dieſe des Nachts durch eine Schutzwache von dem Rath 
gegen die Anfälle des Poͤbels geſichert werden mußten, wes⸗ 
halb man keinen Fuͤrſtentag mehr in Breslau abzuhalten 
beſchloß. Das endliche Reſultat der Berathung der, zu einem 
Bunde zuſammengetretenen Verſammlung war, daß man Kei⸗ 
nen eher als König von Böhmen anerkennen wolle, bis an 
gebuͤhrender Stätte eutſchieden, wer als ſolcher anzunehmen fey*). 


— 


) — fo wie ire Gnaden mit eynträchtiglichen Rate daruf bliben 
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Als ihnen Koͤnig Georg feine, am 7. Mai vollzogene 
Kroͤnung meldete, thaten ſie endlich den lange vorbereiteten, 
eutſcheidenden Schritt, fie ſchloſſen einen Bund, beſtimmten 
den gehaßten Girſigk von Podiebrad nie als ihren Ober⸗ 
herrn anzuerkennen und verzeichneten die deshalb gefertigte 
Urkunde mit großen Buchſtaben in das Stadtbuch. 


Auf dem naͤchſten Fürftentage zu Liegnitz zeigte ſich 
ſchon eine Spaltung zwiſchen den Bundesfuͤrſten; indem ſich 
mehrere für den König Georg geneigt zeigten, vorzuͤglich 
der Biſchof Jodokus, Herzog Konrad der Weiße und 
Herzog Wlotko, wie auch die Abgeſandten von Schweid⸗ 
nig und Jauer. Nur durch die angelegentlichſten Bemuͤ⸗ 
hungen der Breslauer unterblieb die vorgeſchlagene Geſand⸗ 
ſchaft an den Koͤnig; es wurde blos an die boͤhmiſchen 
Staͤnde geſchrieben und der Wunſch ausgeſprochen, die 
Schleſier bei ihrem Bunde und Nichtanerkennung des, ohne 
ihre Zuziehung gewaͤhlten Koͤnigs zu laſſen. Den Biſchof 
hoͤhnte der aufgebrachte Breslauer Poͤbel durch Spottlieder 
und Zerrbilder wegen feiner mehr und mehr ſichtbar wer⸗ 
denden Neigung fuͤr den Koͤnig, ſo daß er ſpaͤter, um ſich 
dem drohenden Ungewitter zu entziehen, eine Reiſe nach 


Rom unternahm. a 
Den 21. Juli kam Georg nach Glatz, wo ſich auf 


ſeine vorhergegangene Einladung aber nur zwey Herzoͤge, | 


nymandis vor einen Konig zu dirkennen, noch ufzunemen bis 
fo lange is erkant werde an gebührlichen ſteten, wen fi billi⸗ 
chen mit Got, Ehren, Glych und Recht, als einen chriſtlichen 
Herrn und Konig uffnemen füllen ꝛc. 

Worte der Urkunde. 
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die Abgeſandten des Biſchofs und die der Schweidnitzer 
einfanden. Die Breslauer ruͤſteten ſich indeß und nahmen 
den Herzog von Sagan mit hundert Pferden in Sold. 
Zweihundert Pferde ſtark zogen ſie darauf unter Anfuͤhrung 
des Herzogs nach Striegau, wo die Bundesgenoſſen, mit 
Ausnahme Wlotkos ſich verſammelt hatten. Der Bundes⸗ 
hauptmann, Herzog Heinrich von Freiſtadt, brachte in 
Vorſchlag, mit dem Herzog von Sachſen zu unterhandeln 
und ſich gegen Georg zu verbinden. Die Herzoͤge zu 
Liegnitz und Sagan und die Breslauer ſtimmten bei; jedoch 
der Biſchof, ſein Kapitel, Konrad der Weiße und die 


Abgeſandten von Schweidnitz und Jauer ſchlugen dagegen 


vor, ſich dem Koͤnig Georg zu unterwerfen, der Biſchof 
verſprach die Vermittlung zu uͤbernehmen. Die Breslauer 
uͤbergingen den Vorſchlag mit Stillſchweigen und zogen 
heim. — 


Breslaus Lage wurde immer bedrohlicher. Die Briefe 
der boͤhmiſchen Baronen, die ſich mit dem König „beim 
Heere Kaiſer Friedrich III. befanden, drohten bei fortdauern⸗ 
der Hartnäckigkeit mit ernſter Fehde. Auf ein Schreiben 
an den Kaiſer und die Herzoͤge von Oeſterreich erfolgte 
keine Antwort; die Geſandten des Herzogs von Sachſen 
ſetzten defen Anſpruͤche auf die Krone Voͤhmens weitläuftig 
auseinander, erflärten jedoch, wegen der geforderten Huͤlfe 
keine Verhaltungsbefehle zu haben. Der Nathsnotar 
Eſchenloer ſuchte nun den Herzog von Sachſen, im 
Auftrage des Raths, zu Bamberg auf und erhielt zum 
Beſcheid, daß eine beftimmte Antwort auf dem Fuͤrſtentage 
zu Kottbus, der deshalb angeſetzt wurde, erfolgen ſollte. 
Auf demſelben verlangte der Herzog Unterwerfung und ver⸗ 
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ſprach dann die geforderte Hilfe. Da die Breslauer Aus 
ſluͤchte ſuchten, zerſchlug ſich die ganze Verhandlung. 

Alle Verſuche Podiebrads, die Breslauer zum Ge⸗ 
horſam zu bewegen, blieben erfolglos. Selbſt die Ueberzeu⸗ 
gung durch eine paͤbſtliche Bulle, daß das Oberhaupt der 
Kirche den König Georg anerkannte, ihn feinen liebſten 
Sohn nannte, vermochte die Halsſtarrigen zu keiner Sin⸗ 
nesaͤnderung. Die einflußreichen, die Menge anreizenden 
Prediger behaupteten, der Pabſt ſey hintergangen worden, 
fo daß der Rath den laͤrmenden Pöbel nur durch die Ver⸗ 
ſicherung, dem Pabſt eine richtigere Ueberzeugung zu ver⸗ 
ſchaffen und eine Sendung nach Rom zu veranlaſſen, be⸗ 
ruhigen konnte. Wirklich wurde im Januar 1459 Peter 
Wartemberg, Doktor und Breslauer Domherr und Ma⸗ 
thias Unruh an den Pabſt Pius II. geſandt, die ihm 
den König als einen hofgefaͤhrlichen Ketzer, der das Schif⸗ 
lein des heiligen Petrus mehr als der muhamedaniſche 
Irrglaube bedrohe, ſchilderten. Die ruͤckkehrenden Both⸗ 
ſchafter brachten ein Schreiben des Pabſtes mit, worin 
derſelbe den Bund zur Aufrechthaltung der katholiſchen 
Kirche in Schleſien belobte und ſie ermuthigte, ferner der⸗ 
ſelben treue Wächter und Anhänger zu verbleiben, fie aber 
in der Hauptſache auf die, den Geſandten mündlich gegebene 
Antwort verwies. Nach dieſer ſollten die Breslauer den 
Georg Podiebrad als einen chriſtlichen Koͤnig und ihren 
Herrn anerkennen. Die Entſcheidung des Pabſtes machte 
einen ſehr verſchiedenen Eindruck, als ſie auf dem Rathhauſe 
Öffentlich bekannt gemacht wurde. Die hohe Geiſtlichkeit 
und die Landſchaft des Fuͤrſtenthums wurden zu Unterwer⸗ 
fung und Gehorſam angerathen haben; doch wagten fic ihre 
Meinung vor dem aufgeregten Volke nicht auszuſprechen. 
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Die Gemeine beſchloß bei dem erften Vorſatz und wie der» 
ſelbe im Stadtbuche verzeichnet war zu verharren; der Nath 
theilte die Geſinnung, wollte dabei jedoch Krieg und Blut⸗ 
vergießen vermeiden. Der mebrige Poͤbel, welcher nichts 
zu verlieren, hätte gerne Aufruhr augeregt, um ſich durch 
Plünderung zu bereichern; doch traten ihm die mächtigen 
Zechen und Handwerker hindernd entgegen. Die Prediger 
erklaͤrten alle für Ketzer, welche mit Podiebrad Friede 
halten wuͤrden und ſcheinen ſich dabei wenig zu kuͤmmern, 
daß der Biſchof, die hohe Geiſtlichkeit, die Fuͤrſten und faſt 
alle Städte Schleſiens fic) für König Georg erklärt hatten 
und mindeſtens ihm geneigt waren. Wer auch zum Beſſern 
haͤtte rathen koͤnnen, ſcheute ſich ſeine Meinung zu veroͤf⸗ 
fentlichen; dagegen galten die beſten Trinker und Laͤrme⸗ 
macher im Schweidnitzer Keller und den Kretſchamhaͤuſern 
für die kluͤgſten und chriſtlichſten Leute, deren verderblichem 
Rathe man Folge leiſtete, ſo wie man auch die Prediger 
am liebſten hörte, welche am meiſten ſchalten und den Ks 
nig laͤſterten. Obgleich der Pabſt in einem Schreiben zum 
Frieden mit dem König und deſſen Anerkennung mahnte, 
fo wurde doch demſelben nicht Folge geleiſtet, ſondern wies 
derum ein Bothſchafter, Nikolaus Herrmann, mit 
neuen Verlaͤumdungen und Ketzeranklagen gegen den Koͤnig 
nach Rom geſandt. Der Pabſt erklaͤrte ſich wiederhohlt fuͤr 
Georg und auch der Kaiſer zeigte ſich durch die Belehnung 
des Königs, die er mit den Regalien ertheilte, fic) demſelben 
guͤnſtig, welches auch bei den immer noch ſchwankenden 
Fürften entſcheidend wirkte. Der Fuͤrſtenbund hatte ſich 


läͤngſt aufgeldfet; nur der Herzog von Sagan und die 
Breslauer hielten noch gleichgeſinnt zuſammen. 
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Die in ihrem Wirken auf das Volk fo mächtigen 
Prediger flehte der Rath aufs dringenſte, das Volk nicht 
ferner zum Aufruhr zu reitzen, ſondern zur Eintracht zu 
ermahnen, welches aber dieſe, troz ihres Verſprechens, nicht 
beachteten. 

In der Faſtenzeit entnahm Koͤnig Georg zu Glatz 
von den Herzoͤgen Bolko zu Oppeln und Konrad dem 


Schwarzen zu Oels die Huldigung. Er haͤtte jetzt Breslau 


mit einem ſchwachen Heere zum Gehorſam zwingen koͤnnen, 
da daſſelbe nach genauer Aufnahme, nur für acht Tage mit 
Lebensmitteln verſehen war, wenn nicht die, in Prag zwi⸗ 
ſchen den Huſſiten und Katholiken ausgebrochenen Unruhen 


ſeine Gegenwart erfordert haͤtten. Von Feinden umringt, 


würde die Stadt ohne Magazin ſehr bald ausgehungert 
worden ſeyn. Dies erwaͤgend, ließ der Rath das erſte Korn⸗ 
haus am Burgwall aufführen und fo viel Getreide, als zu 
bekommen war, daſelbſt aufſchuͤtten. 

Da es allgemein bekannt war, daß die Prediger bie 
Widerſetzlichkeit gegen Georg angereigt und unterhielten, 
ſo traf ſie auch der erſte Angriff. Von Glatz kamen an die 
geſammte Kleriſei an einem Tage 210 Abſagebriefe von boͤhmi⸗ 
ſchen Rittern und Herrn. Die erſchreckte Geiſtlichkeit wandte ſich 
nun um Hülfe an den Rath und die Gemeine, welche, auch 
ſogleich dazu bereit, vierhundert Reiter in Sold nahmen. 
Der Verſuch der Herzöge, die Breslauer bei einer Zuſam⸗ 
menkunft in Wohlau anderer Geſinnung zu machen, brachte 
bei dem gemeinen Volke das Gegentheil hervor: es wurde 
ſo aufgebracht, daß es ſogleich gegen die Vermittler die 
Waffen ergreifen wollte, weil dieſelben, ihrem gegebenen 
Worte untreu, ſich von dem früher geſchloſſenen Bunde 
losſagten. n 
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Podiebrad glaubte immer noch auf dem Wege der 
Guͤte Breslau zum Gehorſam zurüͤckzubringen und fuͤrchtete 
durch Strenge zu bewirken, daß es ſich dem König Kaſi⸗ 
mir von Pohlen in die Arme wuͤrfe. Die an Letztern 
geſchickten Abgeſandten, die wegen aus zufuͤhrendem Getreide 
und Mannſchaft unterhandeln ſollten, gaben dem umlaufen⸗ 
den Geruͤcht Wahrſcheinlichkeit. 

Die durch den Starrſinn der Breslauer herbeigefuͤhrte 
Fehde nahm nun ihren Anfang. Herzog Wlotko von 
Grosglogau zeigte ſich zuerſt durch Wegnahme betraͤchtlicher 
Kaufmannsguͤther auf der Straße bei Hainau als Feind; 
die ſämmtlichen Herzöge Schleſiens ſagten ihnen das freie 
Geleit durch ihre Laͤnder auf. Die Böhmen verwuͤſteten 
von Glatz, Muͤnſterberg und Frankenſtein aus das Gebiet 
der Breslauer und, obgleich dieſe einigemale die Feinde 
gluͤcklich verjagten, ſo ließen ſich die Pluͤnderungsluſtigen 
dadurch doch nicht von neuen verwüftenden Einfaͤllen abhal⸗ 
ten. Da überdies der Kaiſer Friedrich III. den Breslauern 
meldete, daß der König die Reichslehne erhalten und zus 
gleich befahl, demſelben ohne Anfichub zu huldigen, fanden 
die Konſuln für gerathen, der Buͤrgerſchaft die früher ane 
gebothene Vermittlung mit Koͤnig Georg durch Herzog 
Konrad von Oels oder den Biſchof vorzuſchlagen. Die 
Gemeine tobte und drohte ſich thaͤtlich an dem Rathe zu 
vergreifen, weshalb ſich auch der Landeshauptmann Bernhard 
Stat und Friedrich Reichart, Raths-Aelteſter heim; 
lich davon machten, da fie Öffentlich für Koͤnig Georg 
geſprochen hatten. Zugleich verbreitete ſich das Geruͤcht, 
der Rath habe zwanzig Nachrichter nach Breslau kommen 
laſſen, die, mit Huͤlfe der Soͤldner, Mehrere aus der Gemeine 
enthaupten ſollten. Dieſe ergriff nun die Waffen, um den 
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Rath und die Nachrichter in Stuͤcke zu hauen. Ein wohl 
meinender Buͤrger überzeugte jedoch den tobenden Haufen 
von der Nichtigkeit dieſer Sage; denn, obgleich wirklich bei 
dem Scharfrichter vierzehn ſeiner Herren Kollegen zu Gaſte 
waren, ſo wußten doch die Konſuln nichts davon, ſondern 
ließen Gaſtgeber und Gaͤſte ſogleich aus der Stadt jagen, 
ſo daß Breslau laͤngere Zeit ohne Nachrichter war. 

Die Abſagebriefe mehrten ſich jetzt ſo, daß allein am 
Tage St. Auguſtin deren 625 eingingen, worauf viele 
Geiſtliche, die gegen König Georg gehandelt und geſpro⸗ 
chen hatten, die Flucht ergriffen. Schweidnitz, Jauer und 
der Abt zu U. L. Fr. auf dem Sande huldigten am St. 
Egydientage dem Koͤnig, der ſich darauf nach Jauer begab, 
fein Heer aber gegen Breslau anruͤcken ließ. Die von 
Neumarkt ſandten nun um Hilfe nach Breslau; noch an 
demſelben Tage bejesten jedoch die Böhmen die Stadt. 
Zweitauſend Reiter und drittehalbtauſend Fußknechte hatten 
bei Neukirch eine vortheilhaſte Stellung angenommen und 
zuͤndeten Schmiedefeld und Mochbern an, um dadurch die 
Breslauer aus der Stadt zu locken. Sie erreichten ihren 
Zweck. Sobald man das aufgehende Feuer gewahrte, 
wurde Sturm geläutet und viertauſend Bürger zogen ge 
waffnet aus den Thoren nach Liſſa zu, aber ohne Anführer 
und in der größten Unordnung. Der zur Beobachtung der 
anruͤckenden Feinde ausgerittene Hauptmann der Böhmen 
hatte ſich zu weit vor gewagt und wurde von einem adlichen 
Soͤldner der Breslauer, Georg Unwirde in einem 
kleinen Gefecht erſtochen, welches ſo uͤbel auf die Boͤhmen 
einwirkte daß ſie die Breslauer unangegriffen wieder heim 
ziehen ließen. Da der Feind fortdauernd um die Stadt 
ſchwaͤrmte, machte man ernſte Anſtalten zu deren Verthei⸗ 
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digung und Befeſtigung, beſetzte auch das Vinzentkloſter und 
den Dom. 

Nochmals ließ der Herzog Heinrich von Frau⸗ 
ſtadt die Breslauer zum Gehorſam gegen den König durch 


ſeine Käthe ermahnen und erbot ſich, einen guͤnſtigen Fries 


den zu ermitteln, doch erhielt er wiederum die oft ertheilte 
Weigerung als Antwort. Der Biſchof Jodokus war von 
Rom zurückgekehrt und verlangte nun freies Geleit, damit 
er den Willen des heiligen Vaters der Stadt verkuͤnden 
koͤnne. Ihm ward die höhniſche Antwort: es ſey unziemlich 
und unnoͤthig, dem Hirten zu ſeinen Schaafen Geleit zu ge⸗ 
ben. Zweien Predigern, die von den Prälaten zum Biſchof 
nach Liegnitz geſandt worden waren, befahl derſelbe, unter 
Androhung des Bannes, das Volk nicht ferner durch ihre 
Reden zum Ungehorſam gegen den König zu verführen; doch 
ließen ſie ſich dadurch von ihrem frevelhaften Beginnen nicht 
abhalten, ſondern beklagten ſich öffentlich uͤber den Biſchof, 
ſo daß die Buͤrger nun faſt mehr gegen dieſen, als gegen 
den Koͤnig aufgebracht waren. 

Die Feinde der Stadt mehrten ſich mit jedem Tage, 
ſo daß bis Ende September mehr als tauſend Abſagebriefe 
eingegangen waren. Am Michaelistage ftanden zwei feind⸗ 
liche Heere gegen Breslau; das eine bei Kant, welches aus 
Böhmen und den Mannſchaften der Städte Schweidnitz, 
Jauer und Glatz beſtanden; das andere an der Weide, bei 


dem die Herzoͤge von Oels, Teſchen und Auswicez nebſt ih⸗ 


ren und des Herzogs von Freiſtadt Kriegsvoͤlkern waren. 

Die Breslauer zeigten dem Feinde ſo große Geringſchͤͤtzung, 

daß ſie nicht einmal die Stadtthore ſchloſſen. Die bei Kanth 

gelagerten Feinde beſchloß man mit 2000 Mann in der 

Nacht von drei Seiten anzugreifen. Dieſe waren jedoch ſchon 
10 


—— 


B ͤ ee ne San mn — 


146 


den Abend vorher aufgebrochen, bei Auras über die Oder 
gegangen, um ſich mit dem herzoglichen Heere an der Weide 
zu vereinigen. Auf die Vorſtellung eines Nathmannes, daß 
die Nacht keines Menſchen Freund ſey, unterblieb die Ver⸗ 
folgung des Feindes; wegen deren Unterlaſſung man aber 
nachher auf den Ratgeber fo aufgebracht wurde, daß fev 
nem Leben Gefahr drohte. 0 

Mit dem daͤmmernden Morgen fette ſich das vereinte 
feindliche Heer in Bewegung, um das Vinzentkloſter und 
den Dom zu ſtuͤrmen. Der erſte Angriff geſchah mit Sonnen 
aufgang gegen das Stadtwerder, von dem man das ſaͤmmt⸗ 
liche Vieh wegtrieb. Als dies in der Stadt bekannt wurde, 
eilten die Söldner zur Beſetzung der Bruͤcke bei den Eilf⸗ 
tauſend Jungfrauen. Die ganze Buͤrgerſchaft wagte man 
noch nicht durch Sturmlaͤuten zuſammenzurufen, angeblich, 
um ſie nicht ohne Noth in zu großes Schrecken zu verſetzen; 
eigentlich aber wohl, weil der Rath den plünderungsfüchtigen 
rohen Haufen ſcheute. Hundert Freiwillige fanden ſich je⸗ 
doch, mit Armbruͤſten und Handbuͤchſen verſehen, unter de⸗ 
nen auch Eſchenloer war, zu dem Haufen, der nun ſechs⸗ 
hundert Mann zählte, 

Durch eine Kriegsliſt lockten die Breslauer nun die, 
in fuͤnf Haufen (jeden zu 400 Reitern und 1000 Mann 
Fußvolk) getheilten Feinde bis zu der, von ihnen beſetzten 
Brücke und erlegten Viele auf dem Ruͤckzuge mit ihrem gut 
bedienten Geſchoß. Nachdem die Breslauer Reiter von den- 
Pferden abgeſtiegen, dem Fußvolk zu Hilfe gekommen wa 
ren, hielten ſie dem Feinde ſtand, der, nachdem er drei 
Haͤuſer angezündet, zuruͤckwich. Einige Stadtleute hatten 
ſich in dem Hofe des Hospitals der eilftauſend Jungfrauen 
poſtirt und erlegten mit ihren Handbuͤchſen und Bizſchaͤlen 
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mehrere feindliche Reiter; die Herzoͤge hielten bei der nahen 
Brücke des Siechhofes und ſahen dem Gefechte zu. ä 

Nun wurde die große Glocke zu Maria Magdalena 
gelaͤutet und durch die ganze Stadt verbreitete ſich das Ge⸗ 
ſchrei: der Feind dringe in die Stadt. Alles griff nun zu 
den Waffen und ſtürmte planlos, ohne Anfuͤhrer, zum Thore 
hinaus. Einige deckten den Kretſcham auf dem Elbing ab 
und ſcheſſen im Schutze der Mauern auf den Feind, dem 
dadurch großer Schaden erwuchs; andere fuͤhrten Tarris⸗ 
buͤchſen auf den Elbing, bei denen man aber erſt, daß ſie 
nicht geladen ſeyen, gewahrte, als man abfeuern wollte und 
nun erſt nach Pulver in die Stadt ſandte. Auf der Bruͤcke 
bei der Sandkirche fiel der Boden aus dem herbeigehoften 
Pulverfaß, fo daß der Juhalt verſchuͤttet wurde. Zum Glück 
waren die Feuergeſchoſſe nicht beſonders noͤthig; denn da 
die Feinde die Sturmglocke laͤuten hoͤrten, uͤberſiel fie eine 
ſolche Furcht, daß fie ſich zur ſchleunigſten Flucht wandten. 
Auch die Herzöge beeilten ſich ſehr, heiler Haut davon zu 
kommen, welches Wlotko jedoch nicht gelang: er ſtuͤrzte 
mit dem Pferde, ſo, daß er an den Folgen dieſes Falles 
nach vier Jahren ſtarb. Die Feinde hatten über hundert 
Mann verloren; die Breslauer nur zwei, einen durch Fein; 
deshand, einen durch einen Buͤchſenſchuß vom Thurme II. 
L. Fr. So erfochten die Breslauer einen Sieg, weniger 
durch Tapferkeit und planvolle Vertheidigung, als durch die 
Seigheit der Feinde, ö 

Mittwoch nach Michaelis kam der Bischof Jodokus 
nach Breslau in den Kreuzhof bei der Kirche corporis Chri- 
Sti und von da mit Geleit aufs Nathhaus. Er meldete dem 
verſammelten Rath nun kurz den Zweck feiner Reiſe nach 


dom, die vom heiligen Vater erhaltenen Auftraͤge und 
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ließ den Brief deſſelben an die Geiſtlichkeit und Gemeine 
in Breslau vorleſen. In einer trefflichen Rede, worin er 
der wahrhaften Vorzuͤge Koͤnig Georgs gedachte, beſchwor 
er die Widerſpenſtigen auf das dringenſte, ihren Starrſinn 
fahren zu laſſen, weil er ſonſt gendthigt ſeyn wuͤrde, fie mit 
dem Bann zu belegen. Vorzüglich ermahnte er die Predi⸗ 
ger, nicht ferner das Volk zum Ungehorſam anzuregen. Der 
Rath und die Schoͤppen fanden nach vernünftiger Erwaͤgung 
es für das beſte, durch Vermittelung des Pabſtes mit dem 
Koͤnig Frieden zu machen und ihm gehorſam zu ſeyn. An⸗ 
ders aber dachte die, von den Predigern aufgeregte Menge 
und als der Biſchof aͤußerte, daß der Glaube wohl nicht die 
eigentliche Urſache ſey, warum man dem allgemein aner⸗ 
kannten Könige den Gehorſam verſage, ſondern ſie ihm blos 
gram wären, weil er ein Böhme und ihr rechtmäßiger Herr 
fey, erhob ſich ein Tumult und der Ruf, daß der Biſchof 
das freie Geleit gebrochen habe. Der Rath beruhigte die 
tobende Menge zwar, doch reiſte Jodokus, ohne die Ver⸗ 
irrten auf den Weg des Rechts gebracht zu haben, ab. 


Die Feinde ſtreiften nun wieder bis an die Thore 
Breslaus und ſchnitten der Stadt alle Zufuhr ab. Da ih⸗ 
nen der groͤßte Schaden von dem feſten Schloſſe Borau, 
welches der Bannerherr, Hans von Parchwitz, inne 
hatte, zugefügt wurde, fo zogen fie vor daffelbe, beſchoſſen 
den Hof mit großen Buͤchſen, erſtuͤrmten, trotz der tapfers 
ſten Gegenwehr, das Schloß, nachdem ſie den Wallgraben 
mit Brennmaterial gefuͤllt und dies angezuͤndet. Zwanzig 


Feinde wurden dabei niedergehauen, dreiunddreißig nebſt ih“ 


rem Anfuͤhrer gefangen. Mit reicher Beute beladen zogen 
ſie am St. Hedwigstage wiederum nach Hauſe. 
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Nun wandten ſich die Breslauer an die in Pofen ver: 
ſammelten Biſchoͤfe und Städte, meldeten ihnen die erfoch⸗ 
tenen Siege und baten, ihnen beim Koͤnige Huͤlfe und Un⸗ 
terftügung auszuwirken. Sie erhielten eine zuſagende Ant⸗ 
wort und bald darauf kam ein Schreiber des Koͤnigs als 
Abgeſandter nach Breslau, der aber nur mit Verſprechungen 
reich verſehen war. Da taͤglich Gefechte auf der linken Oder; 
ſeite, bei Strehlen, Liſſa, Goldſchmiede, Gohlau vorfielen, 
ſuchte die Stadt den Waffenſtilleſtand mit den Herzoͤgen 
von Oels bis Weihnachten zu verlaͤngern, um die Zufuhr 


von Polen offen zu erhalten. Die ſogenannte boͤſe Rotte, 


ein Haufe Geſindels, aus Handwerksgeſellen und Bauern 
beſtehend, vierhundert Mann ſtark, that dem Feinde vielen 
Schaden durch Raub und Pluͤnderung. Obgleich der Rath 
dieſen ehrloſen Kampf mißbilligte, ſo mußte er das Uebel 
doch in der gegenwaͤrtigen Lage dulden. 


§ 23. 
Endliche Unterwerfung der Breslauer und Ans 
erkennung Koͤnig Georgs. 

Um dem langen Zwiſt ein Ende zu machen, ſandte 
Pabſt Pius II. Legaten nach Boͤhmen und Schleſien, und 
zwar den Erzbiſchof von Creta, Hieronimus Landi und 
Franz von Toledo, Profeffor der Theologie zu Sevilla. 
Ehe dieſelben nach Prag kamen, ſuchten die Breslauer fie 
durch briefliche Verleumdungen gegen den König einzuneh⸗ 
men und trafen zu ihrem Empfange die glaͤnzenſten Vorbe⸗ 
reitungen. Als die Legaten am Tage Martini 1459 von 
Schweidnitz aus ſich nahten, zogen ihnen, in drei Haufen 
getheilt, die Breslauer entgegen. Im erſten befanden ſich 
die Hofleute und die Ritterſchaft in praͤchtiger Ruͤſtung, die 
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jungen Birger und Kaufleute mit Panieren und großen fei 
denen Fahnen, an 500 Reiter, wobei 159 Lanzen⸗ und 
27 Paniertraͤger waren. In einiger Entfernung folgte der 


zweite Haufe, die Schoͤppen, Rathmanne und aͤlteſten Buͤ⸗ 


ger in ihrem hoͤchſten Staat und mit reichen Satteldecken, 
hundert Pferde ſtark. In dem letzten, zahlreichſten Haufen, 
der ſechshundert Pferde ſtark war, befanden ſich die Zedy 
verwandten, vorzuͤglich Fleiſcher, Kretſchmer und ſolche, die 


zu ihrem Gewerbe Pferde halten mußten, im Schuͤtzenkoſtuͤm, | 
mit Harniſchen und Spießen; von den Hofleuten waren 


zwanzig gute Schuͤtzen dabei. Eine halbe Meile von der 
Stadt empfingen ſie die Legaten, welche in Begleitung des 
Herzogs Konrad von Oels und eines Schreibers des Kr 
nigs Georg ankamen, von ihren Maulthieren ſtiegen, die 
Praͤlaten und einige der vornehmſten Birger Füßten und 
ſich über den ſtattlichen Zug ſehr wunderten. Als fie das 
rauf in der Nicolaivorſtadt zu dem Kreuz kamen, wo die 
Huſſiten den ſteinernen Heiligen die Köpfe abgeſchlagen hat 
ten, aͤußerten ſich die Bürger, wie fie ſchon um ſolcher 
Graͤuel willen einen Ketzer nicht zu ihrem Herrn aufnehmen 
koͤnnten. Waͤhrend die paͤbſtlichen Geſandten die Saͤule an⸗ 
ſahen und um eine Antwort verlegen ſchienen, kam die 
Nachricht, daß die Feinde in ſtarken Haufen bei Neukirch 
umherſchwaͤrmten, welches die Legaten ſehr uͤbel nahmen, 
auch dies dem, ſie begleitenden Schreiber Georgs durch 
Vorwürfe andeuteten. Gern waren die gewaffueten Haufen 
dem Feinde entgegengeruͤckt, doch erlaubten dies die Nath. 
manne nicht, damit dadurch der feierliche Einzug nicht ge⸗ 
ſtoͤrt werde. In der Nicolaivorſtadt ſtanden nun noch in 
zwei Reihen aufgeſtellt fuͤnfhundert Fußknechte und viertau⸗ 
ſend aus den Zechen, geharniſcht und mit brennenden Ker⸗ 
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zen. Als die Legaten alle Straßen, Fenſter und ſelbſt die 
Daͤcher in der Stadt voll Menſchen ſahen, wunderten ſie 
ſich darüber, fanden aber erklaͤrlich, daß ein fo bevoͤlkerter 
Ort mit einer ſo großen Menge wohlgeruͤſteter Leute und 
Pferde nicht wohl erobert werden koͤnne. Man führte fie 
durch die Stadt auf den Dom in die Kathedralkirche, wo 
man fie mit einer Predigt und dem Te Deum empfing. 
Endlich begleitete fie der Rath in ihre Herberge, in der fie 
mit allen Bequemlichkeiten und Beduͤrfniſſen ſehr reichlich 
verſehen wurden. Der Freude uͤber die Ankunft der paͤbſt⸗ 
lichen Abgeſandten ſchien kein Ende werden zu wollen; als 
jedoch dieſelben mit Ernſt auf die Unterwerfung Breslaus 
und Anerkennung Koͤnig Georgs drangen, wandelte ſich 
mit einemmale die Freude in den bitterſten Unmuth. Die 
Gemeine verfluchte die Ankunft der Legaten, nannte ſie 
Ketzer, geſandt, um dem Koͤnig die Stadt in die Haͤnde zu 
ſpielen. Der Rath zoͤgerte vierzehn Tage mit einer beſtimm⸗ 
ten Antwort, welche Zeit die Prediger, vorzüglich Te m⸗ 
pelfeld, Pfarrer zu Eliſabeth, benutzte, um die Gemuͤ⸗ 
ther von Neuem zu entflammen. Die Legaten haͤtten den 
Friedensſtoͤhrer gern gefaͤnglich einziehen und nach Rom ſen⸗ 


den wollen, wenn der Rath ſich dieſem gefaͤhrlichen Wagniß 


nicht beſtimmt entgegengeſtellt hätte. Da nun die paͤbſtlichen 
Geſandten nach ſo langer Verzoͤgerung auf eine Antwort 
drangen, ließ endlich der Rath von den beiden Stadtſchrei⸗ 
bern, Jacob Hagelberg und Peter Eſchenloer, eine 
auſſetzen, welche die gewöhnlichen Beſchwerden und Aus⸗ 
fluͤchte enthielt, die, gut eingekleidet, viel für ſich zu haben 
ſchienen. Mit bewunderungswürdiger Beredſamkeit und Sach⸗ 
kenntuiß entgegueten die Legaten auf alle einzelnen Punkte 
der Anklage, deren Widerlegung jedoch ſo ſtark war, daß 
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Eſchenloer, dem ſie oͤffentlich zu verleſen aufgetragen 
wurde, duferte, daß er dies nur thun konnte, wenn er einen 
Kopf in Breslau und einen in Rom haͤtte. Der Rath deu⸗ 
tete nun den Legaten an, daß, wenn fie auf die Mitthei⸗ 


lung des Eingehaͤndigten an die Gemeine dringen ſollten, 


ſie lieber fortziehen moͤchten, weil dann ihrem Leben Gefahr 
drohen duͤrfte. Dies vermochte die erſchrockenen Roͤmer zu 
Milderung der gegebenen Antwort. Nach langen Unter⸗ 
handlungen wurden endlich folgende Friedensbediugungen, 
mit denen Rath und Gemeine vollkommen einverſtanden wa⸗ 
ren, aufgeſetzt: ; 


1) Vergebung ohne Ahndung für alles Geſchehene und 


Aufhebung der bisher beſtandenen Feindſeeligkeiten. 

2) Beſtaͤttigung aller früher erlangten Privilegien, 
Begnadigungen, Freiheiten und Rechte. 

3) Freie Ausuͤbung und Beſchuͤtzung des katholiſchen 
Glaubens und Gottesdienſtes und die Erlaubniß, gegen Alle, 
die Ketzerei predigen oder auf irgend eine Art verbreiten 
ſollten, gerichtlich verfahren zu dürfen. 

4) Gaͤnzliche Vergeſſenheit aller Beleidigungen gegen 
die Perſon des Koͤnigs. 

Nach Zuſage der Erfuͤllung vorſtehender vier Punkte 
verſprachen die Praͤlaten und die Staͤdte Namslau und Bres⸗ 
lau nach drei Jahren dem König in aller Form zu hul⸗ 
digen, als einem wahren, unbezweifelten, gehorſamen und 
chriſtlichen Könige von Böhmen, 

Nun ſandte die Stadt, in Begleitung der paͤbſtlichen 
Legaten, drei Abgeſandte, als Valentin Haunold aus 
dem Rathe, Philipp Dachs aus der Kaufmannſchaft und 
Siegmund Naſe aus der Gemeine, nebſt dem Stadt⸗ 
ſchreiber Eſchenloer mit den Friedensbedingungen am 6. 
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Januar 1460 nach Prag. Daſelbſt uͤberreichten die Legaten 
dem Koͤnige dieſe Artikel, der ſie nach einigen Einwendun⸗ 
gen genehmigte. Auf den beſtimmt geaͤußerten Wunſch der 
Breslauer, den Herzog Balthaſar von Sagan mit in den 
Frieden eingeſchloſſen zu wiſſen, willigte der Koͤnig zwar end⸗ 
lich ein, doch kam es nicht dazu, weil der Herzog keine Ab⸗ 
geordnete zur Unterzeichnung des Tractats ſchickte, dem er 
Überhaupt, thoͤrigter Weiſe, feine Beiſtimmung verſagte. 
Beſondere Bevollmaͤchtigte beſtaͤttigten nun noch, auf des 
Koͤnigs Willen dazu von Breslau geſandt, den geſchloſſenen 
Frieden. i 
Die Freude war in Breslau groß und laut; die vor⸗ 
her geſchmaͤhten Legaten wurden wieder Gegenſtand allgemei⸗ 
ner Lobpreiſungen. Man ſchickte an den Koͤnig eine Ge⸗ 
ſandtſchaft, die mit großem Prachtaufwand mit ſechzig Pfer⸗ 
den in Prag einzog und ſehr gnaͤdig empfangen wurde. Die 
Legaten fuͤhrten die Abgeſandten vor den Koͤnig und geboten 
denſelben ein Knie zu beugen, während fie dreimal wieder⸗ 
holten: Gnaͤdigſter Koͤnig, die Breslauer bitten, Ew. Gna⸗ 
den wolle ihnen vergeben, was ſie wider Ew. Gnaden ge⸗ 
than und wir geloben, alles treulich zu halten, was die Lega⸗ 
ten laut der Artikel und Briefe vermittelt haben. Der Kös 
nig reichte ihnen darauf die Hand und ſagte: Euch ſey alles 
vergeben und verſpreche ich euch, alles, was in meinem 
und der Legaten Briefen ſteht, zu halten und euer gnaͤdiger 
Herr zu ſeyn! Bei dieſer feierlichen Verhandlung wurden 
alle Glocken gelaͤutet und zwölf Trompeter blieſen im koͤ⸗ 


niglichen Hofe eine ganze Stunde lang. Den Geſandten 


wurde von den erfreuten Pragern alle moͤgliche Ehre er⸗ 
wieſen und der Koͤnig ließ ſie aufs beſte bewirthen. Bei 
ihrer Abreiſe ſchenkte er Jedem ein Pferd und einen vergol⸗ 
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deten Becher. Daß der König mit einem jeden der Abge⸗ 
ſandten ſich allein unterredete, erregte, als das Geruͤcht da⸗ 
von nach Breslau drang, wiederum Neid unter den Ger 
meinegliedern, da man ſagte, es waͤre dabei dem König ge 


huldigt worden, ſo daß der Rath gendthigt war, ſich gegen 


dieſe Sage durch Brief und Siegel auszuweiſen. 


Den, um Michaelis 1460 erfolgten Einfall der Zebra⸗ 
fen (Brüder) im Oppelnſchen gab man wiederum dem Koͤ⸗ 
nig Georg ſchuld, obgleich derſelbe einen Hauptmann mit 
einem Reitertrupp zu deren Vertreibung nach Schleſien 
ſandte, welches endlich aber auf dem Wege der Unterhand⸗ 
lung bewerfftekigt wurde. f 


Hans Borsnitz, Jeltſch genannt, that von ſeinem 


Schloſſe Konſtadt, drei Meilen von Namslau, durch fort⸗ 
waͤhrende Streifzuͤge und Beraubungen den ſchleſiſchen und 
polniſchen Kaufleuten großen Schaden. Auf ſeine feſte Burg 
trotzend, beachtete er die Ermahnungen ſeines Erbherrn, des 
Herzogs von Oels, gar nicht, weshalb ſich dieſer mit den 
Breslaüern verband, um das Raubſchloß zu zerftören, nach⸗ 
dem ſie dazu die Zuſtimmung Koͤnig Georgs nachgeſucht 
und erhalten hatten. Mitten im Winter, an einem furcht⸗ 
bar kalten Tage, den 17. Januar 1461, überfielen fie den 
Landesbeſchaͤdiger und eroberten nach drei Tagen durch wie, 
derholtes Stuͤrmen das Schloß, führten die aufgefundene 
Beute nach Oels und riſſen die Thuͤrme, Waͤlle und Ge⸗ 
woͤlbe bis auf den Grund nieder. Jeltſch fuͤhrte nun in 
Oels einen frommen Lebenswandel bis an ſeinen Tod, der 
nach zwei Jahren erfolgte. Die Zerſtoͤrung von Konſtadt 
war in der Folge von großem Vortheil fir Breslau; denn 
Koͤnig Georg hatte es bei den erneuten Feindſeeligkeiten zu 
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einem Waffenplatz wählen, von da aus Namslau nehmen 
und den Weg nach Polen leicht ſperren koͤnnen. 


§ 24. 
König Georg Podiebrad wird mit dem Bann 
x belegt. 


Troz des geſchloſſenen Friedens änderte ſich die Gee 
ſinnung der Breslauer gegen ihren mild und weiſe regieren⸗ 
den Koͤnig nicht; ſie verſuchten immer von Neuem ſeinen 
Wuͤnſchen entgegenzuhandeln, verſchwendeten nutzlos Zeit und 
Geld zu Geſandſchaften und Geſchenken nach Rom, um ihm 
daſelbſt durch die ſchwaͤrzeſten Verleumdungen zu ſchaden. 
Vergeblich bemuͤhte ſich der Koͤnig, den, wegen ihm vertrie⸗ 
benen Rathsherren, Skal und Reichart, ihre vorigen 
Wuͤrden, oder mindeſtens Wiederaufnahme und Zuruͤckgabe 
ihrer eingezogenen Guͤther zu vermitteln; Rath und Gemeine 
weigerten ſich ſtandhaft, den, von ihnen als Verraͤther der 
Vaterſtadt Bezeichneten ferner an dem Wohl derſelben irgend 
einen Antheil nehmen zu laſſen. 

Das, auf ſo unweſentliche Dinge reichlich verſchwen⸗ 
dete Geld leerte die Stadtkaſſen; Armuth und Noth fingen 
an die Stelle des fruͤheren Wohlſtands einzunehmen. Alles 
vom Pabſte mit den größten Opfern Errungene war die 
Indulgenzbulle auf fünf Jahre, nach welcher Allen, die am 
Johannistage die Kirchen zu Maria Magdalena und Eliſa⸗ 
beth beſuchen würden, vollkommener Ablaß zugeſagt ward. 
Von dem dadurch eingenommenen Gelde kam aber den Bres⸗ 
lauern nicht viel zu Gute, indem ſie Anweiſung erhielten, 
zwei Drittheil davon zu einem Kreuzzuge gegen die Tuͤrken 
an die Bank Ricciardi Sarracini und Komp. in Be 
nedig zu liefern, ein Drittheil aber zum Bau der Bernhar⸗ 
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dinkirche zu verwenden. Spaͤter erhielten ſie zwar eine In⸗ 
dulgenzbulle, deren Einkommen fuͤr die Unterhaltung der 
Armen und Kranken in den Hospitaͤlern und zum Bruͤcken⸗ 
bau verwendet werden durfte, wenn vorher ein Drittheil 
zum Bau der Peterskirche nach Rom eingeſendet worden. 
Das Domkapitel eignete ſich jedoch die Haͤlfte von den, der 
Stadt zugeſtandenen zwei Drittheilen zu. 

Koͤnig Georg ſandte im Maͤrz 1462 Bothſchafter 
nach Rom, die in ſeinem Namen dem Pabſte Obedienz lei⸗ 
ſten und Beſtaͤttigung der, von dem Basler Concilio mit 
den Böhmen abgeſchloſſenen Kompaktaten, nach welchen 
denſelben der Gebrauch des Kelches beim Abendmahl, unter 
geroiſſen Bedingungen, erlaubt worden, verlangen ſollten. 
Der Pabſt verweigerte die Beſtaͤttigung in einer langen Be⸗ 
weisrede, indem fie unſtatthaft fey, weil die Böhmen die 
dabei geſtellten Bedingungen noch nicht erfüllt hätten. Une 
verrichteter Sache reiſten die Geſandten am 3. April wie⸗ 
derum von Rom ab. Die Aufhebung der Kompaktaten hatte 
für die Böhmen und ihren König einen ſehr unguͤnſtigen 
Einfluß. Die Breslauer wurden ſchnell durch ihren Gee 
fchäftsträger in Rom davon unterrichtet und gewannen das 
durch eine erneute Anregung für ihre unverföhnliche Feindſchaft. 

Der roͤmiſche Hof wuͤrde ſchwerlich den Breslauer An⸗ 
gelegenheiten immer ein fo guͤnſtiges Ohr geliehen und ben 
felben mehr als Vertroͤſtungen zugewandt haben, wenn nicht 
der Pabſt die mächtige Stadt als ein Mittel der Rache an 
dem ungehorſamen Sohne der Kirche gebrauchen wollen, der 
nicht blos mit der gaͤnzlichen Unterwerfung an den paͤbſtli⸗ 
chen Stuhl zoͤgerte, ſondern offen die Beflättigung der Kom⸗ 
paktaten forderte. Georg befand ſich in uͤbler Lage, der 
Huſſiten maͤchtige Parthei hatte ihn auf den Thron gehoben 
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und bedrohte ihn, wenn er ſich von ihr ab, zum Katholicis⸗ 
mus wandte; von der andern Seite beſtuͤrmte ihn der Pabſt 
und die Katholiken mit Ermahnungen und Drohungen. End⸗ 
lich trieb ihn die Aufhebung der Kompaktaten und die Frech⸗ 
heit des paͤbſtlichen Nuntius, Fantin de Valle, der dem 
Koͤnig ins Geſicht ſagte: O Rex, omnis tua promissio 
et juramentum verbale est, et non reale; aliud dicis, 
aliud facis! *) zur ‚feierlichen Erklaͤrung, daß er bei den 
Kompaktaten leben und ſterben, ſie halten und verfechten 
wolle und ſchloß in endlichem Ausbruch lang verhaltenen 
Zornes ſeine Gegenrede: Wir bewahrten, wie unſere Vor⸗ 
fahren, ſtets Ehre und Tugend fleckenlos; — auf dem apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhle aber haben, wie weltbekannt, zum Abſcheu 
der Menſchen, mehrere Abtruͤnnige geſeſſen. Das iſt nicht 
der heilige Stuhl „ ſondern der Sitz der Peſtilenz. Die Ge⸗ 
meinſchaft der Glaͤubigen iſt der heilige Stuhl, der aber 
nicht in Rom iſt! Fantin wurde noch an demſelben Tage 
als Gefangener aufs Schloß Podiebrad gebracht. 

Kaum erhielten die Breslauer von dem Vorfall Kunde, 
als fie ſich auch beeilten, dem Pabſte genaue Meldung zu 
thun und nicht wenig triumphirten, daß ſich der leidenſchaft⸗ 
lich aufgeregte und mißhandelte Podiebrad gezeigt, wie 
ſie den wohlwollenden, milden Herrſcher in ihrer Verketze⸗ 
rungswuth gezeichnet hatten. Auf ihre Anregung erhielten 
fie nun die Suspenfionsbulle, die fie wegen der frohen Hoff⸗ 
nung, nun von einem heiligen Kriege gegen Georg mit- 
thätig ſeyn zu koͤnnen, mit Entzuͤcken aufnahmen. 


—ͤ—ͤ — 


) O König, alle Deine Zufagen und Eide beſtehen blos in Wor⸗ 
ten, nicht in Thaten; Du ſprichſt anders, als Du handelſt. 
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Die Fuͤrſten weigerten ſich, dem fanctionirten Aufruhr 
gegen ihren rechtmaͤßigen, edeln Koͤnig Folge zu leiſten; 
ſelbſt der Biſchof Jodokus ſuchte durch Ausfluͤchte und 
Unterhandlungen die paͤbſtlichen Bullen zu entkraͤften, oder 
denſelben auszuweichen. Zur Naͤhrung des Aufruhrs fand 
ſich der paͤbſtliche Legat Landi, Erzbiſchof von Kreta, nach⸗ 
dem er in gleicher Abſicht bei dem Koͤnig von Polen und 
dem Ordensmeiſter in Preußen geweſen war, in Breslau 
ein. Mit Zuſage ſicheren Geleites begab ſich nun auch der 
Biſchof Jodokus nach Breslau. Am Montage nach dem 
Trinitatisfeſte hatte derſelbe eine Unterredung mit dem Lega⸗ 
ten in deſſen Wohnung, im Hauſe des Alex Banke, wor 
bei auch die Herzoͤge von Oels, nebſt einer großen Anzahl 
Geiſtlicher, vom Adel, den Konſuln und Buͤrgern gegen⸗ 
waͤrtig waren. Landi, Erzbiſchof von Kreta, hielt nun 
dem Biſchof Jodokus, eine lange Ermahnungs⸗ und Straf⸗ 
rede, worin er ihn ein Gift des Vaterlandes und 
einen Stein der Schande nannte. Raſch gab der Bis 
ſchof mit dem Wort des Apoſtel Paulus: Die Kretenſer 
ſind allezeit Luͤgner, boͤſe Thiere und faule 
Bande! eine eben fo witzige als uͤberraſchende Antwort, 
die aber den Legaten ſo in Zorn verſetzte, daß er aufſprang 
und mit der Fauſt nach dem Biſchof ſchlug. Die Vornehm⸗ 
ſten der Verſammlung traten zwiſchen die Streitenden und 
ſuchten fie zu beſaͤnftigen, damit, bei der Nahe des Schweid⸗ 
nitzer Kellers, der rohe, fanatiſche Haufe nicht, von dem 
Zwiſte unterrichtet, zum Aufruhr gereizt werde. 

Die Breslauer hoͤrten nicht auf durch Geſandte und 
Briefe den Koͤnig auf das abſcheulichſte zu verleumden und 
den Pabſt mit Bitten, ſeine ganze Macht dem Verhaßten 
fühlbar zu machen, zu beſtuͤrmen. Sie wollten lieber ihre 
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Haͤuſer mit eigener Hand verbrennen, die Wille abtragen 
und mit Weib und Kind ins Elend ziehen, als dem Koͤnige 
gehorchen, dem Könige, der der beſte Regent ſeines Zeitz 
alters war, deſſen mildes Regiment alle Mittel zur Wieder⸗ 
erlangung des geſunkenen Wohlſtandes bot. Der Herzog 
von Sagan, Balthaſar, dem Georg wegen ſeines hart⸗ 
näckigen Widerſtandes ſein Fuͤrſtenthum abgenommen und 
deſſen Bruder, Johann, übergeben hatte, hielt ſich in 
Breslau auf; ihn waͤhlten die Verblendeten zu ihrem Feld⸗ 
hauptmann, fo wenig er dazu befähigt war. Der Koͤnig 
kaufte nun am Anfang des Jahres 1464 Fürftenftein (ela- 
dem ad Silesiam) und ſuchte noch andere feſte Orte um 
Breslau herum an ſich zu bringen, um dann die Zufuhr ab⸗ 
zuſchneiden und ſo die feindliche Stadt zur Unterwerfung zu 
zwingen. Deshalb unterhandelte er auch mit dem Herzog 
Nikolaus von Oppeln wegen Brieg, um zu verhindern, 
daß Holz, Kohlen und andere Bedurfniſſe aus Oberſchleſien 
ferner auf der Oder nach Breslau kommen koͤnnten. Gleiche 
Verſuche machte auch Georg, um Liegnitz, Oels und Auras 
an ſich zu bringen, zum nicht geringen Schrecken der Bres⸗ 
lauer, die ſich nun fortwährend um Hülfe an den heiligen 
Stuhl wandten und den, wenn auch nur heimlich, mit 
treuer Anhaͤnglichkeit beim König verharrenden Biſchof Fo; 
dokus, der in Neiffe reſiditte, auf das heftigſte anklagten. 
Der alterſchwache Pius II. wollte nehmlich perſönlich dem, 
gegen die Tuͤrken zuſammengerufenen Kreuzzuge beiwohnen, 
wodurch die geuͤngſteten Breslauer ihren einzigen Schutz und 
chirm bei der großen Entfernung zu verlieren fuͤrchteten. 
Gegen Oſtern des Jahres 1464 wurde nun in Rom 

der foͤrmliche Prozeß gegen den König eröffnet, derſelbe 
zur Rechtfertigung feines Verfahrens perſoͤnlich nach Rom 
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beſchieden. Die Citationsbulle war bereits fertig und ſollte 
nur noch mit dem paͤbſtlichen Siegel verſehen werden, als 
Ping IL den 14. Auguſt ſtarb. Die Breslauer verloren 
nicht blos in dieſer Zeit ihren groͤßten Goͤnner, ſondern lit⸗ 
ten durch Wolkenbruͤche und dadurch veranlaßte Ueberſchwem⸗ 
mungen, vorzüglich aber durch die wiederum hereinbrechende 
Peſt, an welcher auch der Landeshauptmann Peter Rote 
und der Schöppenältefte Anton Hornynk ſtarben. Der 
Kardinal Peter zu St. Marci von Venedig, der nun un⸗ 
ter dem Namen Paul II. das Haupt der katholiſchen 

Ehriſtenheit wurde, ehrſuͤchtig und gebieteriſch, erklärte 

1465 in einer Öffentlichen Sitzung den König für einen 

fluchwuͤrdigen Ketzer und Kirchenfeind, und befahl, die von 

feinem Vorgänger bereits ausgefertigte Citation zu vollzie⸗ 

hen. An den Kaiſer, die Churfuͤrſten und die Koͤnige von 

Polen, Ungarn und Daͤnemark wurden Bullen gefandt, 

worin der Pabſt den König Georg als einen Meineidigen, 

Ungehorſamen und Ketzer bezeichnete und jede Verbindung 

mit ihm unterſagte, auch gegen ihn, wie gegen die Ungläw 
bigen, einen Kreuzzug anbefahl. Die Breslauer wurden von 
allen Seiten befehdet und beſtuͤrmten nun den heiligen Va⸗ 
ter, ihnen durch das endliche Strafgericht uͤber die Ketzer 
für ihre treue Anhaͤnglichkeit an St. Petri Stuhl zu Hilfe 
zu kommen. Auf ihr dringendes Bitten wurde der Legat 
Rudolph nach Breslau, wo er am 9. November 1465 ſei⸗ 
nen feierlichen Einzug hielt, geſandt. Darauf reiſte er in ganz 
Deutſchland umber, um dem ketzeriſchen Könige Feinde zu 
erwecken. Des wirkſamſten Mittels gegen deuſelben bediente 
ſich jedoch der Pabſt, indem er einen tuͤchtigen Vollſtrecker 
der erlaſſenen Bannbulle auffand, der vom Schickſal aus“ 
erſehen war, das Strafgericht über das verblendete Breslau 
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zu verhaͤngen und dadurch alle, feinen Vorgängern erwieſene 
Unbill zu raͤchen. ; 

Matthias Corvinus, wie ſchon früher geſagt, der 
Sohn Johann Huniades, befand ſich in enger Gefan⸗ 
ſchaft auf der Burg zu Prag, als Podiebrad den böhmi- 
ſchen Thron beſtieg. Die Ungarn waren durch den Tod des 
jungen Ladislaus ohne Herrſcher; ſie waͤhlten den Sohn 
ihres großen Feldhauptmanns, den Matthias Corvinus, 
zum Koͤnig und erbaten von Georg deſſen Freilaſſung. 
Der Edelmuͤthige uͤbergah ihn den Geſandten, die ihm die 
Krone brachten, vermaͤhlte ihn mit feiner Tochter und ſchloß 
ein Schutz- und Trutzbuͤndniß mit ihm. Der Mann nun, 
welcher durch Georgs Gnade den Kerker mit dem Thron 
vertauſchte, wurde vom Pabſt Paul II. durch das Verſpre⸗ 
chen der boͤhmiſchen Krone geblendet, zum Werkzeug der 
Befriedigung feiner RNachſucht wegen beleidigten Stolzes aus⸗ 
erſehen. Wie richtig er den Elenden beurtheilt, bei dent 
Ehrgeiz und Länderfucht jede Ruͤckſicht uͤberwanden, zeigt, 
daß derſelbe ſogleich verſprach, „dem Befehl des Statthalters 
Gottes auf Erden mit Anwendung aller feiner Macht nach⸗ 
zukommen, den katholiſchen Glauben zu befeſtigen und die 
Treuloſigkeit der Gottloſen kraͤftig zu bekämpfen. Alle, ihn 
verpflichtende Buͤndniſſe, welche früher noͤthig geweſen, 
leven durch den Pabſt aufgeldfet worden und er wolle 
ihm nun gegen Türken und Boͤhmen treulich beiſtehen. Cr 
war fix den Augenblick aber noch zu ſehr in Ungarn bes 
ſchäftigt, um ſogleich dem neuen Feinde entgegentreten zu 
Innen. 

Gluͤcklich ſchlugen die Breslauer die wiederum in Schle⸗ 
ſien eingefallenen Zebraken, die ſich im Auguſt der Stadt 
naͤherten, zuruck. Dreitauſend Mann, die theils aus der 
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Stadt, theils von den Landleuten der Umgegend ſich ſtellten, wi 
gingen nun den flüchtig gewordenen Feinden bis Konſtadt vo 
nach, wo fie ſich in das wiedererbante Schloß geworfen hat? be 
ten, doch, muthlos geworden, das Heer der Breslauer nicht S 
erſt abwarteten, ſondern nach Maͤhren flohen. ne 
Am 23. Dezember 1466 hielt der Pabſt zu Rom ein] ze 
Öffentliches Konſiſtorium, in dem Georg, da er auf drei⸗ A 
malige Citation nicht erſchien, in contumatiam verdammt 
und nachſtehende Privationsbulle ausgefertigt wurde: „Wir E 
erflären mit gemeinſamem Rath und Einſtimmung der Kar— 9 
dinaͤle der heiligen roͤmiſchen Kirche, der Erzbiſchoͤfe, Bie} d 
fchöfe und anderer Lehrer des kanoniſchen und bürgerlichen | d 
Rechtes den Georg, ſonſt Girſigk von Kunſtad und u 
Podiebrad genannt, den hartnäckigen Ketzer, Gönner der n 
Ketzer, Vertheidiger der verdammten Ketzereien, Meineidi⸗ d 
gen und Kirchenfeind, der koͤniglichen, markgraͤflichen, fuͤrſt⸗ I 
lichen und jeder andern Würde, wie auch aller Guͤther, welts d 
licher Herrſchaft und Rechte verluſtig; ingleichen, daß er in 1 
alle Strafen und Genfuren, welche die treffen, fo wieder in | 
Ketzerei gerathen, Meineidige, Gönner und Vertheidiger der 
Ketzereien find, verfallen ift im Namen der heil. Dreieinig 1 
keit. Mit apoſtoliſcher Autorität entfegen wir ihn feiner | 
Würden, Herrſchaften und Guͤther, erklaͤren auch feine 
Söhne und Nachkommen unfähig zu dem Reich, Markgraf⸗ 
thum, Fuͤrſtenthum und jeder andern Würde; ſprechen auch 
die Baronen und Unterthanen des Koͤnigreichs Boͤhmen von 
aller Unterthaͤnigkeit und Eid der Treue, Verbindung und 
Verpflichtung los und frei. 
Diefe Bulle wurde am heil. Chriſttage nach der Meſſe 
4 in der Peterskirche durch den Vicekanzler der roͤmiſchen Kirche 
auf Befehl und in Gegenwart des Pabſtes, der Kardinaͤle, 
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wie auth einer großen Menge Biſchoͤfe, Geiſtlicher und Laien 


vorgeleſen, hierauf an die Biſchöfe von Böhmer und der 
benachbarten Provinzen mit dem Befehl geſchickt, ſie an 
Sonn⸗ und Feſttagen unter Laͤutung der Glocken, bei bren⸗ 
nenden und dann zur Erde geworfenen, ausgeloͤſchten Ker⸗ 
zen ebenfalls vorleſen zu laſſen. Ferner wurde bei dieſer 
Ankuͤndigung des göttlichen Gerichts allen Prinzen, Fuͤrſten, 
Baronen, Grafen, Rittern, zu Fuß und zu Roß dienenden 
Söldnern, Vaſallen und bisherigen Unterthanen des Georg 
Podiebrad ernſtlich verboten, ihm ferner beizuſtehen, zu 
dienen und zu gehorchen, ſondern befohlen, ſich ohne Ver⸗ 
zug von ihm zu trennen, ihn als einen Ketzer und Schis⸗ 
matiker zu meiden und ihn weder oͤffentlich, noch heimlich 
iu unterftügen. Die Widerſpenſtigen ſollten aber durch Sire 
chencenſuren gebaͤndigt werden, noͤthigenfalls auch der welts 
liche Arm gegen ſie zu Huͤlfe genommen werden. So war 
die Fackel des Krieges vom Vatikan zu Rom nach Böhmen 
und in die benachbarten Provinzen geſchleudert und ein ver⸗ 
heerendes Feuer dadurch entzündet. 

Die lang erſehnte Privationsbulle langte den 19. Ja⸗ 
nuar 1467 in Breslau zur allgemeinen Freude an, welche 
auch in einem Dankſchreiben an den Pabſt ſich lebendig aus⸗ 
ſprach. Der Legat Rudolph ſchickte die Bulle mit einem 
Schreiben, in dem er zur ſtrengſten Vollſtreckung des hoͤch⸗ 
ſten Vannes, Beraubung alles Gottesdienſtes und der heil. 
Sakramente ermahnte, an die Sechsſtaͤdte ). Biſchof Soe 
dokus wagte nun nicht mehr Öffentlich. ſich des vom paͤbſt⸗ 
lichen Bannſtrahl Getroffenen anzunehmen; obgleich ſein 


Herz dem ungerecht Verfolgten dauernd zugewandt blieb. 


— 
) Görlitz, Budiſſin (Bautzen), Zittau, Lübben, Löbau und Camenz, 
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Die Zebraken hatten ſich nach Ungarn gezogen und vers 
breiteten, auf einem Berge wohl verſchanzt, ringsum Schrei 


ken und Verheerung, bis endlich König Mathias Corvi— 
nus gegen ſie zog und ſie aufrieb. 


§ 24. 
Die Kriegszüͤge der Verbündeten gegen Mine 
ſterberg, Kamenz und Frankenſtein. 
König Georg beſchwerte ſich in einer Appellations; 
ſchrift uͤber das widerrechtliche Verfahren des Pabſtes, in⸗ 
dem er ihm ſechs Monate Friſt zugeſagt, nun ihn aber in 


vier Monaten ſchon mit dem Bann belegt und erklaͤrte, daß 


er ſich nur aus Achtung gegen den apoſtoliſchen Stuhl zu⸗ 


erſt an den Pabſt wende. Dies half ihm ſo wenig, als daß 
er an ein allgemeines Concilium und zuletzt an einen nach- 


folgenden Pabſt appellirte. Paul II. ließ darauf einen 
weitläufigen Tractat aufſetzen, in welchem er die Appella⸗ 
tion des Koͤnigs durch alle gegen ihn aufgebrachte Verleum⸗ 
dungen zu widerlegen ſuchte und ſchickte dieſe Invective an 
die Koͤnige von Ungarn und Polen. Auf die nun bei den 
hohen Schulen zu Erfurt, Leipzig und Frankfurt angeſtellten 
Fragen: ob es rathfam fey, gegen die Böhmen, 
die doch gern Frieden hätten, zu ſtreiten? ob 
man mit Ketzern Frieden halten ſolle? ob man 
fie zum Glauben zwingen oder morden ſolle? 


wurde mit einſtimmigem Nein! geantwortet. Waͤhrend die 


Streitfragen in Berathung gezogen wurden, ſchritt König 
Georg zur Sache ſelbſt, er nahm den Herren von Ster— 
berg und Haſenburg, die, als katholiſche Barone Bohr 
mens, auf Geheiß des Pabſtes ſich feindlich ihm gezeigt, ihre 
feſten Schlöffer und ließ uͤber hundert ihnen gehörige Doͤr⸗ 
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fer niederbreunen, um die andern von gleichem Treubruch 
zuruͤckzuſchrecken. Obgleich die katholiſchen Barone alle ihre 
Macht aufboten, vermochten ſie dem Koͤnige doch nicht zu 
widerſtehen und wandten ſich in dieſer hoͤchſten Bedraͤngniß 
um Huͤlfe an die Schleſier und namentlich an den Bres⸗ 
lauer Rath, der ſich auch gleich bereit finden ließ. Die ſchon 
fo vielfaches Unglück verurſachenden Prediger fachten auch 
hier wiederum den Funken zur Flamme an und verkuͤndeten 
dem aufgeregten Volke, daß nun die Zeit gekommen waͤre, 
um die Ketzer mit Feuer und Schwert auszurotten. Alles 


brannte vor Kampfbegier. Der Legat predigte ſelbſt und 


ließ uͤberall das Kreuz gegen Georg predigen. Troz des 
angebotenen großen Ablaſſes fanden ſich nur Wenige und 
der Legat belegte in ſeinem Zorn die Fuͤrſtenthuͤmer Schweid⸗ 
nitz und Jauer mit dem Interdict, die ſich aber ſehr wenig 
daraus zu machen ſchienen. Der Mann des Friedens, Bi⸗ 
ſchof Jodokus, ſah nun die unumgaͤngliche Nothwendigkeit 
des Krieges ein und war der Erſte, der eine geruͤſtete Kriegs⸗ 
macht aufſtellte. Auf ſeinen Rath traten die Breslauer auch 
in den Bund der katholiſch-roͤmiſchen Barone und ſetzten 
zwei Hauptleute uͤber ihr zu ſtellendes Bundesheer, Schla⸗ 
berndorf und Chriſtoph Skoppe. Troz der Prahlerei 
der Gemeine: 10000 Mann aufzubringen, kamen doch nur 
400 aus den Zechen, 400 Soͤldner und 200, aus dem Feld⸗ 
zuge in Preußen wiederkehrende Knechte, welche letztere mit 
Heugabeln, Senſen, Spießen, Meſſern und dergleichen Wehr 
bewaffnet wurden, alſo im Ganzen 1000 Mann zu Fuß, 
150 Reiter und 126 Wagen zuſammen. Der Biſchof zog 
mit ſeinem Heere Freitag vor Pfingſten 1467 aus Neiſſe 
und vereinigte ſich bei Muͤnſterberg mit den Breslauern. 
Seine Streitmacht beſtand aus 200 ruͤſtigen Reifigen, 1200 
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Fußknechten und 100 Wagen. Das biſchoͤfliche Heer führte 
nur mit ſich vier, die Breslauer aber acht Haubitzen, eine 
Viertelbuͤchſe, viele Hackenbuͤchſen und Bitſcholn und zwei 
Streitwagen, davon der eine ſechs Buͤchſen, jede einen Cent⸗ 
ner ſchwer, die man auf dem Wagen nach allen Richtungen 
wenden konnte, hatte; auf dem andern befanden ſich 24 
große eiſerne Hackenbuͤchſen, ein und einen halben Stein 
ſchwer. Dieſe beweglichen Batterieen waren die Erfindung 
des Hauptmanns Chriſtoph Skoppe, der große Krieger 
erfahrung beſaß und mit den deutſchen Herren in Preußen 
ritterlich gekaͤmpft hatte. 


Der erſte Verſuch, das Kloſter Kamenz durch nächtli⸗ 


chen Ueberfall zu nehmen, mißlang durch der Boͤhmen tapfere 
Gegenwehr; dagegen ſtuͤrmten fie am Vorabend des Pfingſt⸗ 
feſtes Muͤnſterberg, deſſen Buͤrger ſich ergaben; die Bes 
ſatzung zog ſich aufs Schloß zuruͤck, welches am folgenden 
Tage ebenfalls genommen wurde. Man fand viele Kriegs⸗ 
und Mundvorraͤthe. Die durch die Eroberung Muͤnſterbergs 
in Schrecken geſetzte Beſatzung von Kamenz ergab ſich ohne 
Schwertſtreich. Die Staͤnde des Fuͤrſtenthums und die Buͤr⸗ 
ger der Stadt Muͤnſterberg leiſteten nun dem Biſchof und 
den Breslauern die Erbhuldigung und kam bei dem ganzen 
Unternehmen nur ein feindlicher Trabant, ehemals Bres⸗ 
lauer Stadtdiener, zu Schaden, indem er den Siegern eine 
eben nicht erbauliche Standrede voll Vorwuͤrfen hielt, ſo 
daß jene ſich verpflichtet fuͤhlten, ihn in Stuͤcke zu hauen 
und nachtraͤglich zu verbrennen. 

Dieſe kleinen Eroberungen verbreiteten Schrecken un⸗ 
ter den Böhmen, da man beſonders die vereinten Heere der 
Breslauer und des Biſchofs auf 20000 Mann anſchlug. Die 
Sechsſtaͤdte fielen deshalb vom Könige ab; die Orte Zuaym, 
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Olmuͤtz und Iglau ſagten ihm den Gehorſam auf; die Buͤr⸗ 
ger von Brünn bedrohten die koͤnigliche Beſatzung auf dem 
Spielberg. 

Am zweiten Pfingſtfeiertage zogen die Verbündeten vor 
Frankenſtein, das ſie auch durch Stuͤrmen und Feuerhinein⸗ 
werfen zur Uebergabe noͤthigten. Dagegen vertheidigten hun 
dert Böhmen das Schloß mit der groͤßten Tapferkeit. Ob⸗ 
gleich man eine große Buͤchſe, die einen zwei Centner ſchwe⸗ 
ren Stein ſchoß, aus Neiſſe herbeibrachte, ſo vermochte 
man doch nicht, die dicke Mauer der Veſte einzuſchießen. 
Mit dem beſten Erfolge ſpielte das Geſchuͤtz der Belagerten, 
fo daß Viele von den Verbuͤndeten getoͤdtet wurden, wobei 
auch der beſte Buͤchſenmeiſter Breslaus war. Dieſer kleine 
Unfall erſchütterte den Muth der aufgeblaſenen Krieger ſo 
ſehr, daß die, aus den Handwerkern entnommene Mannſchaft 
ſich groͤßtentheils auf den Weg zu Weib und Kindern mach⸗ 
ten und nur die Soͤldner und Dienſtknechte zuruͤckblieben. 
Die tapfern Hauptleute, deren Muth ein fo kleines Miß⸗ 
geſchick nicht beugen konnte, ließen eine große Buͤchſe, 80 
Centner ſchwer, mit 24 Pferden, unter Bedeckung von 200 
Dienſtknechten, aus Breslau holen. Dies furchtbar wirkende 
Geſchuͤtz machte durch den erſten Schuß ein großes Stuͤck 
Mauer einſtuͤrzen, fo daß ſich die Beſatzung zu ergeben für 
rathſam hielt. Sie erhielten freien Abzug. 

Der König {ah der Thaͤtigkeit feiner Feinde nicht muͤ⸗ 
Big zu; wohlgeruͤſtet, mit anſehulicher Heeresmacht ruͤckte er 
ihnen von Glatz aus entgegen. Schon fruͤher hatte der Bi⸗ 
ſchof das Gerücht von der Ruͤſtung des Koͤnigs dem Bres⸗ 
lauer Rath gemeldet, der aber anfaͤnglich nicht daran glau⸗ 
ben wollte, aber doch eine Verſtaͤrkung von 50 Pferden 
ſandte. Die Hauptleute ſollten auf Befehl des Breslauer 
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Rathes von Frankenſtein nach Muͤnſterberg abziehen, hatten 


fic) jedoch erſt dazu vorbereltet, als der Vortrab des koͤnig⸗ 
lichen Heeres, 1000 Pferde ſtark, vor der Stadt anlangte; 
darin befanden ſich nur 400 Reiter und 1000 Trabanten. 
Am Frohnleichnamsfeſte ſandte der Breslauer Rath ihnen 
400 Fußknechte und 50 Reiter zu Hilfe, die jedoch ſchon 
in Nimptſch die uͤble Nachricht erhielten, daß die Boͤhmen 
Frankenſtein mit einem zahlreichen Heere ganz eingeſchloſſen 
haͤtten. Sie zogen daher, weitere Verhaltungsbefehle erwars 
tend, nach Grottkau. 

Die Belagerten thaten den Belagerern durch Ausfaͤlle 
und geſchickte Bogenſchuͤtzen großen Schaden. Beſonders 
heldenmuͤthig zeigte ſich der Hauptmann Skoppe, der 
allein die Feinde eine Stunde lang von einer Bruͤcke abe 
hielt. Die gegenſeitige Erbitterung ging ſo weit, daß die 
Gefangenen von den Boͤhmen gezwungen wurden, ein, auf 
ihren Roͤcken aufgeheftetes rothes Tuchkreuz zu verſchlingen. 
Andern ſchnitt man ein Kreuz auf die Stirne und ſchickte 
ſie, ſo gezeichnet, in die Stadt. Skoppe brauchte Re⸗ 
preffalien und ließ den gefangenen Böhmen Kelche in die 
Stirn ſchneiden und ſie dann ins Lager zurückkehren; wo⸗ 
nach aber beide Theile die nutzloſe Grausamkeit einſtellten. 


Die Frankenſteiner fandten nach Breslau und Neiſſe um 


Huͤlfe, die man ihnen auch durch 2000 Fußknechte und 200 
Reiter, welche zu Muͤnſterberg geſammelt worden waren, 
gewährte, Dem vertriebenen Herzog Balthaſar von Sa 
gan vertrauten ſie den Oberbefehl. Herzog Nicolaus von 
Oppeln war durch Ermahnungen des Legaten zu einem Huͤlfs⸗ 
trupp von 750 Fußknechten und 150 Mann zu Roß ver⸗ 
mocht worden, der ſich in Muͤnſterberg mit dem Hauptheer 
vereinte. Auf den Montag nach dem Frohnleichnamstage 
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war der Angriff auf das feindliche Heer und die Entfesung 
von Frankenſtein feſtgeſtellt worden, welches man ſowohl 
den Belagerten, als auch den Breslauern bekannt gemacht 
hatte. Der Legat lies deshalb in Breslau in allen Kirchen 
Gebete und Prozeſſionen halten und auch durch Faſten und 
Kaſteiungen des Himmels Huͤlfe nachſuchen. Als Herzog 
Balthaſar eben aus Muͤnſterberg geruͤckt war, erhielt er 
Bothen von Schweidnitz und Jauer, welche ihm meldeten, 
daß genannte Fuͤrſtenthuͤmer in der Eile 3000 Mann bei 
Reichenbach zuſammengezogen hätten und den Herzog erſuch⸗ 
ten, mit dem Heere nach Nimptſch, als dem vorgeſchlagenen 
Sammelplatze, zu kommen. In geflohenem Kriegsrath wi⸗ 
derſetzte ſich der Breslauer Rathmann Nicolaus Beyer 
dieſem Vor ſchlage, weil dadurch unnoͤthig Zeit verſtriche 
und er auf die Schweidnitzer kein großes Vertrauen hege. 
Er wurde jedoch uͤberſtimmt und man beſchloß nach Nimptſch 
zu ziehen. Die bedraͤngten Frankenſteiner harrten vergeblich 
auf die zugeſagte Huͤlfe und blieben die ganze Nacht und 
auch den folgenden Tag unter Waffen. Die Verbuͤndeten 
kamen nach Nimptſch und fanden keine Schweidnitzer. 
Beyer begab ſich ſchleunigſt nach Reichenbach, ihrem Ver⸗ 
ſammlungsplatze, wo fie die Verzögerung damit entſchuldig⸗ 
digten, daß ſie noch nicht vollſtaͤndig zuſammengekommen 
waͤren. Sie erſuchten deshalb den Herzog Balthaſar, 
mit feinem Heere nach Reichenbach zu ruͤken. Dem außer 
ordentlichen Scharfſinn des Herzogs blieb die, durch die 
Hauptleute der Schweidnitzer, Neibnig und Peters— 
Walde, verurſachte abſichtliche Verzögerung fo lange vere 
borgen, bis einige Schweidnitzer Bürger ihn davon unter, 
richteten. Vergeblich bot nun der thaͤtige und gewandte 
Beyer den Hauptleuten, ſie zu ſchleunigem Aufbruch zu 
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bewegen, hundert Dukaten. Eben ſo wenig richtete der, ine 
deß nach Reichenbach gekommene Legat aus. Waͤhrend die⸗ 
ſer nutzloſen Verhandlungen war ein bedeutendes Heer aus 
Böhmen nach Schleſien zur Verſtaͤrkung der Feinde gekom⸗ 
men, bei deren Annaͤherung das Heer von Schweidnitz und 
Jauer bis auf 400 Mann zerſtob, welche den Legaten nach 
Schweidnitz begleiteten. Die Kriegsmacht des Herzogs von 
Oppeln und des Biſchofs begab ſich nach Grottkau; Herzog 
Balthaſar, der größte Feldherr feiner Zeit, lorbeergekroͤnt 
mit ſeinen Leuten nach Breslau. Die Muͤnſterberger Be⸗ 
ſatzung folgte dem ruͤhmlichen Beiſpiel der Schweidnitzer und 
ſuchte ihr Heil in der Flucht. Die 150 Fußknechte, welche 
der Biſchof an der Entlaufenen Stelle ſchickte, trafen in den 
Straßen Münſterbergs hart mit dem Feinde zuſammen, wos 
bei ſie zwanzig Mann verloren und die Stadt raͤumen muß⸗ 
ten, welche die Boͤhmen, wie auch das Schloß, ſtark be⸗ 
ſetzten. 

Prinz Viktorin, Sohn Georgs, war unterdeß mit 
einem zweiten Heere in Schleſien angekommen und hatte ſich 
mit dem, bei Frankenſtein ſtehenden vereinigt, wodurch die 
Stadt hart bedraͤngt wurde und ſich deshalb um Huͤlfe an 
den Biſchof und den Rath zu Breslau wandte. Die Kon⸗ 
ſuln ſchlugen den Bothen vor, daß die Buͤrger Frankenſteins 
das Geſchuͤtz in den Graben werfen und ſich dann durch⸗ 
ſchlagen moͤchten, worauf aber die Abgeſandten entgegneten, 
daß ſie eher ihr Leben aufopfern, als aus Feigheit die Stadt 
aufgeben wuͤrden. Der Rath beſchloß nun, in Polen Fuß⸗ 
volk und Reiterei anwerben zu laſſen und mit dieſen Fran⸗ 
kenſtein zu entſetzen. Beyer, mit Ausführung dieſes Pla 
nes beauftragt, hatte zu lange Zeit noͤthig, um einige hun⸗ 
dert Reiſige zuſammen zu bringen, fo daß ihre Huͤlfe zu ſpaͤt 
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kam. Die Böhmen fchloffen Frankenſtein immer mehr ein; 


ſeit vierzehn Tagen war kein Brot mehr in der Stadt und 


täglich nahm die Noth noch zu. Als auf den Rath der 
Breslauer ſich die Krieger mit dem Geſchuͤtz und dem weni⸗ 


gen Mundvorrath ins Schloß zuruͤckziehen wollten, wider⸗ 


ſetzteu ſich die Burger und drohten, die Beſatzung niederzu⸗ 
machen, wenn ſie nicht ferner mit ua zum Schutz der 


Stadt vereint bleiben wuͤrden. 


Die Boͤhmen machten nun einen verunglückten Verſuch 
auf Patſchkau, wobei jedoch auch die Breslauer viele Krie⸗ 
ger und ihren Feldhauptmann Schlaberndorf, der nach 
einigen Tagen in Neiſſe an ſeinen Wunden ſtarb, verloren. 
Der gegenſeitige Verluſt führte zu Unterhandlungen, bei wel⸗ 
chen die Breslauer ſich zur Bezahlung von 1000 Gulden und 
ſogar zuletzt zu Ablieferung ihres Geſchuͤtzes und Gezeuges 

erpflichteten, wenn man fie mit Roß und Mann frei von 

Frankenſtein abziehen laſſe. Weil aber die Boͤhmen dagegen 
die Anerkennung ihres Königs verlangten und der Biſchof 
ſich der vorgeſchlagenen Vermittelung beim Pabſte nicht un⸗ 
terziehen wollte, zerſchlug ſich der eingeleitete Friede. 

Die Beſatzung Frankenſteins beſchloß nun, ſich durch⸗ 
zuschlagen, weshalb nach vorhergetroffener Verabredung am 
15. Juni um 2 Uhr des Nachts Dreiviertel derſelben ge⸗ 
räuſchlos aufbrachen. Es gelang ihnen auch wirklich, eine 
Strecke auf dem Wege nach Patſchkau zuruͤckzulegen, doch 
gewahrte ſie dann der Feind, gegen den ſie ſich aber auf 
das beſte vertheidigten, ſo daß er ihnen nicht viel anhaben 
konnte. Darauf wandten ſich die Böhmen gegen die Stadt, 
drangen mit Sonnenaufgang in dieſelbe ein und nahmen 
die zuruͤckgebliebene Beſatzung, 1400 an der Zahl, gefangen. 
Der Verluſt an Leuten war weniger groß, als an fchönem 
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Gezeug, Wagen, Pferden, Harniſchen und Waffen aller Art. 
Die Frauen und Jungfrauen hatten den ſchrecklichſten Kampf 
mit den rohen, zuͤgelloſen Feinden zu beſtehen und viele der⸗ 
ſelben wurden weggefuͤhrt. Das Geruͤcht von dieſer Nieder⸗ 
lage verbreitete ſich mit Vergroͤßerung des gehabten Verlu— 
fies, zur Ermunterung der Koͤniglichgeſinnten, zur Entizuthis 


gung der Gegner durch ganz Deutſchland. Beſonders kraͤnkte 


es den Stolz der Breslauer tief, daß ihre große Buͤchſe, 
die 2000 ungariſche Floren gekoſtet hatte, in die Haͤnde der 
Feinde gefallen und unter Trompetenſchall als Siegeszeichen 
in Prag eingefuͤhrt worden war. 


§ 26. 
Fortdauernde Fehden gegen Georg — Unruhen 
in Breslau — Jodokus ſtirbt — Neue Bi— 
ſchofswahl — Matthias Corvinus. . 
Breslau befand ſich in der bedrohteſten Lage und waͤre 
ſicher des Feindes Beute geworden, wenn nicht Viktorin 
mit dem Heere nach Maͤhren aufbrechen muͤſſen, um den 
hart bedraͤngten Spielberg zu retten. Die Beſtuͤrzung bei 
der Nachricht von der erlittenen Niederlage und dem Ver⸗ 
luſt von Frankenſtein war in Breslau allgemein. Die Pre 
diger, welche durch ihr unſinniges Toben auf den Kanzeln 
das Volk in ewiger Gaͤhrung erhielten, beſchuldigten den 
Rath und die Heerfuͤhrer der Verraͤtherei. Wuͤthend durch⸗ 
zog der Poͤbel die Straßen und kuͤhlte ſeinen Frevelmuth im 
Blute der, im Vertrauen auf ihre Schuldloſigkeit aus der 
Gefangenſchaft zurückgekehrten Söldner. Der Schaden, wel 
chen die Stadt durch den unglücklichen Feldzug litt, wurde 
derſelben auch nicht, wie man gehofft hatte, durch den Be⸗ 
ſuch des Johannimarktes und Benutzung des Ablaſſes einiger⸗ 
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maßen eingebracht; denn das Geruͤcht von der herrſchenden 
Anarchie hielt alle Ausländer zuruͤck, ſich an den bedrohten 
Ort zu begeben. 


Mit dem Biſchof Jodokus gerieth die Stadt in neue 
Zwistigkeiten; indem derſelbe einen der unruhigſten Geiſtli⸗ 
chen, den Domprobſt Johann Duͤſter, gefangen nehmen, 
nach Neiſſe bringen und von da auf den Kaltenſtein ſetzen 
ließ. Die Zechen und auch der Rath ſchrieben, auf Verlan⸗ 
gen der Gemeine, an den Biſchof um Loslaſſung des Gee 
fangenen; worauf dieſer aber entgegnete: „Er als Bifchof 
wüßte feine Geiſtlichkeit (Pfaffheit) zu firafen, welches man 
ihm nicht verdenken folle Das Volk wurde dadurch fo ere 
bittert, daß es ihn nie mehr in die Stadt zu laſſen drohte 
und ſeinen Groll in Schmaͤhſchriften kund gab. In dieſer 
Zeit kam Joquern, ein Dominikanermoͤnch aus Burgund, 
nach Breslau, um dann mit ſeinen geiſtlichen Waffen in 
Prag einen Kampf mit dem huſſitiſchen Biſchof Rokyzan 
zu verſuchen, wozu ihm jedoch der Legat die Erlaubniß ver⸗ 
weigerte. In feine Heimath zuruͤchz Bab man ihm 
einen Brief an den Herzog Philipp von Burgund mit, 
worin man den König Georg in den ſchwaͤrzeſten Farben 
ſchilderte und des Herzogs Huͤlfe erflehte. Philipp ſtarb 
jedoch, ehe das Geſuch an ihn gelangte. 


Der paͤbſtliche Legat Rudolph glaubte nun nach den 
vergeblich verſuchten weltlichen Waffen, zu den geiſtlichen 
feine letzte Zuflucht nehmen zu müffen: er that die Schweid⸗ 
nitzer und die meiſten ſchleſiſchen Herzoͤge in den Bann, die 
ſich aber wenig daraus machten und dem König Georg 
ihre fortdauernde Anhuͤnglichkeit verfi cherten. Die Breslauer 
ließen nun den Schweidnitzern den Bann dadurch fuͤhlen, 
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daß fie jeden, der nach Breslau kam, aus der Stadt priv 
gelten. 


Sechshundert Reiter, welche die Stadt im Solde hatte, 
machten die ganze Kriegsmacht aus; dem Legaten gingen jetzt 
erſt die Augen auf und er ſah, wie ſehr er ſich wegen den 
Streitfräften der Stadt getaͤuſcht habe. Er rieth deshalb, 
ſich an den König von Polen ob der noͤthigen Hilfe zu 
wenden, und, wenn dieſer fie verweigere, einen moͤglichſt 


vortheilhaften Frieden nachzuſuchen, damit dem drohenden 


voͤlligen Untergange vorgebeugt werde. Obgleich der Legat 
allen Anweſenden Verſchwiegenheit wegen dieſes Vorſchlages 
anempfahl, ſo erfuhren es die Prediger doch ſehr bald und 
ein Moͤnch zu St. Bernhardin wandte alle, ihm zu Gebote 
ſtehende Beredſamkeit an, um das Volk gegen den Rath auf⸗ 
zuwiegeln. Dieſem vorzubeugen, machte derſelbe der Ger 
meine den Vorſchlag, Beiſitzer aus Letzterer zu waͤhlen, um, 


da jetzt fo wichtige Dinge zu berathen vorfielen, jeden Ver⸗ 


dacht von f Dies fand allgemeinen Beifall 
und wurde d die Beſtimmung der neuen Raths⸗ 
mitglieder überlaffen, welche neun der hauptſaͤchlichſten Schreier 
und Auſwiegler wählte. Sie empfanden nun ſehr bald alle 


mit dieſen, nichts eintragenden Aemtern verbundenen Mie - 
hen und Beſchwerden in den ſo bedenklichen Zeiten; ihre, 


ſonſt ſo laute Stimme verſtummte und gern waͤren ſie der 
uͤbernommenen Laſten wieder erledigt geweſen. Der Moͤnch 
zu St. Bernhardin fing abermals an, gegen den Rath zu 


predigen, ſo daß der Legat den Unruheſtifter von Breslau 


wegſchickte; doch traten in deſſen Stelle andere Geiſtliche, 
die bei Frankenſtein mitgefochten, nun aus der Gefangen⸗ 
ſchaft zuruͤckgekehrt, von Neuem die Wuth des Haufens ents 
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flammten, fo daß der Rath und der Legat fortwährend mit 
deſſen Beruhigung beſchaͤftigt blieben. 

Die paͤbſtliche Bannbulle fing jetzt an, einigermaßen 
ihre Wirkſamkeit zu zeigen. Von Frauſtadt zogen 200 Kreu⸗ 
zesbruͤder mit Wagen und Waffen, aus Polen 200 und aus 
Erfurt und Leipzig 400 mit dem Kreuz bezeichnete Studen⸗ 
ten her. Balthaſar, Exherzog von Sagan, der ſeine voll⸗ 
kommene Untuͤchtigkeit in dem letzten Feldzuge unbeſtreitbar 
an den Tag gelegt, wurde dennoch wiederum zum Anfuͤhrer 
erwaͤhlt und reiſte umher, um fuͤr die Kreuzesfahne in ganz 
Schleſien zu werben. Er richtete jedoch nichts aus, ſondern 
erndtete ſtatt Gehorſam Spott und Hohn. 

Der Biſchof Legat hatte ſich nach Krakau begeben, wo 
er ſich vergeblich bemuͤhte, den Koͤnig Kaſimir von Polen 
zur Annahme der Krone Boͤhmens, nachdem er fie erfimpft 
haben wuͤrde, zu bewegen; er ſuchte unter Ausfluͤchten den 
Antrag abzulehnen. Während dieſer Unterhandlungen zogen 
die Breslauer (am 22. Juli) wiederum gen Muͤuſterberg, 
das mit 600 Boͤhmen bemannt war. Bei Grottkau hatten 
fie fic) mit 1000 Mann biſchoͤflichen Truppen und 1000 
Soͤldnern des Herzogs von Oppeln vereinigt, begaben ſich 
jedoch ſchon nach einigen Tagen auf das Gerücht, daß ein 
boͤhmiſches Heer in Glatz angekommen ſey, wieder zurück, 


Nicht glücklicher war Herzog Balthaſar gegen Freiſtadt. 


Dieſe vergeblichen, nicht ohne große Koſten unternommenen, 
aber ganz fruchtloſen Feldzuͤge erbitterten wiederum das Volk, 
welches, von den Predigern angeregt, die Köpfe der Verraͤ⸗ 
ther verlangte. Es fand ein großer Auflauf ſtatt; indem 
man von der Enthauptung der Rathmanne wie von einer 
gewiſſen Sache ſprach. Ein luͤderlicher, verworfener Kerl 
trat als Hauptanfuͤhrer des Volks mit dem Prediger Tem⸗ 
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pelfeld vor den verſammelten Rath und fie forderten: daß 
Georg Steinkeller und Nicolaus Beyer, als vor 


zuͤglich verhaßt, aus dem Rath ſcheiden ſollten; weil ſonſt 


Aergeres erfolgen und Mehrere verloren gehen duͤrften. Um 


dem drohenden Ungluͤck vorzubeugen, legten die unſchuldig 
Angeklagten ihr Amt willig nieder und erhielten von den 


Legaten ein ruͤhmliches Zeugniß ihrer Rechtſchaffenheit, das 
ihnen der erſchreckte Rath nicht zu ertheilen wagte. Dr. 


Tempelfeld gab ſeine Predigerſtelle zu St. Eliſabeth auf, 


ohne daß der eigentliche Grund davon bekannt worden ware, 
und ſetzte ſich auf dem Dom zur Ruhe, nachdem er mit al 


len, ihm zu Gebot ſtehenden Mitteln in Breslau eine vers 


derbliche Anarchie hervorgerufen und die Stadt in einen 
nutzloſen, ungerechten Krieg verwickelt hatte. f 
Durch Vermittlung des Koͤnig Kaſimir von Polen 
kam Ende Oktober 1467 eine Waffenruhe bis auf Pauli Be⸗ 
kehrung zu Stande. Im Dezember ſollte eine Verſammlung 
der, dem König feindlichen ſchleſiſchen und boͤhmiſchen Stände 
in Brieg abgehalten werden, weil das gemeine Volk Bres⸗ 
laus in ſeinem frechen Uebermuth eine Beleidigung der Frem— 
den befürchten ließ. Durch dringende Bitte des Raths und 
auch der Gemeine, die, ihnen durch Verlegung des Land⸗ 
tages drohende Schande abzuwenden, ſuchte der Legat 
alle Intereſſenten zur Abhaltung deſſelben in Breslau zu 


bewegen. Den Leichnam des, am 15. Dezember plotzlich 


in Neiſſe geſtorbenen Biſchofs Jodokus brachte man bei 
Kerzenſchein und Laͤutung der Glocken eben zum Ohlauer 
Thore herein, waͤhrend unter Trompetenſchall und Jubel des 
Volks die, ſich zum Landtag verſammelnden Boͤhmen zum 
Schweidiriger Thore einruͤckten. Nur auf Zureden der boͤh⸗ 
miſchen Barone geſtattete der Legat, daß des Biſchofs Leiche 
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in die Stadt gebracht werden durfte, weil der auf dem 
Kaldenſtein gefangen gehaltene Domprobſt noch nicht in 
Freiheit geſetzt worden war. 


Die Verbuͤndeten hielten nun im Fuͤrſtenſaal auf dem 
Rathhauſe eine Zuſammenkunft, bei welcher wiederum be⸗ 
ſchloſſen wurde, den Koͤnig Georg unter keiner Bedingung 
anzuerkennen; lieber Gut und Blut zu opfern. Die Schweid⸗ 
nitzer traten auf dringendes Verlangen, nachdem ſie ſich 
wegen der, gegen die Breslauer begangenen Treuloſigkeit 
gerechtfertigt hatten, zum Bunde und verſprachen, binnen 
vierzehn Tagen dem Koͤnige den Gehorſam aufzukuͤndigen. 


Die bisher mit dem Bann belegte Stadt Budweis in 


Böhmen begab ſich auch in den Bund. Die Geſandten des 
Koͤnigs von Polen bemuͤhten ſich umſonſt, als Vermittler 
aufzutreten, doch gelang es ihnen, den Waffenſtilleſtand 
bis Himmelfahrt 1468 zu verlängern. Am heil. Dreikoͤnigs⸗ 
tage zogen die boͤhmiſchen Herren vergnuͤgt aus Breslau, 
nachdem fie ſich drei Wochen daſelbſt aufgehalten hatten. 


Der Breslauer Bemuͤhungen gingen nun dahin, den 
erledigten Biſchofſitz durch einen, ihnen wohlgefaͤlligern Mann, 
als der friedliebende Jodokus war, eingenommen zu ſehen. 


Die einſtimmige Wahl des Domcapitels (am 20. Januar 


1468) fiel auf den Legaten Rudolph, der jedoch klug ges 
nug war, darüber keine Freude zu aͤußern, ſondern das 
Visthum als eine Laſt zu übernehmen verſprach, wenn der 
heilige Vater dazu feine Einwilligung gegeben haben wurde. 
Er bedung ſich dabei auch in allen noͤthigen Dingen die 
Huͤlfe der Stadt, welches ihm auch im erſten Freudenrauſch 
ſogleich zugeſagt, nachtraͤglich aber mit ſchweren Koſten ge⸗ 
buͤßt wurde. 
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Der paͤbſtliche Zorn und Bannfluch hatte bis jetzt auf 
Georg noch nicht verderblich gewirkt, doch ruͤckte dieſe Zeit 
immer näher. In dem ſchwachen Kaiſer Friedrich III. 


fand der Pabſt ein gewuͤnſchtes Werkzeug ſeiner Racheplane. 


Troz der größten Verbindlichkeiten, die er dem befreundeten 
Georg ſchuldig war, ließ er ſich von der roͤmiſchen Argliſt 
zu einem gefährlichen Kriege gegen denfelben verleiten. Der 
Kaiſer wurde von Viktorin, dem Sohne Georgs, ſo in 
die Enge getrieben, daß er den König Matthias, der, 
wie ſchon früher angeführt, auch vom Pabſt gewonnen wor 
den war, zu Huͤlfe rufen mußte. Er noͤthigte nun Vikto⸗ 
rin, Oeſterreich zu verlaſſen und eroberte ganz Maͤhren. 
Dem Biſchof Pertaſius, welchen die, beim Bundestage 
in Breslau Verſammelten an den König Matthias chic, 
ten, entgegnete er auf ihre Bitte um Schutz gegen den vers 
haßten Girſigk, daß er zu Ehren des paͤbſtlichen Stuhles 
und zur Beſchirmung frommer Chriſten das Koͤnigreich Boͤh⸗ 
men in beſondern Schutz nehmen wolle. ee 


Am Sonnabend vor dem Dfterfefte 1468 kam dieſe 
angenehme Nachricht in einem eigenhaͤndigen Briefe des Riv 
nigs Matthias nach Breslau, wurde am erſten Oſterfeier⸗ 


tage von den Kanzeln bekannt gemacht und erregte allge — 
meine Freude. Schon fruͤher hatte der Kaiſer allen hohen 


und niedern Unterthanen des Königs Georg befohlen, dem 
ſelben den Gehorſam aufzuſagen und ſich mit allen Kraͤften 
gegen ihn zu vereinigen. Endlich ſchien durch einen maͤch⸗ 
tigen Herrſcher Breslau auch einen Beſchützer zu gewinnen. 
Den wohlwollenden, gütigen, rechtmäßigen Herrn hatten fie 
in tollblindem Wahn und Freiheitsſchwindel verſchmaͤht; wer 
wird nicht die gerechte Strafe des Himmels darin erken“ 
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nen, wenn ihnen nun ein ſtrenger Gebiether ward, der ſie 
in ein ungewohntes Joch beugte. s 


§ 27. 
Matthias Corvinus wird zum Gegenkoͤnig von 
Boͤhmen erwaͤhlt. 


Ohne den wiederholten Aufforderungen des Könige 
Matthias, mit einer Heeresmacht zu ihm zu ſtoßen, Gee 
Mige zu leiſten, ſetzten die Breslauer blos ihre kleinen Feh⸗ 
den gegen Frankenſtein, Muͤnſterberg, Patſchkau u. ſ. wi 
fort, und entſchuldigten ſich theils mit den ſchlechten Wegen, 
theils, daß ſie zu ſchwach ſeyen, um dem Koͤnig ein Heer 
zu ſtellen und ſich zugleich auch gegen die nahen Feinde zu 
ſchirmen. Der Biſchof war hauptſächlich gegen einen Zug 
nach Böhmen, dem er ſich in Perſon beigeſellen ſollte, denn, 
obgleich er fruͤher als Legat zu allen Aufopferungen fuͤr das 
Gemeinwohl gerathen hatte, ſo aͤnderte ſich jetzt ſeine Meis 
nung; weil er nun auch dabei mit zu verlieren hatte. Erſt 
auf mehrere dringende Anmahnungen entſchloß er ſich, zum 
Koͤnig Matthias zu gehen und kam den 10. Auguſt mit 
den Breslauer Abgeſandten in Olmüg an, wo fie ſehr gnaͤ⸗ 
dig von dem neuen Oberherrn empfangen wurden, auf def 
ſen Verlangen Biſchof Rudolph, zwar ohne Auftrag, aber 


dennoch 8000 Mann Huͤlfstruppen von den verbündeten 
Schleſiern und dazu ſelbſt 100 Reiter und 300 Fußknechte 


zu ſtellen verſprach. Vergeblich traten die polniſchen Ge 
fandten wiederum als Friedensvermittler auf; fie mußten 
unverrichteter Sache abreiſen, indem die katholiſche Parthei 
dem König Georg unerfüͤllbare Bedingungen ſtellte. 
Der Kaiſer befahl nun den ſchleſiſchen Fuͤrſten, mit 
Bedrohung von des Reiches Acht und Oberacht und Verluſt 
12 * 
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aller Regalien, Freiheiten und Privilegien, funfzehn Tage 
nach Empfang des Briefes gegen Podiebrad geruͤſtet zu 
ſeyn. Die Feindſeeligkeiten zwiſchen Matthias und Georg 
begannen nun auch; Letzterer ſandte einen Heerhaufen zum 
Entſatz Frankenſteins, weshalb die verbundenen Schleſier ihr 
Heer daſelbſt verftärften. An demſelben Tage ergab ſich die, 
zweihundert Mann ſtarke Beſatzung. Man berathſchlagte 
lange, ob man das Schloß ſchleifen oder ferner beſetzen 
ſolle, bis man ſich endlich fuͤr das Letztere entſchied und es 
dem Ulrich von Haſenburg zu Eigen gab. 

Matthias eroberte den Spielberg bei Bruͤnn, zog 
dann mit 4000 Mann zu Pferde und 5000 zu Fuß im Fe⸗ 
bruar von Bruͤnn aus nach Boͤhmen und ließ überall pl 


dern, brennen und morden, wodurch die Einwohner in das 


größte Schrecken verſetzt wurden. Vergeblich verlangte er 
von den Schleſiern Hilfe; es kam Niemand, beſonders von 
der unguͤnſtigen Jahreszeit und den elenden Wegen abgehal⸗ 
ten. Georg hatte jetzt auch ein Heer von 12000 Mann 
zuſammengebracht, mit dem er ſeinen Gegner aufſuchte. Die 
feindlichen Heere ſtanden laͤngere Zeit einander gegenüber, 
fo daß man täglich einer Schlacht entgegenſah. Statt die⸗ 
fer kam es zu einem Waffenſtilleſtand und einer Zuſammen⸗ 
kunft der beiden Könige, bei welcher Georg den Gemahl 
ſeiner Tochter freundlich ermahnte, ihm nicht laͤnger als 


Feind gegenüber zu ſtehen. Matthias verſprach, dieſen 


Wunſche gern nachzukommen, wenn er dadurch ſeinen, dem 
Pabſt geleiſteten Eid nicht brechen duͤrfe und Georg als 
ein chriſtlicher König handeln wolle. Dieſer erklaͤrte ſich 
dazu bereit. 

Ehe der Waffenſtilleſtand bekannt worden war, be⸗ 
ſchloſſen die Breslauer, Glatz zu uͤberfallen, gingen aber mit 
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dieſem Plane nicht ſehr heimlich um, fo daß fie die Böhmen 


gut vorbereitet fanden. Obgleich ſich der Hauptmann der 


biſchoͤflichen Söldner bei Habelsſchwert mit feiner Rotte vor 
der Uebermacht der Feinde zu ſchimpflicher Flucht wandte, 
lieferte Georg Unwirde, Hauptmann der Breslauer, ein 
heldenmuͤthiges Treffen, in dem uͤber hundert Boͤhmen dem 


tapfern Schwerte der Breslauer erlagen. ar 


Beim Eintritt der befferen Jahreszeit begannen auch 
die Feindſeeligkeiten zwiſchen Georg und Matthias wies 
der. Eine erneute Zuſammenkunft der beiden Monarchen 
fand bei Olmuͤtz ſtatt, wo jedoch durch Matthias böfen 
Willen die Unterhandlungen nur durch die Raihe ſchriftlich 
vorgenommen wurden und es zu keinem andern Reſultat, 
als einem Waffenſtilleſtand bis Weihnachten führte. Troz 
des Einwandes der polniſchen Geſandten, zu Gunſten ihres 
Herrn, wurde Matthias von den verbundenen Boͤhmen 
und Schleſſern zum König von Böhmen erwaͤhlt. Nach al⸗ 
len Theilen des Reiches eilten nun Bothen, des Koͤnigs Mat⸗ 
thias Annahme der Krone Boͤhmens feinen neuen Unters 
thanen bekannt zu machen. Die Breslauer feierten dieſen 
Tag durch Lobgeſaͤnge, Meſſen, Glockenlaͤuten, Freudenfeuer 
und ein Biergelag auf öffentlichem Markte. Am Tage Kreuz⸗ 


erhöhung leiſteteten die Biſchoͤfe, Abgeordneten der Lander 


und Städte dem neuen König in der Kathedralkirche zu 
Brünn feierlichſt den Eid der Treue. Die von einigen Hi 
ſtoriographen angezeigte Krönung mit der, einem Marien⸗ 
bilde entnommenen Krone, iſt auf das glaubwuͤrdigſte als 
Märchen erwieſen worden. 


182 


§ 28. 
König Matthias kommt zur Huldigung nad 
Breslau. 


Nach der Wahlfeierlichkeit begab ſich Matthias nach 
Schleſien, blieb die Pfingſtfeiertage in Neiſſe und kam den 
25. Mai des Mittags im Rothkretſcham, eine halbe Meile 
vor Breslau, an. Der Aſtrolog, den er in ſeinem Gefolge 
hatte, bezeichnete ihm den Tag als nicht guͤnſtig zum Ein⸗ 
zuge, aus welchem Grunde und, weil er, wegen des verwil⸗ 
derten, zum Aufruhr ſtets geneigten Breslauer Volkes, nicht 
am Abend einziehen wollte, er es vorzog, im Rothkretſcham 
zu uͤbernachten. Dadurch verbreitete ſich das Geruͤcht, die 
Breslauer haͤtten den Koͤnig nicht in die Stadt laſſen wollen. 
Einige Abgeordnete des Raths uͤberbrachten demſelben Wein, 
Fiſche und Bier zum Geſchenk, welches er ſehr gnaͤdig auf⸗ 
nahm. Am folgenden Tage ritten ihm der Rath und die 
angeſehenſten Buͤrger bis in ſein Nachtquartier entgegen und 
uͤberreichten ihm die Stadtthorſchluͤſſel. Der König zog nun 
mit feinem, zweitauſend Pferde ſtarken geiſtlichen und adli⸗ 
gen Gefolge in die Stadt ein. An der Dombruͤcke empfing 
ihn der Biſchof mit dem Kapitel und geleitete ihn in die 


Kathedralkirche, von wo er ſich, nach abgehaltenem Gottes- 


dienſt, in die kaiſerliche Burg begab. Die Stadt leiſtete nun 
die Huldigung, zu welchem Zweck an der Ecke des Salzrin⸗ 
ges *) und des großen Ringes ein beſonderes Gebinde und 
ein Thron fuͤr den Koͤnig aufgerichtet worden. Sobald die 
Huldigung voruͤber war, ſchrieb ſich Matthias Koͤnig von 
Böhmen und ſandte uͤberall hin den Befehl, ihm zu huldi— 
digen. Die ſchleſiſchen Herzoͤge und Staͤdte fanden ſich nun 


*) Jetzt: Blücherplatz. 


auch ein und leiſteten den Eid der Treue. Nur Herzog 
Konrad der Schwarze von Oels aͤußerte Bedenklichkeiten; 
indem er ſich durch doppelte Verpflichtung, als Fuͤrſt und 
Geheimerrath, an den König Georg gebunden fühle. Der 
Biſchof von Ferrara entgegnete ihm hierauf: Es geht Euch, 
Herr Fuͤrſt, wie jener Dirne, die lange in einem Sünden 
hauſe gelebt und die nun, auf Vorſtellungen ihrer Freunde, 
herausgehen und ein ordentliches Leben anfangen wollte. Gern 
verließ ich es, entgegnete ſie nehmlich den ihr Zuredenden, 
wenn ich nur mit Ehren fortkommen koͤnnte. Der Koͤnig 
und die ganze Verſammlung lachten; Herzog Konrad errö⸗ 
thete und leiſtete, nach einer ihm zugeſtandenen Bedenkzeit 
von vierzehn Tagen, den Huldigungseid. 


Vierte Periode 


Breslau unter ungariſcher Oberhoheit, 


Breslau unter König Matthias Corvinus, 


> 1. 
König Matthias Aufenthalt in Breslau, 


Matthias zeigte ſich den Breslauern ſehr geneigt und, 
thindeftens jetzt, feine Dankbbarkeit für die ihm dargebrachte 
Krone, indem er am Frohnleichnamstage, den 1. Juni, die 
Prozeſſion unter einem, von vier Herzoͤgen getragenen Thron⸗ 
himmel mitmachte und am folgenden Tage, troz eines hef⸗ 
tigen Regenwetters, zu Fuß nach Trebnitz, zum Grabe der 
heil. Hedwig, wallfahrte. Turniere, Taͤnze und Vergnuͤgun⸗ 
gen aller Art verbreiteten während des Könige Anweſenheit 
allgemeine Freude. Bei einem dieſer ritterlichen Spiele, an 
denen der ſehr gewandte Monarch ſelbſt Theil nahm, ſtach 
ein, in des Koͤnigs Dienſten ſtehender Pole, den Chriſtoph 
von Polenz, einem Reiſigen der Stadt, durch den Unters 
leib, fo daß der Spieß zum Rüden herauskam. Dennoch 
wurde derſelbe geheilt. 

Am Sonntag nach dem Frohnleichnamsfeſt entnahm 
der König in der Kathedraltirche die Huldigung der Geistlichkeit. 
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Nicht ſehr angenehm wurden die Breslauer durch des 


Königs richterlichen Ausſpruch uͤberraſcht, nach welchem fie 
zum Erſatz der, durch Pluͤndern und Schatzen, namentlich 


im Oelſiſchen, veruͤbten Gewaltthätigfeiten verdammt wur⸗ 


den. Der Gemeine ließ Matthias bei ſchwerſter Ahndung 


die firengfte Folgſamkeit gegen die Anordnungen des Raths 
anbefehlen und ſetzte die, ohne Grund aus dem Rath geſto⸗ 
ßenen, verdienſtvollen Männer, Nicolaus Beyer und 
Georg Steinkeller, wieder ein, ſo wie den Hans von 
der Heide auf Schlanz zum Stadt- und Landeshauptmann. 
Einige Wochen vor ſeiner Abreiſe beſtaͤttigte er die Privile⸗ 
gien der Stadt und verſprach noch neue hinzuzufuͤgen. 


§ 2. 
Schleſien und Böhmen werden verwuͤſtet — Koͤ— 
nig Georg ftirbt. 

unter den obwaltenden Umftänden fand König Georg 
den bis Weihnachten abgeſchloſſenen Waffenſtilleſtand zu hal⸗ 
ten für unndthig, fandte feinen Sohn Viktorin mit einem 
ſtarken Heere nach Maͤhren, belagerte mit einer zweiten 
Kriegsmacht die Schloͤſſer der Herren von Haſenburg 
und ließ von Glaz aus verheerende Streifzüge nach Schle⸗ 
fien unternehmen. Da dieſe Feindſeeligkeiten ganz unerwar⸗ 
tet kamen, fanden fie auch erſt fpat gewaffneten Widerſtand. 
Matthias hatte in kurzer Zeit ein anſehnliches Heer aus 
Defterreich und Ungarn zuſammengezogen, ruͤckte nach Mäp- 
ren, ſchloß Viktorin in dem Staͤdtchen Weßle ein, wo 
dieſer ſich zwar glücklich durchſchlug, ſpaͤter aber von den 
umherſtreifenden Raizen gefangen, von ſeinem Schwager zwar 
freundlich aufgenommen, aber nach Plindenburg in Ungarn 
geſandt wurde. Die Nachricht davon traf Koͤnig Georg 


wie ein Donnerſchlag, denn er verlor feinen beften Feldherrn 
und liebſten Sohn. Die Feindſeeligkeiten und Streifzüge 
der Boͤhmen gegen Schleſien dauerten von Glaz aus fort, 
ſo daß ſich endlich Matthias bewogen fand, unter Franz 


von Hag, einem ſeiner beſten Hauptleute, 400 Reiter und 1 


300 Trabanten nach Schleſien zu ſchicken, die aber theils 


in Boͤhmen, theils in Schleſien gegen Freund und Feind 
wuͤtheten. Auf des Koͤnigs Befehl vereinigte ſich Hag in 


Lowenberg mit den Breslauern, um von da aus nach Boͤh⸗ 


men zu gehen und des Haſenburgs Schloͤſſer wiederzu⸗ 
erobern. Dies Unternehmen gluͤckte aber ſo wenig, wie die 
nachfolgenden zur Eroberung Boͤhmens; die Feinde zogen 
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jedoch verheerend in Schleſien umher und erneuten fortwäh 


rend ihre Angriffe. Ein großer Theil der fruͤhern Anhänger 
Georgs neigten ſich ihm wieder zu, weil das ſchwer druͤk⸗ 
kende Mißgeſchick ſie eines Beſſern belehrte. Auch Breslau 
ſah immer mehr ein, daß es jetzt ein ſchwereres Joch belaſte, 
als unter Georgs Regierung und ſelbſt die, ſtets zum 
Aufruhr ermahnenden Prediger waren ſehr kleinlaut gewor⸗ 
den. Den gefaͤhrlichſten Feind der Ruhe und Ordnung, 
Nicolaus, Pfarrer (Pleban) zu St. Eliſabeth, entfuͤhrte 
der Tod zum Wohl der Stadt und der ſonſt ſo laute Dr. 
Tempelfeld wäre jetzt nicht abgeneigt geweſen, zum Fries 
den mit dem fruher verfluchten Ketzer zu rathen. Schon 
ſchien die ewige Gerechtigkeit dem beſten Monarchen den 
Triumph der endlichen Anerkennung ſeiner Verdienſte zu bee 
reiten, als der unerbittliche Tod einſchritt. Georg ſtarb 
am Freitag vor Laͤtare 1471, nachdem er noch kurz vorher 


mit, Acht ritterlichem Edelſinn, um das viele Blutvergießen 


zu enden, den Gegenfinig Matthias zum entſcheidenden, 
perſoͤnlichen Zweikampf eingeladen, worauf dieſer jedoch nicht 
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einging. Seine hohen Verdienſte hatten ihn auf den Thron 
gehoben, deſſen Zierde er war und den er, troz aller Wi⸗ 
derwaͤrtigkeiten „ muthig behauptet hatte. Niemand liebte den 
Frieden und ſeine Seegnungen mehr, als er und dennoch 


war faſt feine ganze Regierungszeit ein Kampf mit boͤswilli⸗ 


gen Feinden, denen er nie etwas zu Leide gethan hatte. 
Sein ruhmvolles Wirken iſt zum ewigen 1 im 
Buche der Geſchichte aufgezeichnet. 


5 3. 
Neue Muͤnze — Muͤnzrecht — Wiedererlangung 
der Landeshauptmannſchaft. 

Auf den Wunſch der Breslauer und deren Bitte um 

eine neue Muͤnze, ſandte Matthias ſeine Muͤnzmeiſter, 
Probierer und Wechsler und ließ neue Groſchen, vierzig auf 
den ungariſchen Gulden, zwoͤlf Heller auf einen Groſchen 
und auch halbe Groſchen ſchlagen. Als nun die neugepraͤgte 
Muͤnze ausgegeben und die alte verboten wurde, weigerten 
ſich die Nachbarn der Breslauer, obgleich ſie es dem Koͤnig 
zugeſagt hatten, das neue Geld anders, als ſechzig Groſchen 
für einen Gulden anzunehmen; die alte Muͤnze blieb, wie 
vorher, im Umlauf. Aus Grund dieſes Mißverhaͤltniſſes kam 
kein Getreide auf den Markt, Baͤcker und Kretſchmer konn⸗ 
ten nicht arbeiten, wodurch Noth und Aufruhr entſtanden 
wäre, wenn nicht der Rath den Verruf der alten Muͤnze 
aufgehoben haͤtte; weil insbeſondere von der neuen ſo wenig 
da war, daß nicht ein kleines Dorf mit derſelben ausgereicht ha⸗ 
ben wurde. Der König ließ darauf die Münzmeiſter abſetzen und 
beſtrafen und übergab die Muͤnze hinfort dem Rath. Der Haupt⸗ 
mann von der Heide erlaubte ſich mehrere Eingriffe in die 
Stadtprivilegien, weshalb ihn die Breslauer, kraft ihres Rechts 
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dazu, abſetzten und von dem König wiederum die Erlaubniß 
zur eignen Verwaltung der Hauptmannſchaft erhielten. 


f 2 
Wahl Wladislaus zum Gegenkoͤnig — Breslau 
durch Raubzuͤge bedraͤngt — Demuͤthigung 
der ſtolzen Stadt. * 


Der Tod des Hauptes der Gegenparthei gab aber noch 
nicht den gehofften Frieden. Matthias war nur von einem 
Theil ſeiner neuen Unterthanen gewaͤhlt und anerkannt wor⸗ 
den; die Parthei Georgs verwarf dieſe Wahl und entſchied 
ſich für den Sohn des Koͤnigs Kaſimir von Polen, Wla⸗ 
dislaus, der auch auf der zahlreichen Verſammlung zu 
Kuttenberg, den 27. Mai, als König von Böhmen ausge⸗ 
rufen wurde. Matthias hielt dies nicht von ſo großer 
Bedeutung, als es war; denn noch wußte er nichts von 
den in Ungarn ausgebrochenen Unruhen. Er ließ ſich durch 
den Legat, Biſchof von Ferrara, in Iglau zum König von 
Boͤhmen beſtaͤttigen. Kaſimir hatte ſich durch ein achtungs⸗ 
werthes Betragen gegen Georg die Liebe der Boͤhmen er⸗ 
worben, die nun ſeinen Prinzen zum Koͤnige waͤhlten und 
kroͤnten. 

Die ſchon fruͤher ſchwankenden ſchleſiſchen Staͤnde 
wandten ſich nun auch zu dem neuen Koͤnig, den Kaſimir 
mit aller Macht zu unterftiigen gelobte. Beſonders aufges 
bracht waren die Polen gegen Breslau, das ſich auch eines 
Ueberfalls und einer Belagerung verſehen zu muͤſſen glaubte, 
weshalb man das Vinzentkloſter auf dem Elbing durch Walle 

und Palliſaden befeſtigte und eine Beſatzung hineinlegte. 
Obgleich Matthias weder ſonderliche Notiz von den vielen 
Benachrichtigungen der Breslauer nahm, noch auch ihnen 
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die erbetene Huͤlfe ſandte, fo hielten fie doch unwandelbar 
an ihm. 

Franz von Hag war mit dem vereinten Heere der 
Schleſier nach Mähren marſchiert. Als er die Nachricht er⸗ 
hielt, daß Wladislaus aus Krakau gezogen, um ſich nach 
Prag zur Krönung zu begeben, ging er ihm mit dem vers 
einten Heere der Boͤhmen und Schleſier entgegen. Wla⸗ 
dislaus kam jedoch uͤber Neiſſe und Glaz gluͤcklich nach 
Prag. Die Unternehmung koſtete Breslau 8000 Dulaten. 
So ſehr ſich die Breslauer, troz aller Anregung, in offen⸗ 
bare Feindſeeligkeiten mit Polen zu kommen, huͤteten, jo 
rechnete man ihnen den feindlichen Zug gegen Wladis— 
laus doch ſehr hoch an und ließ Niemand von ihnen mehr 
ungeſtoͤrt Handel in Polen treiben. Die Handwerker hatten 
keinen Abſatz mehr, die Jahrmaͤrkte waren leer, theils auch 
ganz verhindert. Man ſeufzte uͤberall dem Frieden entgegen 
und doch war nur die Ausſicht auf einen langen, blutigen 
Krieg. Die große Theurung in den erſten Monaten des 
Jahres 1472, wo der Scheffel Weitzen von einer halben 
Mark Groſchen bis auf einen Floren ſtieg, trug viel zur 
Vermehrung des allgemeinen Elends bei, obgleich der Rath 
von den aufgehaͤuften Vorraͤthen, zur Minderung deſſelben, 
den Scheffel zu zwölf Groſchen verkaufte. Die Breslauer 
Handelsleute wurden wegen den, den Polen erwieſenen 
Feindſeeligkeiten überall gewaltthatig angegriffen und beraubt, 
weshalb fie beim Konig Matthias die Erlaubniß nachſuch⸗ 


ten und erhielten, mit Polen Frieden halten zu duͤrfen. Da⸗ 


bei blieben alle Straßen in Schleſien ſelbſt unſicher; na⸗ 
mentlich thaten den Kaufleuten Hans Schellendorf auf 
Fürſtenſtein, Hans Czedlitz, Rochlitz genannt, auf Lehn⸗ 
haus, Otto von Parchwitz und die meiſten, auf Wege⸗ 


lagerung ausziehenden Burgherren großen Schaden. Ebenſo 
ließ Herzog Heinrich von Glaz, jüngerer Sohn Georg 
Podiebrads, die Umgegend Breslaus bei Streifparthieen 
brandſchatzen und Gefangene wegfuͤhren. 

In dieſer bedraͤngten Zeit erſchien ein Friedensſtifter 
von Rom, der Kardinal Markus, Patriarch von Aquileja, 


in Polen und ſpaͤter in Breslau (den 21. November), wo 


er mit großen Freudensbezeugungen aufgenommen wurde. 
Seine Friedensvorfchläge blieben jedoch und mithin auch feine 
Sendung ohne Wirkung. 

Die Glanzperiode Breslaus, in welcher sid einem maddy 
tigen König durch eine Reihe von Jahren mit kuͤhnem Troz 
zu widerſtreben wagte, ſchien am Ende und die Zeit der 
Demuͤthigung einzutreten. Die oben angeführten Brand- 
ſchatzungen der Glaͤtzer trafen vorzuͤglich hart das Neumaͤrker 
Gebiet, weshalb ſich die Bedraͤngten an den Rath zu Bres— 


lau um Huͤlfe wandten. Dieſer ſchickte, in Ermangelung 


anderer Mittel, ein demuͤthiges Schreiben an den Sohn des, 
von ihnen gemißhandelten Koͤnigs, um freies Geleit fuͤr 60 
Pferde zu erbitten. Zwei von des Aelteſten des Raths und 
der Stadtſchreiber Eſchenloer begaben ſich nun nach Glatz, 
uͤberreichten dem Herzog eine roth ſammtne Schaube mit 
Zobel gefuͤttert, der Herzogin eine dergleichen blau damaſtne 
mit Marder gefuͤttert, 150 Dukaten an Werth, zum Ge⸗ 
ſchenk und baten um Gnade und Schonung. Der Herzog 
fagte dieſe zu, hielt ihnen aber eine tuͤchtige Strafrede we 
gen des Benehmens gegen feinen Vater. Bei dem freundli⸗ 
chen Abſchiede der Breslauer gab er denſelben noch einen 
Auftrag an den Obern z. U. L. Fr. auf dem Sande. Sagt, 
ſprach er, doch dem Abt, wenn er meinen Vater nicht aus 
der Hoͤlle thun wird, ſo werde ich ihm und ſeinem Kloſter 
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alle Dörfer abbrennen laſſen. Der Abt hatte nehmlich in 
der neuen Kapelle der Sandkirche das juͤngſte Gericht malen 
laſſen, wobei zwei Teufel den König Georg auf einer 
Trage in die Hölle beförderten. Gleich, nachdem die zuruͤck⸗ 
kehrenden Abgeſandten dem Abt die Bothſchaft hinterbracht 
hatten, ließ derſelbe den zur Hölle fahrenden König ausloö⸗ 
ſchen. Die Demuͤthigung der ſtolzen Stadt vollkommen zu 
machen, wandte ſich auch der Biſchof Rudolph wegen 


Schonung ſeiner Guͤther an den Herzog Heinrich, der fuͤr 


die Zuſage 600 Floren forderte und erhielt. Mit Spott 
und Hohn ſprach man nun von der ſtolzen Hauptſtadt, die 
fo lange einem mächtigen König widerſtanden und ſich nu 
vor fo kleinen Fuͤrſten demuͤthigte. ö 
Im Jahre 1473 war in Schleſien von Georg bis 
Martini eine fo furchtbare Hitze, daß außer der Oder, der 
Neiße und dem Bober alle Fluͤſſe verſiegten. In der Oh⸗ 
lau war durch drei Monate kein Tropfen Waſſer. Die Teiche 
trockneten aus, die Wälder entzündeten ſich ſelbſt zu furcht⸗ 
barem Brande, die wilden Thiere kamen zu den Menſchen 
in die Doͤrfer. Viele Landleute mußten ihre Doͤrfer ver⸗ 
laſſen, weil die Brunnen kein Waſſer gaben. Dennoch ers 
folgte keine Theurung oder ungewoͤhnliche Sterblichkeit; 
Wein, Getreide und Obſt waren von beſonderer Guͤte und 
im Ueberfluß vorhanden. 


. 
Die Belagerung Breslaus durch König Kaſimir 
von Polen und Wladislaus von Boͤhmen. 
Da die Polen den Koͤnig Matthias fortdauernd in 
Augarn beunruhigt hatten, fo ſuchte er ihnen zu Anfang des 
Jahres 1473 zu vergelten; indem er zahlreiche Mannſchaft 
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zu Roß und zu Fuß, die ſich Waiſen nannten, nach Po“ 
len ſandte und die weit und breit brandſchatzten, alles ver 
wuͤſteten und dann, mit reicher Beute beladen, wieder nach 
Ungarn zogen. So ging auch, auf Veranſtaltung des Kö 
nigs, Herzog Hans von Sagan, der ſich einige Zeit 
Breslau aufgehalten hatte, bei Steinau uͤber die Oder und 
that in der Gegend von Frauſtadt und Schwiebus bis seh 
Meilen nach Polen hinein durch verheerende Streifzuͤge gro’ 
ßen Schaden, indem er waͤhrend zweier Monate alles aus- 
pluͤnderte, niedermachte und gefangen wegfuͤhrte. Von den w 
Breslauern hatte er Buͤchſen zu dieſem Zuge entlehnt. Als 
er jedoch bei der Erſtuͤrmung von Frauſtadt in einem bren⸗ m 
nenden Haufe verfiel, aus dem man ihn nur mit Muͤhe Ww 
noch lebendig hevorzog, mußte er feinen Verwuͤſtungskrieß 
aufgeben. Er ließ ſich nach Steinau bringen, ſein He 2 
ging auseinander. f 
Da alle Sicherheit der Landſtraßen in Maͤhren und 
Schleſien durch die vielen, von ihren feſten Schlöffern auf 
Raub ausziehenden Rittern aufgehört hatte, fo befehdete fi¢ 
Matthias jetzt zum Wohl feiner übrigen Unterthanen, er“ 
oberte ihre Feſten und zwang ſie, hinfort Frieden zu halten. 
Alle in den Raubſchloͤſſern gefangen Genommene ließ 1 
aufhaͤngen. Es blieb nur zu bedauern, daß das königliche 
Heer, den Raubrittern gleich, in Oberſchleſien und auf den, 
dem Bisthum gehörigen Guͤthern im Neiſſeſchen pluͤnderte, 
wie die Feinde, zu deren Aufhebung fie herbeigezogen waren 
Fuͤrſtenſtein, Lehnhaus und Talkenſtein haͤtten nun gleiches 
Schickſal mit den uͤbrigen Raubſchloͤſſern gehabt, wenn nicht ¢ 
Matthias die Nachricht, daß der König von Polen ein 
großes Heer bei Czenſtochan zuſammenziehe, auf einen atl 
dern Schauplatz gerufen hatte. Das Heer blieb bei Patſchkal 
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und Frankenſtein ſtehen; Matthias begab fic) nach Bres⸗ 
au, wo er von den zuſammenberufenen Fürften und Staͤn⸗ 
L eine große Summe Geldes als Kriegsbeiſteuer verlangte. 
| allein mußte 12,000 Floren geben; von jedem 
Mihlrade und jedem Kretſcham wurde noch beſonders ei 
Gulden entrichtet. 13 4 


Am dienſtage nach Michaelis 1474 ließ Matti 18 
das Heer ), 6000 Mann ftart, nach Breslau kom 


in der Nikolaivorſtadt, der Oder entlang, lagern. Die Ein⸗ 
wohner hätten dieſe übel wirthſchaftenden Gaͤſte lieber ganz 


aus dem Lande, als in ihre Nähe gewünſcht; denn fie nabs 
men überall, wo fie hinkamen, Vieh, Getreide und fonft be⸗ 
wegliche Guͤther, wie in Feindes Land, hinweg. In den 
Vorſtädten und den umliegenden Dörfern trug dieſe Rotte 
Corah ſelbſt die Häufer ab, um das dadurch gewonnene Holz 
zum Verbrennen zu benutzen. Fanden fie Widerſtand, fo 
bogen fie ſich zwar zurück, doch nur um mit Verſtaͤrkung 
wiederzukommen und dann alles mit Gewalt wegzunehmen. 
Nicht viel beſſer machten fie es ihren Wirthen in der Stadt, 


auf deren Einwendungen ſie entgegneten: daß fie Gott dans 


fen möchten, daß ihnen nicht Alles genommen würde. Der 
Sold, welchen fie vom König nicht erhalten Könnten, müßten 
fie von feinen Unterthanen entnehmen. Die Vorſtellungen 
der Bürger bei dem Rath, das Uebel abzuwenden, halfen 
fo wenig: als der Konſuln Bitten bei dem König: Der 

ade, welcher auf dieſe Art den Einwohnern der Vor⸗ 
Räte und der Stadt geſchah, übertrug bei weitem die Summe, 
sme an baarem Gelde dem König entrichtet wurde. Außer⸗ 


) Wegen der ſchwarzen siftung und den fonnenverbrannten 
Geſichtern der Krieger allgemein das f chwarze Heer ges 
nannt. 

13 
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dem mußte noch alles Bendthigte für des Königs Kuͤche, 
Keller und Stall ¢ rt werden, das * au / 


I Floren betrug. Zur Belohnung für ſo große Opt r 


Bürger weiter nichts, als das Auſchaun einer ei 

5 Festlichkeit, welche zu Ehten des Kurfürſten Grn | ti 
von Sachſen auf dem großen Ringe ſtatt fand. Der Letztere tr 
me dem König, der auf einem, auf dem Markte ervid | m 
hrone ſaß, den Huldigungseid wegen dem Beſitz des ge 
Herzogthums Sagan, welches er von Herzog Hans gekauft 2 
hatt. Herrliche Gaſtmahle und Tänze wurden bei dieſer v 
Gelegenheit dem hohen Gaſte zu Ehren, den Breslauer Bir | g 


gern zu Schaden gegeben. 

Da Matthias erfuhr, daß der König von Polen 
mit einem Heere von 60,000 Mann, wobei 20,000 Reiter 
waren, bei Czenſtochau ſtand, zog er ſchnell eine Kriegsmacht 
von dreitauſend Mann zu Fuß und drittehalbtauſend Mann 
zu Pferde zuſammen und ſchickte den Abraham von Don io 
mit ſechshundert Pferden nach Oppeln, dem Herzog zu Hulfes 
weil dieſer den erſten Anfall zu gewaͤrtigen hatte. Darauf 
fandte Matthias zu dem König von Polen und ließ ihn 
an Erfüllung der, im letzten Frieden abgeſchloſſenen Bedin⸗ 
gungen erinnern. Die Bothſchafter erhielten aber die ſtolze 
Antwort: Sie ſollten nur dazu behuͤlflich ſeyn, den König 
bei Breslau zu finden. Aehnliche Entgegnung wurde den 
Abgeſandten des Kurfuͤrſten Ern ſt von Sachſen. Mat“ 
thias machte nun unerſchrocken Anſtalten zum angekuͤndig⸗ 
ten Empfange der Feinde. Auf Anrathen des darum be⸗ 
fragten Raths verlegte er das Heer hinter den Dom, wo 
durch ſowohl derſelbe, als auch die Neuſtadt und das Bin 
zentkloſter auf dem Elbing gedeckt wurden, ließ das Lager 
dann mit Graͤben, Palliſaden und Baſteyen befeſtigen, umzog 
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— und die Michaeliskirche mit einem Patti 
n; zu welchen Arbeiten täglich 3 bis 600 Arbeiter 
ten werden mußten. So erhob ſich hinter dem Dom 
eme befeftigte gelt⸗ Stadt, in der man dem König eine pracy 
te große Reſidenz baute. Die Trabanten un J 
| tieben es hier nicht beffer, als in der Nieolaivorftadt 
unternahmen Streifzüge ſechs Meilen in die Runde, 
ganze Doͤrfer zerſtoͤrten und das Holz ins Lager e 
Andere belaͤſtigten die Stadt mit ihren Beſuchen und keiner 
verließ dieſelbe, ohne den Buͤrgern einen Schaden inyefig 
zu haben. 
Die Starke der bei Creynit über die Oder gehenden 
polniſchen Kriegsmacht betrug 60,000 Mann, denen 5000 


1 


er Wagen folgten. König Kasimir, der ſich felbft beim 
„K peere befand, befolgte das bisher von Matthias anges 


wandte Verheerungsſyſtem; ſechs Meilen um Oppeln herum 
wurden die Dörfer der Flamme Raub, die Stadt ſelbſt hart 
bedraͤngt, aber tapfer vertheidigt. Ehe ihr die, von Matthias 
geſandte Huͤlfe zukam, hatte ſich Kaſimir ſchon auf den 
Weg nach Brieg begeben, wo die Polen einen kleinen Bors 
theif über ein, unter Anführung Wilhelm von Porn⸗ 
ſteins ſtehendes ungariſches Haͤuflein Reiterey errangen 
und davon ein Aufheben machten, als ſey es ihnen ſchon 
gelungen, das Heer des Königs von Ungarn und Böhmen 
zu vernichten. Sie aͤußerten, Breslau einnehmen zu muͤſ⸗ 
fen und wenn die Belagerung zehn Jahre dauern follte: 
Die Polen lagen mit ihrer Wagenburg vor Brieg und lite 
ten durch Ausfälle großen Verluſt an Gefangenen und Tod⸗ 
ten. Montag den 24. Oktober vereinigte ſich Wladis⸗ 
laus mit 20,000 Böhmen bei Ohlau mit feinem Vater. 
Die Verwuͤſtungen des Landes dauerten iw und Matthias 


„ 


— 


r 


und Lebensmitteln an ſich, wodurch dem großen feindlichen 


zog noch eine Menge Landleute mit ihren Habſeeligkeiten 


Heere bald die nöthigen Lebensmittel fehlten. In Breslau 
war kein Mangel. Die mit ungeheuren Vorräthen verſehe⸗ 
nen 8 lagerten vom Ohlauer- an bis zum Nicolai⸗ 
thore, hinter der Stadtmauer; alle Straßen waren mit War | 


nur auf den Feind gerichtet war. Auch viele Buͤrger und 
Viele aus dem Heere raffte die Seuche hin. 

Das vereinte Heer der Polen und Böhmen brach von 
Ohlau auf und zog bis Kattern, eine Meile von Breslau, 
wo es, den rechten Fluͤgel an die Oder, den linken an die 
Ohlau ſtuͤtzend, ein feſtes Lager bezog. Ein fo großes Heer 
und eine ſo zahlreiche Wagenburg hatte man in Schleſien 
noch nicht auf fo kleinem Raume verſammelt geſehen. Mat⸗ 
thias wagte, als Bauer verkleidet, auf dem ſchnellen Pferde 
eines Raizen von einem Ende des feindlichen Lagers zum 
andern zu reiten, um ſich ſelbſt durch den Augenſchein von 
der Stärke des feindlichen Heeres zu überzeugen. Der KY | 
nig verbot nun das, von dem Rath und der Gemeine vor— 
geſchlagene Abbrennen der Ohlauer Vorſtadt, indem er äußerte 
Es ſolle nichts abgebrochen, noch weniger abgebrannt wer⸗ 
den; wenn aber die Polen etwas anzuͤndeten, ſo wolle er es 
mit ihrem Blute loͤſchen. Er ließ hierauf Gräben und walle 

um die Vorſtadt ziehen und legte ans aͤußere Ende derſelben, 
hinter das Hospital St. Lazarus, 1200 Fußknechte zur Ber 
theidigung. Darauf befehdete er * mit einem Trupp 


gen und Menſchen angefüllt, wodurch ſich denn ſehr bald N 
ein anderes Uebel einfand. Schrecklich begann die Peſt zu t 
wüthen, die Kirchboͤfe zu St. Barbara, Nicolai, Ebriſtophori 1 
und Mauritius fuͤllten ſich mit den zahlreichen Opfern, die 1 
man aber mit Gleichgültigkeit einſcharrte, weil Aller Sinn 4 

| 
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t ner, feinen Reiſigen und hundert Raitzen, (in ihrer 
it geriſchen Thaͤtigkeit den Koſacken ähnlich) die Polen und 
at ihnen durch dieſe unaufhoͤrliche Scharmützel großen 
jeher | Schaden. Als Matthias die Nadi t erhielt, daß die 
lai? Feinde am Abend Simon⸗Juda die Vorſtadt ſtürmen woll⸗ 
Bar ten, ließ er vierzig Tarrisbuchſen und fo viel Leute, als gus 
bald I ſammenzubringen waren, mit Hand- und Hackenbuͤchſen hin⸗ 
zu ter dem Hospital St. Lazarus aufſtellen. Fuͤnftauſend Por 
ori len rückten nun gegen die Stadt an, brannten die Knopf⸗ 
die mühle ab, blieben aber die laͤngſte Zeit im Angeſicht des 
inn Feindes unbeweglich ſtehen. Als Matthias endlich einige 
ind Stein- und Tarrisbuͤchſen unter den dichten Haufen abfeuern 

ließ, floh dieſer im Geſchwindſchritt zum großen Heere 
on zuruck. 


au, Am näaͤchſten Sonntage erhielt Matthias die froͤh⸗ 
die liche Kunde, daß feine Bewerbung um die Tochter des Mi» 
cer nigs Ferdinand von Neapel guͤnſtig aufgenommen und 
en dieſelbe ihm zur Ehe zugeſagt ſey. Auf koͤniglichen Befehl 
tte wurden nun Freudenfeuer angeordnet. Auf dem Rathsthurm 
de brannten dreißig große Wachsfackeln und an jeder Ecke des 
m Ringes wurden große Feuer unterhalten, welches auch die 
on | meiſten Birger und Krieger im Lager nachahmten. Eine 
% Stunde lang läutete man mit allen Glocken, welches der 
w Abendwind zu den aufmerkſam gewordenen Feinden trug. 
2 Dieſe glaubten nach dem Rapport von Aug’ und Ohr, daß 
2 die ganze Stadt brenne und machten ſich, die günftige Ge⸗ 
8 legenheit wahrzunehmen, zum Sturm bereit. Doch unterblieb 
e dieſer, weil ihnen die wahre Urſache der, durch die finſtere 
2 Nacht zu ihnen dringenden, auflodernden Feuer zukam. Daß 
2 die fo uͤberaus ſtarke polnische Kriegsmacht keinen eigentlis 


? chen Angriff unternahm, lag darin, daß fie meiſtentheils aus 
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leichter Reiterey und zuſammengelaufenem Bolte beſtand, von . 
Zucht und Kriegskunſt nichts verſtand und faſt gar kein wur 
ſchweres Geſchütz hate; mithin keine ernſtliche Belagerung me. 
einer wohlvertheidigten Stadt unternehmen konnte. 

Nachdem die Feinde in der Gegend ihres bisherigen 
Lagers alles aufgezehrt hatten, zogen ſie in Entfernung einer 
Meile um die Stadt und lagerten ſich bei Schalkau und 
Herrmannsdorf. Auch hier verwuͤſteten fie wieder alles bis 
eine halbe Meile von den Vorſtaͤdten, litten aber ſehr viel 
durch die guten Bogenſchuͤtzen des Koͤnigs Matthias. Nun 
kamen auch die Beſatzungen von Ohlau, Brieg und Oppeln, 
1000 Reiter und 1500 Fußknechte aus Mähren ohne Hit 


derniß in Breslau an. Der Mangel an Lebensmitteln war 8 
im polniſchen Lager überaus groß, beſonders durch die Weg- de 
nahme von 200 Wagen mit Brot, Bier und Wein, welche YD 
der thaͤtige und tapfre Franz von Hag auf dem Trans- N 
port von Böhmen in Nimptſch in Empfang nahm, und, was 9 
er nicht fortführen konnte, zertruͤmmern und verderben ließ. 13 
Die ſteigende Kaͤlte trug bei den ſchlechtbekleideten Bolen A 
8 


auch nicht wenig zur großen Sterblichkeit bei. Dabei bleibt, * 
troz der verſchiedenen Grunde, welche die Chroniſten zur 
Aufhellung des Dunkels angeben, es dennoch nicht erklaͤrlich, | 
warum eine Armeevon.80,000 Mann in ziemlicher Entfer | 
nung der Stadt ganz unthaͤtig ſtehen blieb und blos mit 

dem druͤckenſten Mangel kaͤmpfte. In Breslau waren 
zwar alle Lebensbeduͤrfniſſe im Ueberfluß, deſſen Lage aber 
dennoch nicht beneidenswerth. Das Fußvolk hatte feit drei 
Monaten keinen Sold bekommen und ſuchte ſich durch Pluͤn⸗ 
derung der Stadt bezahlt zu machen. Dieſem Unfug zu 
wehren durfte auf Befehl des Königs kein Söldner mit Wehr 

und Waffen zum Thor herein gelaſſen werden und ſich aber 
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icht in der Stadt aufhalten; die ur dieſes Gebots 
den hart beſtraft. 
Die Polen waren nun auf einen vermittelnden Frie⸗ 
den bedacht; weil ſie ohne denſelben, von allen Lebensmitteln 
igen entblößt, die Verfolgung des kriegskundigen Matthias 
iner fürchteten und baten deshalb den Zdanko von Sternberg 
und unter Zuſicherung ſicheren Geleites zu ihnen zu kommen, der 
is fic jedoch anſtellte, als dürfte er ſich auf Friedensvermitt⸗ 
viel lung nicht einlaſſen; worauf jedoch auf manchen Einwand 
| Matthias ſich zu einer Unterredung mit Kaſimir und 
ln, ſeinem Sohne Wladislaus bereit finden ließ. 
in⸗ i Eine halbe Meile von dem polniſchen Heere und der 


eg “ee, Matthias und auch Kaſimir erſchienen mit. sre 
Pracht und zahlreichem Gefolge und unterhielten ſich, 
is Pferde ſitzend, in ſehr langen Reden, die aber zu keinem a 
gentlichen Reſultat führten, Singer Sohn Kaſimirs, der 
böhmifche Gegenkoͤnig Wladislaus, nicht gegenwärtig war 
ot Po Matthias ohne dieſen ſich in keine Unterhandlung 
A 17 einlaſſen wollte. Deshalb fand am darauf folgenden Tage 
ur eine neue Zuſammenkunft der drei Könige ſtatt, die in freund⸗ 
7 lichen Unterredungen bis zum Abend dauerte; wobei jedoch 
nur ein Waffenſtilleſtand auf dreißig Monate abgeſchloſſen 
it und beſtimmt wurde, daß Wladislaus und Matthias, 
ieder den bisher innegehabten Theil von Boͤhmen auch fer⸗ 
r ner behalten und durch einen Gubernator in rer ver⸗ 
i malten laſſen ſolle. 
/ Die Polen zogen am Tage Gtifabets bis in die Ge⸗ 
t gend von Leubus, die mit ihnen vereint geweſenen Böhmen 
f bis Landeshut, um da den Schluß der Friedensbedingungen 
abzuwarten. Als das feindliche Heer uͤber die Oder ging, 
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| 
raͤchten ſich die Landleute dadurch an den Verheerern ihres 
Eigenthums, daß ſie in der Nacht die, zur Bezeichnung einer 
ſeichten Stelle der Oder ausgeſteckten Stangen wegnahmen 
und in die Tiefen des Stromes ſteckten, wodurch die Polen IM 
viel Wagen und Pferde verloren. Die Hälfte des polniſch lie 
boͤhmiſchen Heeres war bei dieſem ganz zweckloſen Heeres be 
zuge umgekommen. 80 

Matthias zog nun ſein ganzes Heer nach Breslau, © 
nachdem es Oels, Wartenberg, Wohlau, Trebnitz ausgepluͤn⸗ B 
dert hatte und zehn Meilen in die Runde nichts als Ver- du 
wüſtung zu erblicken war. Die zügellofe Schaar nahm nun | te 
alles nach Breslau kommende Getreide ſchon vor den Tho- J 
ren weg, fo daß ſelbſt der König und fein Hofſtaat ſparſam be 
leben mußten. In der Stadt wurden Buͤrger häufig von a 
den Soldaten erſchlagen, Frauen und Jungfrauen verführt ii 
und geſchaͤndet. Klagen bei dem König fruchteten gar nichts 3 
und ging derſelbe, als arger Frauenknecht und Freund aus | fi 
ſchweifender Liebe ſelbſt mit boͤſen Beiſpielen voran. Zur 0 
Steigerung des Uebels erhielten nun die Breslauer noch 1 

§ 
{ 
1 


von allen Nachbarn Entfagebriefe, um ſich bei der geſchwaͤch⸗ 
ten Stadt wegen des, durch die Ungarn verurſachten Scha⸗ 
dens zu erholen. 


§ 6. 
Einige Friedensjahre für Breslau. 
Um die innere Verfaſſung wieder auf den Friedensfuß 
zu bringen, hielt der Koͤnig einen Landtag in Breslau, auf 
welchem er, den 21. December 1474, eine wichtige Verord⸗ 
nung vorleſen ließ. Nach derſelben ordnete er einen forme 
lichen Landfrieden an; Geſetze und zweckdienliche Einrichtun⸗ 
gen ſollten die Ruhe der Birger ſchuͤtzen und befördern. 


= 


aͤtigen Einrichtung wurde 
1 Zips als Landeshaupt⸗ 


m un gehe und ale Färben md Stände zu feiner Unter 
Rügung befehligt. Diefe inneren Verfaſſungen zeugten deut 
* daß ſich nun der König als völligen Herrn des Landes 


betrachtete, als welcher er eigentlich an beim Olmüger Fries 
den 1478 beftättigt wurde. 
Unter die wohlthͤtigen Givelditangen, welche man auf 


Befehl des Königs zum Wohl Breslaus jetzt traf, ſind vor⸗ 


zuͤglich die firengen Geſetze gegen Landbeſchaͤdiger, Wegelages 
rer und gegen unrechte Zollerhebung, wodurch Handel und 


Jahrmaͤrkte fo in Verfall gekommen waren, zu rechnen. Eine 
bedeutende Veränderung nahm Matthias durch die neu 


angeordnete Rathswahl vor; indem dadurch vier und zwan⸗ 


tig aus der Kaufmannſchaft und vier und zwanzig aus den 
Zechen gewählt wurden. Von dieſen Achtundvierzigen ſollten 
ſieben Konſuln gewahlt werden; die Beſtimmung des achten 
oder Landeshauptmanns behielt ſich der Koͤnig vor. Die eilf 
Schoͤppen ſollten dann von den gewaͤhlten und vereideten 
Konſuln auf gleiche Weiſe beſtimmt werden. Die Breslauer 
vermochten ſich nicht vom Nutzen dieſer neuen Einrichtung 


zu überzeugen und waren ſehr unzufrieden damit. Dies 
wuͤrde aber noch weniger der Fall geweſen ſeyn, wenn Mat⸗ 
thias durch feine despotiſche Strenge den Stolz der maͤch⸗ 
tigen Stadt nicht ſtets beleidigt haͤtte. Was nicht durch ihn 
ſelbſt geſchah, erlaubten ſich ſeine Miniſter und Guͤnſtlinge. 
Zu denſelben gehörten: vorzüglich zwei geweſene Mönche, 
George Stein, aus Berlin gebuͤrtig und aus Oeſterreich 
vertrieben, und Gabriel von Verona, welche mit frecher 
Willkühr verführen, ſich auf alle Weiſe zu bereichern ſuchten 
und gerechten Klagen durch Spott und Hohn antworteten. 


Ihr habt den Tanz gehe t, bone George Stelaf eshalb 
müßt Ihr auch den Pfeifer und Lautenſchlaͤgern lohnen. 
Man muß Euch alſo behandeln, damit Ihr Euch ins Kuͤnf 
tige nicht unterſteht, Roni ungehorfam zu ſeyn, mit Kr Ero 
nigen zu kriegen und Könige Ketzer zu heißen. Dem Pabjt 
gebührt es über Ketzer zu erkennen und nicht Euch Bauern 
zu Breslau. Man ſoll es mit Euch machen, damit andere 
Staͤdte an Eurem Exempel lernen, gehorſam ſeyn, ihrer 
Nahrung warten und fit ch mit Kriegen unverworren laſſen. — 
Furcht ſollte die Menge einſchuchtern, den Empoͤrungsgeiſt 
niederringen. Matthias zeigte ſich freundlich, ſchmeichelte 
dem Haufen, fo lange er ſeiner Hülfe bendthigt war; hatte . 
er ſeinen Zweck err cht, warf er das, ihm veraͤchtliche Werk? Handel 
zeug bei Seite. Wer erkennt darin nicht der gerechten Ne“ lauer © 
meſis ſtrenge Wiedervergeltung. Das verblendete Volk dem Le 
wollte ſich nicht dem milden Regiment Georg Podie, bias 
brads fügen und mußte ſich nun unter das harte Joch ei- kung t 
nes fremden Herrſchers beugen. dem 0 
Ehe der König Breslau verließ, welches den 3. Marg und d 
1475 geſchah, zerriß er eigenmaͤchtig die Schuldbriefe von, Die u 
der Stadt verpflichteten Landesbeſchaͤdigern und ſonſtigen Fraue 
Glaͤubigern, und ſetzte andere Schuldner in Freiheit. Zur ſelben 
Einlöfung der verpfaͤndeten Schloͤſſer zu Namslau und Bol langt 
kenhain mußte die Stadt, obgleich fie ſich von den druͤcken- dieſen 
den Kriegslaſten noch nicht erholen konnte, drittehalbtauſend ſchick 
ungariſche Floren erlegen. Schloß Namslau gab der Koͤnig Rage 
dem Grafen Stephan von Zapolien ein, der zwar den ſche 
Raubrittern moͤglichſt eutgegenwirkte; von den Fuͤrſten, troz | ; 
des gegebenen Verſprechens, jedoch dabei nicht unterſtuͤtzt ihner 
wurde, weshalb die Breslauer den ganzen Sommer durch 
die fortdauernden Raͤubereyen den groͤßten Schaden litten. den 


Geſandſe 
reißer ut 
Braut, 
Biſchof 
eis 
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ch das Land von zwei großen Kriegsheeren verwuͤſtet 

war, koſtete dennoch der Scheffel Weitzen um Oſtern 

r acht Groſchen, Roggen fünf Groschen, Gerſte ſechs 
chen und Hafer drei und einen balben Groschen. 

Im Auguſt ſchickte König eee 3 


᷑eeißer und Spielleute bei ſich in. iat Neapel, um ſeine 
Braut, die Prinzeſſin Beatrix abholen zu laſſen. Der 
— Biſchof Rudolph von Breslau war Wortführer, mehrere 
ſchleſiſche Herzöge und Edle mit bei dem Zuge. 

Troz des Landfriedens dauerten die Streifereyen der 
Maubritter auf den Straßen in Schleſien fort, fo daß der 
| Handel gehemmt wurde und es Niemand mehr auf die Bres⸗ 
lauer Jahrmärkte zu ziehen wagte. Auf die vielen Klagen, 
k dem Lande Sicherheit und Ruhe zu verſchaffen, ſchickte Mat: 
thias im Februar 1477 zweitauſend Mann, unter Anfühe 
kung des Jon von Zerotinsky nach Schleſien, der mit 
dem oberſten Hauptmann, Grafen Zapolien, die Räuber 
und deren Gönner aus ihren Naubneſtern vertreiben follte. 
Die Ungarn pluͤnderten aber ſelbſt das Land aus, ſchaͤndeten 
Frauen und Jungfrauen, fingen Kinder auf und toͤdteten die⸗ 
elben vor den Augen der Eltern, wenn dieſe nicht das vers 
langte Loͤſegeld zahlen konnten. Wladislaus betrachtete 
dieſen. Einfall in Schleſien als einen Friedensbruch und 
chickte, dem Unweſen der Ungarn Einhalt zu thun, am Dien⸗ 
ſtage vor Georg ein Heer in das Schweidnitzer und Jauer⸗ 
fhe Gebiet, den, ihm befreundeten Rittern zur Hülfe. Die 
Ungarn warfen ſich nun in die Städte und drohten, wenn 
ihnen der ruͤckſtaͤndige Sold nicht gezahlt würde, zu den 

hmen uͤberzugehen. Die Städte wandten ſich darauf an 
den * und den Graf Zapolien, welche ſich mit den 


000 Gulden derten u i 
Statt aber — — ziehen, re ie Ro 
ihre Dienſtzeit als beendet und begaben ſich nach Haufe: 
Die Boͤhmen mee ſich nun durch ihr gutes Benehme 
die Suneigang: der Schleſi er ae ſchon begannen dieſelbe / 


müde, ſich zur Darthie des Gegenfönigs Wladislaus zu 0 
wenden. Karfer Friedrich III. hatte denſelben, aus perſönli⸗ ba 
cher Feindſchaft gegen Matthias, mit den Reichsregalien ſch 
belehnt und Wladislaus verſprach nun feinen neuen Un, th 
und Privilegien zu beftättigen, wenn | 
fie ihm geborfdm eyn wollten. Die großen Fortſchritte des ni 
Matthias in Oeſterreich zwangen jedoch den ſchwachen M 
Kaiſer, die Breslauer ebenfo gegen den Koͤnig von Ungarn, 
wie fruͤher gegen een? „zum Gehorſam zu evs 
mahnen. Saar: gie 

Die fo (he. gemini Zeit der Ruhe nahte endlich 
durch die Friedensſchlüſſe zu Bruͤnn und Olmuͤtz im Jahre 
1478. Matthias erhielt Maͤhren, Schleſien und die | 
Sechsſtaͤdte von Böhmen, Wenzeslaus das Königreich | 
Böhmen. Der Krieg war nun wohl beendet, aber noch feine | 
Ausſicht, den Wohlſtand des niedergedrückten Breslaus auf | 
leben zu ſehen. Unbekuͤmmert darum ſandte Matthias 
den Georg Stein um Jakobi 1478 nach Schleſten, um 
eine allgemeine Abgabe zu erheben, und zwar von jeder Hube 
einen ganzen und von jedem Muͤhlrad einen halben Gulden. 
Die Städte zahlten eine verhaͤltuißmaͤßige Summe, Breslau 
6000 Gulden, im folgenden Jahre ſogar 12000, welche 
durch einen Aufſchlag auf die verkäuflichen Getraͤnke erhoben 
wurden, indem dies nicht blos den thaͤtigen Bürgern, fow 


8 zu Heil ganz anders Ba es 8 
ſoͤnli hatte ſelbſt der Spott des undankbare 
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Könige nicht ge⸗ 
ſchont. Als er einſt von ere de chem feiner Guͤ⸗ 


nicht ohne Grund in der Kirche ee 2 cam 


At fett und die Könige werden ſich daran er N “ar 
N 
3 De: 


Be * 


Konig Matthias ſtirbt.— Der Landeshauptmann 


Heinrich Dompnig wird zum Tode verdammt. 
Die Bedruͤckungen und Kraͤnkungen nahmen nun kein 
Ende, beſonders ſeit George Stein zum Oberlandeshaupt⸗ 
mann und Heinrich Dompnig, fein getreuer Helfer, als 
Landeshauptmann des Furſtenthums Breslau eingeſetzt wor⸗ 
den waren. Die achte außergewoͤhnliche Steuer war bereits 
eingetreten, als auf Veranlaſſung Georg Steins die 
Haͤlſte ver wiederkaͤuflichen Zinſen der Kirchenbeneſtzien von 
der Geiſtlichkeit erhoben werden ſollte, welche jedoch an den 
Pabſt appellirten und troz der ſchaͤrfſten Drohungen des 
Oberlandeshauptmannes nicht zahlten. Am wenigſten wollte 
den Breslauern gefallen, daß ihnen Matthias ſeinen un— 
lichen Sohn, Johann Corvinus, zum Nachfolger im 
Reich aufdringen wollte, da fie früher einen guten König 
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verſchmaͤht hatten, blos weil er kein geborner Herrſcher 
war; nun ſollten ſie ſich unter das Geepter eines Bafta 
beugen. In dieſer uͤbeln S wurden die Breslaue 
ploͤtzlich durch die Nachricht von $ Matthias Tode, der den 
4. April 1490 erfolgte, angenehm uͤberraſcht. Den, vo 
dem neuen Biſchof Johann fuͤr den verſtorbenen He 
{dyer gehaltenen Exeguien wohnte man mit mehr Freude 
bei, als ſelbſt den, ihm bei der Huldigung erwieſenen Ehren 
aaa, ex man noch voll der oe Hoffnungen 
war, 1 


OF Stein fing ſich nun das Bewußtſeyn 
der Verſchuldungen gegen Breslau zu regen an; er dachte 
auf ſeine Sicherheit. Zu feinem Gluͤck befand er ſich bei 
des Koͤnigs Tode in Bautzen, von wo ihn die Goͤrlitzet 
gluͤcklich nach der Mark geleiteten und ihn nicht, nach Ver“ 
langen der Breslauer, auslieferten. Er ſtarb ungeachtet, in 
fein früheres Dunkel zurückgeſunken, 1497 in Berlin. Das 
lange verhaltene Rachegefuͤhl betrachtete ſich, durch des Kö / 
nigs Tod der beengenden Bande erledigt und verlangte nach 
einem blutigen Süͤhnopfer. Heinrich Dompnig ahnete 

die ihm drohende Gefahr und forderte feine Entlaſſung, als 
der Rath die von Matthias angeordnete Rathswahl auf 

hob und die, ſeit vielen Jahren unterbliebene wieder in Gang 

brachte. Da man dem Heinrich Dompnig ziemlich 

freundlich anließ, glaubte er ſich ganz ſicher und verſaͤumte | 
die zur Rettung günftige Zeit. Am Sonnabend vor Johan“ 

nis wurde er wider Vermuthen vorgeladen, zur Rechenſchaſt 
ob feines früheren Verhaltens gezogen und in gefaͤugliche 
Haft gebracht. Man klagte ihn nun an, ſtaͤdtiſche Gelder 
unterſchlagen, Landguͤther veruntreut und verſchwendet, neue 
Auflagen vorgeſchlagen, die Muͤnze verſchlechtert, Privilegia 
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athen und dem König und dem verhaßten Georg Stein 
I Me Verhandlungen des Raths, denen er beigewohnt hatte, 
mitgetheilt zu haben. Obgleich dabei alle Schuld des abwes 
- Fender: Georg Stein auf ihn gewaͤlzt und er bei dem 
beinlichen Verhoͤr feine Unſchuld betheuerte und erwies, fo 
wurde er dennoch bei dem, von dem Math vor die Gemeine 
bebrachten Prozeß und deſſen Endurtheil, aus beſonderer 


ah 


| Stade zur Hinrichtung mit dem Schwert verdammt und 
dieſe Strafe auch, bei geſchloſſenen Stadtthoren, vor dem 


= = ‚ Rathpaufe auf einer ſchwarz ſammtnen Decke an ihm vollzo⸗ 


gen. Er widerrief dabei nochmals alles, was ihm die Fol⸗ 
terquaalen ausgepreßt hatten und betheuerte, daß er unſchul⸗ 
dig ſterbe. Sein Leichnam wurde unter dem Gelaͤute aller 
Z Glocken an der oͤſtlichen Mauer des Maria⸗Magdalenen⸗ 
Kiürchhofs begraben und ihm die ſteinerne Säule geſetzt, 
| Welche man, bei der, vor einigen Jahren vorgenommenen 


5 ic tragung der Mauer, an das zunaͤchſt ſtehende Gebaͤude 


rückte. ity 

x Died ift das blutige Ende eines Abſchnitts der Ges 
A ſchichte Breslaus, die reich an merkwuͤrdigen Begebenheiten 

war. Die Stadt hatte am Schluß deſſelben viel gelitten; 

aber auch durch den Undank an einem fo trefflichen Könige, 
wie Georg war, viel verſchuldet. Sie erwarb bei dem 
vergeblichen Ringen nach einem Schatten von Freiheit harte 
Seffern der Knechtſchaft, von denen nur der Tod ihres 
Mächtigen Beherrſchers fie befreien konnte. 


— — 
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Religion, Cultür, Sitten und Verfa 1 
bis zum Schluſſe des funfzehnten 
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Zuſtand der Religion. 5 * b Bw 
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Um die intereſſanten Begebenheiten unter den Regie“ 
rungen der Könige Georg und Matthias ununterbrochen 
verfolgen zu koͤnnen, ſetzten wir nicht zum Schluß der brit’ 
ten Periode die, eigentlich dahin gehoͤrende Notizenſammlung 
über Religion, Cultur, Sitten und Verfaſſung Breslaus bis 
zum Schluß des funfz uten Jahrhunderts, welches uͤbrigen 
auch mit dem Tode des Könige Matthias erſt eintritt. 

Bei der großen Umwälzung Schleſiens, da es vel 
König Johann von Böhmen zum Oberherrn erhielt, erlitt 
auch die Kirche eine Erſchuͤtterung; der Streit mit den 
Biſchof Nanker beeinträchtigte ihr Anſehn im Auge del 
Layen; der Pfaffenkrieg unter König Wenzeslaus es 
ſchuͤtterte es in feiner Grundveſte. Profane Layen errichte“ 
ten Predigtſtühle auf Markt und Straßen und entbloͤdeten 
fic) nicht, die größten Beleidigungen und Schimpfreden ge 
gen die römiſch- katholiſche Kirche und deren Oberhaupt aus 
zuſtoßen. Vor allen waren dieſe Schreyer geſchworne Feinde 
der Geiſtlichkeit, die man, nach ihrer Meinung, auf alle Ar 
beſchimpfen konne. Der font fo furchtbar wirkende past” 
liche Baunſtrahl blieb unbeachtet; man zeigte ſich allein den 
weltlichen Oberhaupt als treuer Unterthan. Der Schwaͤl⸗ 
merverein, welcher unter dem Namen Kreuzesbruden 
nach Schleſien kam, drohten ebenfalls dem Anſehn der Geil 
lichkeit; indem ihre öffentlichen Bußuͤbungen, ihre Geren” 
nien die ſinnlich rohe Menge auf das feurigſte anſprachel 
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Nach einem Jahrhundert brach die Wuth, ſich zu geißeln, 

noch heftiger hervor, erreichte aber auch, wie wir früher 
gezeigt haben, ihr tragiſches Ende. Das ſpaͤter ſich allge⸗ 
mein verbreitende Licht einer Kirchenreformation erleuchtete 
auch jetzt ſchon einzelne talentvolle Köpfe, die dann aber 
auf dem Scheiterhaufen ein Opfer der blinden Verketzerungs⸗ 
wuth ihrer Feinde wurden. In Breslau glaͤnzte ein ſolcher 
Erzketzer, Stephan, ein Mann von großen Faͤhigkeiten 
in vielen uͤber die Religionswahrheiten abgehaltenen Zwei⸗ 
kämpfen mit den damals lebenden, gelehrteſten Geiſtlichen. 
Gegen den Abt des Auguſtinerkloſters zu Sagan, Ludolph, 
welcher ein tiefes Wiſſen mit großer Beredſamkeit ver⸗ 
band, unterlag er endlich, wurde 1410 zum Holzſtoß ver⸗ 
dammt und auch wirklich vor einer großen Menge Zuſchauer 
verbrannt. 


§ 10. 

Geiſtlichkeit — Reliquien. 
0 Schon in der fruͤheren Geſchichte Breslaus kommen 
einige Skizzen zur Sittengeſchichte der Geiſtlichkeit vor, de⸗ 

Ten aber die fpätere Zeit noch mehrere bietet. 
Biſchof Peter Nowag ließ den Johann Kapi⸗ 
ran ſeiner verſammelten Cleriſey bei verſchloſſenen Thuͤren 
in der Kathedralkirche eine Ermahnungs⸗ und Strafpredigt 

alten; — ein Beweis, daß fie deren benöthigt geweſen. 
Viele Geiſtliche ließen ſich durch Geiz verleiten, das 
eilige Abendmahl und die letzte Oelung, Kopuliren und 
; aufen zu verweigern, bevor ihnen dafür die Bezahlung ges 
iit leiſtet worden war. Biſchof Wenzeslaus unterſagte dies 
0 den Geiftlichen bei Verluſt ihrer Beneſizien. Andern Pfar⸗ 
en rern, die aus Faulheit in ihrer Kirche kaum einmal in einer 
14 


Woche Meffe laſen, befahl derſelbe Biſchof, mindeſtens drei“ 
mal woͤchentlich darin ihrer Verpflichtung nachzukommen. bei 

Kein Geiſtlicher ſollte ein entfuͤhrtes Frauenzimmer de 
mit ihrem Entführer. kopuliren und nie ein Paar, bevor es de 
dreimal öffentlich aufgeboten, getraut werden. Alle Heir tr 
rathen in verbotenen Verwandtſchaftsgraden ſollten gar nicht Fe 
ſtattfinden und die, in ſolcher dennoch geſchloſſenen Ehe er“ ge 
zeugten Kinder fuͤr unehlich gelten. So wurden auch die ih 
Ehen mit Nonnen, Religioſen und anderen Geiſtlichen bei K. 
Strafe des Erkomunizirens zu unterſagen noͤthig befunden. dd 

Die Geiſtlichen, welche oͤffentlich bekannt gemachte Er be 
komunizirte und offenbare Wucherer auf ihren Kirchhoͤfen lie 
begraben würden, follten ebenfalls erfomunizirt. ſeyn. i 

Kein Ordensgeiſtlicher durfte in der Kirche eines Welt ⸗ : 
geiſtlichen Dienfte [thun, auch keine Kirche miethen, womit 
namentlich das Heiligthum entehrender Mißbrauch be | 2 
wurde. 

1450 führte Biſchof Peter die allgemeine Pro 
zeſſion der geſammten Geiſtlichkeit am Frohnleichnamstage“ 
wie ſie noch jetzt ſtattfindet, ein. fil 

Die Lebensart und Sitten der hohen und niedern Geil de 
lichkeit kann man am beſten aus der Geſchichte der Bifchöft, | l 
Prälaten und Aebte, wie auch aus den Synodalſtatuten ken“ u 
nen lernen. In dieſen finden wir nachfolgende merkwuͤrdige 9 
Verordnungen und Befehle: 2 

Die Erzprieſter follten kein Geld von den Pfarrern e 
für die Erlaubniß, Konkubinen halten zu duͤrfen, nehmen. 6 
Eben fo folle kein Geiſtlicher eine Konkubine, Köchin (oc | | 
riam) oder andere verbächtige Weibsperſonen in feinem oden d 
einem andern Haufe halten x. Die mehrmals geſchaͤrften 1 
Strafen ſcheinen nicht auf puͤnktliche Folgeleiſtung hinzudeuten- 1 
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Die Geiſtlichen follten auch keine Schenkhaͤuſer beſuchen, 
bei keinen Schmauſereien ſeyn, keine ſchaͤndliche, zotige Lie⸗ 
der ſingen; ſowohl in den Farben, als auch dem Schnitt 
der Kleider, aller neuen Moden ſich enthalten, keine Muͤtzen 
tragen, die vorn und hinten mit Hoͤrnern geziert waͤren. 
Ferner ſollten ſie kein allzulanges Oberkleid anziehen und keine 
gelbe, rothe oder grüne Stiefeln tragen. Eben fo wurde 
ihnen verſagt, den Bart lang wachſen zu laſſen, wie auch 
Kragen von Pelzwerk am Kleide, weite Ermel und bunte 
oder vielfarbige, aufgeſchlitzte Kleider. Auch ſollten ſie ſich 
bei keinem Spiel betreffen laſſen, keine Waffen und nament⸗ 
lich keine großen Meſſer bei ſich führen, Hauptfächlich wurde 
ihnen verborhen, öffentliche, ſchmutzige Dienſte in den Haͤu⸗ 
fern der Laien zu verrichten, Schenkwirthe, Fleiſcher, Krk 
mer oder andere weltliche, fuͤr den ehrwuͤrdigen Stand der 
Diener der Kirche unziemliche Gewerbe und Handlungen zu 
treiben. 7 

Die Reliquien waren eine der wichtigſten Gegenftände 
für die Kirchen; das Anfehen und die Einnahme ſtieg nach 
der Anzahl ihres Beſitzes. Ihre Verbreitung geſchah vorzuͤg⸗ 
lich durch die Kreuzzuͤge nach Palaͤſtina, von woher eine 
Unzählige Menge dieſer Heiligthuͤmer durch alle chriſtliche 

rovinzen Europas verbreitet wurden. Das Kloſter zu St. 
Vinzent war damals das reichſte an dergleichen Schaͤtzen, 
es beſaß 1566 Reliquien, welche bei öffentlichen Feſten zur 
Schau und Verehrung ausgestellt wurden. Sie machten ein, 
ohe Zinſen bringendes Kapital aus, indem damit durch In⸗ 

genzbriefe und Bullen zahlreicher Ablaß verbunden war 
und dieſer wiederum zahlreiche Gaben der Dankbarkeit ver⸗ 
anlaßte. 


14* 


2 


$ 11. 
Gelehrſamkeit — Poefie. 

Die fortdauernden Unruhen, welche dieſen Zeitraum 
ausfüllten, waren für die Fortbildung der Kunſt und Wil 
ſenſchaft nicht ſonderlich geeignet. Zwar waren in Breslau 
mehr Schulen entſtanden, doch wurden dieſe nur von einem 
kleinen Theil der Einwohner benutzt. Leſen, Schreiben und 
etwas Latein ſchloß den ganzen Kreis des Wiſſens, welches 
von dieſen Lehranſtalten ausging, in ſich und war ſelbſt dies 
Wenige nicht Vieler Eigenthum. In Breslau mußten min- 
deſtens einige aus dem Rathe ſtudiert, das heißt, fic) vor’ 
genannte Kenntniſſe erworben haben; auch wurde dies vol 
dem Rathsnotar oder Stadtſchreiber ſtets gefordert. Unter 
dieſen zeichnete ſich beſonders Peter Eſchenloer durch 
die Geſchichte ſeiner Vaterſtadt Breslau in den Jahren 1440 
bis 1472 aus. Wenn dieſelbe auch von einer großen Be 
fangenheit nicht freizuſprechen, ſo iſt ſie doch als ein treue? 
und ſpecielles Tagebuch der Geſchichte Breslaus in jenet 
Zeit von erheblichen Vorzuͤgen. Hanke führt mehrer 
Schriftſteller und Gelehrte, nebſt ihren religiöfen und wiſſen 
fchaftlichen Abhandlungen und poetiſchen Verſuchen in deut 
ſchen und lateiniſchen Verſen namentlich auf, die aber we⸗ 
niger in dieſe ſummariſche Ueberſicht, als in eine Literatul 
geſchichte gehoͤren. 


912. 
Gerichtsweſen. a 


Daß Breslau unter den Herzoͤgen das magdeburgiſche 
Recht angenommen und daſſelbe ſpaͤter beftättigen Laffer J 
wiſſen wir aus den früheren Perioden dieſer Geſchichte. Un“ 
ter der Regierung des Koͤnigs Johann und auf feinen De 
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ſchl wurde von: Franz von Borsniez, Heinz von 
Swarezenhorn und Friedrich von der We de, als Ab 
geordneten Schleſiens, und von Niklas von Lemberg, 
Pecze, Beyer und Hanko Sechsbacher, als Beauf⸗ 
tragten Breslaus, im Jahre 1346 das ſchleſiſche Land⸗ 
recht zuſammengetragen und zwar nach dem Sachſenſpiegel 
mit Abänderung mehrerer und dreizehn neu hinzugekommener 
Kapitel. Dies dadurch entſtandene Geſetzbuch wurde auch 
nachher von mehreren Staͤdten Schleſiens angenommen. Im 
funfzehnten Jahrhundert entſtanden verſchiedene Gerichte, als: 


Hofgerichte, Manngerichte, Zwoͤlfgerichte und das Ritter ⸗ 


recht für den Adel. Die Rathsverſammlung der bedeuten⸗ 
den Städte genoß großes Anſehen und oft wurde ihr Gute 
achten eingeholt; dadurch iſt aber keinesweges bewieſen, daß 
dem Angeklagten beim Mangel gruͤndlicher Geſetze nicht oft 
aus perſoͤnlichen Ruͤckſichten Unrecht geſchehen waͤre. Daher 
kam es denn, daß der Mord mit den haͤrteſten Todesſtrafen 
belegt und wiederum auch mit Geld abgefunden werden 
konnte, wovon die naͤchſten Blutsverwandten des Ermorde⸗ 
ten einen Theil erhielten und Seelenmeſſen fuͤr den Getoͤdte⸗ 
ten geleſen wurden. War ein Todſchlag im Freien vorge⸗ 


kommen, wurde an der Stelle ein ſteinernes Kreuz aufge⸗ 


richtet, welches man: eine Marter fegen nannte. Defter 
waren jedoch Edelleute und Städte gezwungen, ſich bei den 
kandesbeſchadigern durch einen foͤrmlichen Tribut vor Mord⸗ 
brennereien zu ſchuͤtzen; indem die Gerichte nicht maͤchtig 
genug waren, ſolchen Fehdern ihr Recht zu thun. 


§ 13. 
Moden und Kleiderordnungen. 


Zur Sittengeſchichte eines Volkes gehören auch gewiſ⸗ 
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ſermaaßen die damals herrſchenden Gebrauche und Moden. Be 
Des Abts Peter tadelnde Erwähnung der letztern möge 
deshalb hier eine Stelle finden. „Einige, ſchreibt er, Hau 
tragen lange Baͤrte, wie die Barbaren und Juden, und die 
laſſen fie nicht beſchneiden; Andere verunſtalten ihre maͤnn⸗ nen 
liche Wuͤrde, indem ſie ihr Haar wie die Weiber tragen. | Ihr 
Einige verſchneiden ihr Haar wie die Fleiſcher und laſſen es dier 
um die Ohren haͤngen; Andere legen es in Locken, daß es 
ihnen um die Schultern herumfliegt. Die Mutzen find jetzt bre 
ganz abgekommen. Der haͤlt ſich fuͤr weit glücklicher als 
andere, welcher eine neue Mode erdacht. Die Meiften trae un 
gen ein kurzes und enges Kamiſol. An dem Kleide haͤngen Se 
die Aermel vom Ellenbogen herab und flattern als Eſelsoh⸗ un 
ren herum. Der Hut iſt hoch, laͤuft oben ſpitz zu und iſt od 
von verſchiedenen Farben. Auch der ſchlechteſte Bauer geht un 
jetzt in einer breiten und laͤnglichen Kaputze. Die alten die 
und klugen Leute wundern ſich oft und lachen über die ew S 
gen und feſt anliegenden Stiefeln und Schuhe, welche die fa 
Schienbeine und Fuͤße zuſammenpreſſen. Die Geiſtlichen tra- 
gen kleine Kraͤnze auf dem Haupt und an der Seite große N 
Schwerter und Meſſer; dagegen fieht man felten einen Laien, 
der nicht ein Paternoſter am Guͤrtel haͤngen hat.“ 

1419 wurde in der Handwerksordnung der Barbiere 
befohlen, daß kein Meiſter noch Geſell, bei Strafe eines 
Pfundes Wachs, mit unbekleideten Schenkeln gehen ſolle. 

Bei den Frauen waren die großen Hauben und Schlepp ⸗ 
kleider fo fehr Mode geworden, daß man durch die 14335 
erſchienene Kleiderordnung denſelben ernſtlich entgegentreten 
zu muͤſſen vermeinte, Darin wurde nun den Bürgers und 
Handwerksfrauen unterfagt: hinfüro keine längeren, als bis 

auf die Erde reichende Mäntel, Roͤcke oder Pelze zu tragen. 
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den. Ver nicht auf dies Gebot hören würde, ſolle eine Mark 
oge ‚Strafe zahlen und das Kleid zur Verkürzung auf das Rath⸗ 
er, haus liefern. Unter Androhung derſelben Strafe verbot man 
und die großen Hauben, eben fo die ſammtnen Röcke mit fiber, 
my nen Haken an den Ermeln, die über vier Mark Silbers 
zen. ſchweren Gürtel der Männer, oder fonftigen koſtbaren Bers 
es Werungen. Ferner follte Niemand Schoͤnwerk zu Rocken und 
es Mänteln tragen und dieſelben nie mehr, als eine Hand⸗ 
etzt breite mit Pelzwerk ausſchlagen laſſen. 
als In einer Bauernordnung wurde verboten: Muͤtzen 
ra- und Halskoller von Sammt, Atlas, Damaſt und andern 
jen Seidenzeugen, desgleichen ausgenähte und gelöcherte Hemden 
of und Schleier zu tragen und die Kleider, die von Landtuch 
iſt oder Leinwand gemacht ſeyn ſollten, mit langen Umſchweifen 
Ht und Schleppen zu zieren; doch ſolle ihnen erlaubt ſeyn, 
en die Röcke und Koller mit Sammtborten, ohne Gold und 
n Silber, zu verbraͤmen. Danach laͤßt ſich auf die ausſchwei⸗ 
die fende Putzliebe jener Zeit ſehr bündig ſchließen. 
a- 
be , § 14. 
17 Handwerksordnungen. 


Unter die ſehr loͤblichen Zunftgebraͤuche der Handwer⸗ 


# ker gehörte damals, daß jeder, welcher Meiſter werden wollte, 

eine Verlobte haben mußte; wodurch viele ordentliche Buͤr⸗ 
„ ger erworben und dieſelben von Ausſchweifungen abgehalten 
5 Wurden, 


n Eine ſonderbare Verordnung Koͤnigs Siegismund 
59 war, daß „welcher Knecht (Geſelle) bei den Nadlern, Drath⸗ 
3 ziehern me. mehr denn ein ehelich Weib hätte, ſollte kein 
, Meiſter halten. 
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Wenn ein Meifter oder ein Knappe von den Tuchma | | 
chern ein halb dder auch ein ganz Pfund Wolle, Garn d d 
Tuch diebiſch entwendet hatte, wieß ihn der Stadtbothe zum zune 
Thore hinaus und Alle, die um Geld eee leuchteten 
ihm mit Schauben dazu. 

Sedec, der ein Handwerk erlernt hatte, mußte es auch ſten 
treiben, ſonſt hielt kein ordentlicher Zunftgenoſſe mit ihm erla 
Gemeinſchaft. er 

Keines Pfaffen oder ſonſt unehelich Kind wurde in eine feit 
Handwerkszunft aufgenommen. 

Die Knechte (Geſellen) durften kein Schwert noch 14, 
Meſſer tragen und mußten des Abends, ehe man die Rath In 
glocke lautete, nach Haufe gehen. N kal 

Die Fleiſcher durften keine Schweine ſchlachten, die fett 
mit Leinkuchen oder Buchecken gemaͤſtet waren ). * 

Wegen, bei Uneinigkeiten blank gezogenem Degen oder da 
geſchwungenem Meſſer, wie auch wegen anzuͤglicher und ums Ze 
gefitteter Reden wurden die Meiſter von dem Mittel um be 
einen Stein Wachs geſtraft. w 

Die oben angefuͤhrte Handwerksordnung verbot auch 
am Sonntag auf dem Markt oder gar vor den Kirchen, 
namentlich den Schloſſern, Seilern, Tiſchlern, Meſſerſchmie⸗ 
den ꝛc. ihre Fabrikate feil zu halten und eben ſo an Sonn 
und hohen Feſttagen zu arbeiten. 

Wer von den Weißgerbern baarfuß auf den Markt 
ging, mußte einen Groſchen Strafe geben. 

Die Hutmacher durften keinen Hut billiger, als um 
ſechs Heller verkaufen. 


) Warum mag dieſe Art der Maſt für schädlich gehalten worden 
ſeyn und woran dürfte man fle wohl nach dem Schlachten des 
Thieres erkannt haben? — D. Setzer. 
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ma? Den Kleinſchmieden war erlaubt, wenn ſie bei den 
der »Troͤdlern (Venditorn) alte Schluͤſſel fanden, dieſelben weg 
um zunehmen. 
ten Von dem Rathe wurde 1397 verordnet: 

Die Bicker dürften ihren Geſchwornen keine Eide leis 
uch | Ren, ſondern blos dem Rath. Uebrigens ſolle jedem Bäder 
pm | erlaubt ſeyn, von Weitzen und Roggen zu backen, fo viel 

er will und dies zu Markte bringen; wie auch in der Faſten⸗ 
ine zeit Praͤtzeln, Hornaffen und Crutzebrot (2). 

In Betreff der Kretſchmer befahl Koͤnig Albrecht 
och 1437: Daß kein Bierbrauer, der nicht in der Kretſchmer⸗ 
s, Innung war, Bier ausſchenken, ſondern blos in Faͤſſern vere 

kaufen ſolle; auch Niemand Bier ausſchenke, der es nicht 
die ſelbſt braue. 

I König Siegismund verbot den Handwerksgeſellen 
er das Spielen um Geld bei zwei Groſchen Strafe. Mehrere 
n, Zechverwandte, namentlich die Kuͤrſchner im Jahre 1404, 
m  beftimmten ſechs Groſchen Strafe zum Beſten der Innung, 
wenn einer von ihnen um Geld ſpiele. 


ch 

1, a § 15. 

es Wohlſtand — Handel. 

v Daß unter den Breslauer Buͤrgern ein nicht gewoͤhn⸗ 


licher Wohlſtand herrſchte und deren viele ein bedeutendes 
t Vermögen errungen hatten, beweiſen mehrere Beiſpiele. 
Heinrich Dompnig lieh dem König Sigismund 3000 
Mark Groſchen, Heinze Stoſch den Herzoͤgen Johann 
und Heinrich zu Brieg und Hainau 1200 und ſpaͤter 
1264 Mark Groſchen. Johann Heſſe und Hans Banke 
; geboͤrten auch unter die reichften Kaufleute jener Zeit. Ob⸗ 
Hei große Summen durch die Prozeſſe der Geiſtlichkeit und 
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ben Peterspfennig nach Rom wanderten, fo blieb doch in 


die jährlichen Zinſen nur bis Zehn vom Hundert ſtiegen. 
Außer dem vortheilhaften Handelsbetrieb trug auch Wirth⸗ 
ſchaftlichkeit und Einfachheit der Sitten und Beduͤrfniſſe fehr 
viel zum Wohlſtand der Burger bei. | 

Durch Karl IV. war Breslaus Handel beſonders bes 
guͤnſtigt worden; feine Verbindungen reichten bis nach Benes 
dig, woher man hauptſaͤchlich Weine, Gewürze, Seide und 
überhaupt indiſche Waaren holte und wiederum nach Bran- 
denburg und Polen ſandte. Des polniſchen Handels reiche 
Fruͤchte genoſſen die Breslauer faſt allein; ihre Kaufleute 


zogen mit Tuchen, Kupfer und ausländiſchen Waaren in den 


Nachbarſtaat. Deshalb wurde auch die Störung dieſes Haw 
dels unter Georg Podiebrad ein Hauptgrund der Un 
zufriedenheit. 


§ 16. 

Sittlicher Zuſtand. 

Unſern Vorfahren war zur Ausbildung ihrer Körpers 
flärfe weit mehr Gelegenheit geboten, als zur Entwicklung 
ihrer geiſtigen Fahigkeiten, weshalb man auch die, durch 
fortſchreitende Kultur milderen Sitten weniger von jener 
Zeit verlangen kann, in der das Schwert gewöhnlich ohne 
Beihuͤlfe der Waage uͤber Recht und Unrecht entſchied. Den 
guten Altvordern waren die thaͤtlichen Mittheilungen durch 
Schwert, Dolch und Meſſer ſehr nahe gelegt; indem ihnen 
dieſe Waffen ſtets zur Hand, um ihre rohen Zornausbruͤche 
zu unterſtützen. Daher kam es denn aber auch, daß Bers 
wundungen und Todſchlag nicht unter die Seltenheiten ge⸗ 
rechnet wurden. Die Chroniken zaͤhlen viele Beiſpiele auf. 


136 
den damaligen geldarmen Zeiten noch ſo viel im Lande, daß er 


tige 
ler 
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in 1392 ließ ſich ein Mann vom Zorn ſo weit hinreißen, daß 
ms in Gegenwart feines Beichtigers einem Jungen eine tuͤch⸗ 


r eee 


tige Tracht Schläge ertheilte. 1417 ſchnitt Hans Siege 
ler einer Köchin die Naſe ab, welche ihm ein anderer Mann 
zu dieſem Zweck feſthielt. 1395, 1402 und 1403 ereigneten 
ſich mehrere Nothzuͤchtigungen, die auf das härtefte beſtraft 
wurden. 1389 nahm das Nachtſchwaͤrmen ſo uͤberhand, daß 
eine Menge Menſchen waͤhrend der Schlafenszeit mit Meſſern 
und Flegeln umherliefen, laͤrmten, ſchrieen und allerlei Un⸗ 
füg trieben. 1390 wurde das Spielen um Geld an oͤffent⸗ 
chen Orten Brauch, wo nicht felten einer fein ganzes Eigen ' 
thum verlor, oder ſich die Verſammlung erſt nach blutigen 


Schlägereien trennte. 1391 hatten fic) falſches Maas und 


Gewicht fo ſehr ausgebreitet, daß der Rath ſich gendthigt 
ſah, den, auf ſolchem Unterſchleif Betroffenen mit harter 
Buße zu belegen. Beſonders eintraͤglich war das Amt eines 
Stadtdieners; wenn auch die Beſoldung nicht groß war, ſo 
nahm er von den wilden, die Geſetze wenig beachtenden Buͤr⸗ 
gern deſto mehr Schimpfreden und nicht ſelten ein vollſtaͤn⸗ 
diges Sortiment Schlaͤge ein. 

Die gewoͤhnliche Strafe fuͤr alle Arten Vergehungen 


und Verbrechen war ein bis vier Ofen Ziegel, welches aber 


ſpaͤter in eine Geldbuße von drei Scot, einen Vierdung, 
eine halbe bis funfzig Mark verwandelt wurde. 

Uebrigens bluͤhte in der ſtuͤrmiſchen und rohen Vorzeit 
auch manche Biirgertugend unter unfern Altvordern, ſowohl 
im öffentlichen Geſchaͤftsbetrieb, als auch im Familienleben 
und eine wahre Frömmigkeit, — mindeſtens nach den dama⸗ 
ligen Begriffen. 

Für die Juden waren jene Zeiten ſehr einträglich; fie 
trieben unerhoͤrten Wucher mit ihrem Gelde, ſuchten ſich 
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aufs moͤglichſte durch Pfänder zu fichern und machten damit 
ſelbſt bei vornehmen Perſonen keine Ausnahme. 
\ 
§ 17. 
Muͤnzbeſtimmungen — Einkommen ſtaͤdtiſcher 
1 Beamten und der Soldaten. 


Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts verhielt ſich 
der ungariſche Floren zur Mark Prager Groſchen wie 1:5 ss 
mithin wurden neun Groſchen auf einen Floren gerechnet. 
Vor der Mitte dieſes Jahrhunderts bis auf die Mitte der 


letzten Hälfte deſſelben ſtand der Floren gegen die Mark 
Groſchen wie 1: 3. Ein Floren galt ſechszehn Groſchen. 
In der erſten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts verhielt 
ſich der ungariſche Floren zur Mark wie 1: 2, demnach 


galt er alſo vierundzwanzig Groſchen, im Anfang der letzten 
Haͤlfte dieſes Jahrhunderts achtundzwanzig Groſchen und in 
der letzten Haͤlfte dreißig Groſchen. Biſchof Peter gab 
feinen Soͤldnern 1448 den ungariſchen Gulden für 1 7) 
Schock Groſchen. 

Um einen Begriff von dem damaligen Einkommen der 
obrigkeitlichen Perſonen und der angeſtellten Beamten ꝛc. zu 
geben, folgt bier eine Ueberſicht aus der erſten Hälfte des 
funfzehnten Jahrhunderts: 5 

Der Hauptmann mußte zwei Hofrichter halten, nehm⸗ 
lich zu Breslau und Neumarkt und zwei Pfaͤnder, von bes 
nen der zu Breslau eilf Mark Heller, der zu Nenmarkt 
zwei Schock Heller Lohn erhielt. 

Von jedem in Breslau fabrizirten Tuche, welches un⸗ 
ter dem Kaufhauſe ausgeſchnitten wurde, mußten die Tuch 
macher ſechs Heller Siegelgeld bezahlen. 


Ra 
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Fuͤr Verwaltung der Hauptmannſchaft erhielten die 
Rathmanne dreißig Mark. 0 a 


„Der Aelteſte des Raths bezog 18 Mark jährlichen 
Gehalts, die vier Renteherren 40 Mark und bei der Abs 


rechnung 12 Mark. Die Weinherren erhielten 20 Mark, 


der Kammerer vom Siegel 4 Mark, die Kellerherren 20 
Mark, die Mühlherren 12 Mark, die Hopfenherren 10 Mark, 
die beiden Verweſer 20 Mark, die Salzherren 12 Mark, 
die beiden Waageherren 8 Mark, der Waagemeiſter 16 Mark 
und bei der Abrechnung 2 Mark, der Kalkherr 6 Mark, 
der Ziegelherr 4 Mark, die (2) Ziegelſtreicher 7 ½ Mark, 


der Bauherr 4 Mark und fürs Holzkaufen 2 Mark, deſſen 


Schreiber 4 Mark, die beiden Stadtſchreiber 40 Mark und 
bei der Abrechnung 8 Mark, der Kanzler von der Rath 
ſtube zufammen 22 Mark, der Vogt 9 Mark, der Schoͤppen⸗ 
ſchreiber 9 Mark und bei der Abrechnung 2 Mark, ſein Un⸗ 
terſchreiber 5 Mark, der Baumeiſter 38 Mark, der Bau⸗ 
ſchreiber alle Wochen einen Vierdung und bei der Abrech⸗ 
nung 2 Mark, der Altefte Zimmermann 2 Mark, die vier 


Einnehmer in dem Zollhauſe 54 Mark, der Fuhrmann, der 


den Ring rein hielt, 50 Mark, der Jugroſſator und Rent⸗ 
ſchreiber 10 Mark, der erſtere bei der Abrechnung 4 Mark, 
der letzte 6 Mark und jeder wöchentlich einen Vierdung, 
der Stadtkoch 22 Mark und alle Wochen einen Vierdung ꝛc. 


Biſchof Peter gab jedem Reiter, den er in ſeine 
Dienſte nahm, für Roß und Mann wöchentlich zwölf breite 
Groſchen (nach jetzigem Gelde ein und einen halben Reichs⸗ 
hater) und Eſſen und Trinken. Unter König Ladislaus 
Heere bekam jeder geharniſchte Reiter woͤchentlich einen un⸗ 
gariſchen Gulden und der Mann zu Fuß dreizehn Groſchen. 
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Die Breslauer Bürger gaben jedem ihrer Söldner zu Pferde ein 
im Jahre 1422 ein Schock Groschen. Id 


§ 18. =: 

Arbeitslohn und Preiſe verſchiedener Gegen“ M 

genſtaͤnde im letzten Viertel des 14ten und del 
erfien Viertel des 15ten Jahrhunderts. 


Arbeitslohn bekam 1404 ein Tiſchler für einen Sarg, dei 
eine Lade oder ein Pult 24 Groſchen und der Maler für eh 
das Anſtreichen eines Sarges eben ſo viel. In demſelben 
Jahre ließen die Kuͤrſchner ihre Kapelle zu Maria Magda⸗ Ic 
lena bauen und zahlten den Maurern dreißig Mark Groſchen 
Arbeitslohn; der Zimmermann bekam zwanzig Groſchen, der un 
Schloſſer für ein Gitter fünf Mark; der Glaſer für ein d 
Fenſter eine Mark. ha 

Zu derſelben Zeit koſtete eine Hacke und Schaufel fünf | i 
Groſchen, ein Panzer ſieben Vierdung, eine Armbruſt zwei 
ungariſche Gulden, ein paar Schuhe fuͤnf bis ſechs Groſchen, 
ein paar Stiefeln achtzehn Groſchen, ein Schwert zu faſſen 
fünf Groſchen, ein Bruſtblech einen Vierdung, ein Reiſewa⸗ 
wagen drei Mark; dem Poppke (Henkersknecht) gab man i 
fürs Begraben eines Hingerichteten zwei Scot. 

Das Gewölbe der Chriftophorifirche wurde 1410 ge m 
baut, wofuͤr die Kuͤrſchner zehn Mark zahlten. | & 

1387 gab man Bothenlohn von Breslau nach Brieg de 
drei und einen halben Groſchen, nach Ottmachau vier und 
einen halben Groſchen, nach Liegnitz vier Scot, nach Oy ti 
peln ſechs Groſchen. j 

1377 zahlte man für ein paar Handſchuh fuͤnf Groſchen, . 
für eine Yrt vier und einen halben Groſchen, für ein Wager 
rad vier Groſchen. Ein Scheffel Weitzen koſtete vier und 
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erde einen halben Groſchen, Roggen drei und einen halben Gros 

ſchen, Gerſte zwei und einen halben Groſchen, Hafer ein 

und einen halben Groſchen, ein Ochſe eine Mark, ein Kalb 

fünf Groſchen, ein Schwein acht Groſchen, ein Pferd fieben 

= Mark, ein Quartal Bier einen Vierdung, vier Schock Schin⸗ 

ind deln drei Vierdung. 

1387 waren die Preiſe vorſtehender Gegenſtaͤnde bes 

177 deutend geftiegen. Ein Scheffel Krakauer Salz koſtete ſech⸗ 
fit zehn Groſchen, ein Scheffel Haller Salz einen Vierdung. 


ben 1399 koſtete der Stein Wachs ein Schock zwei Gro⸗ 
da, ſchen und Lichte daraus zu machen ſieben Groſchen. 
hen 1427 bezahlte man ein Barilius Wein mit einer Mark 


der und drei Vierdung, einen Wagen Holzkohlen mit vierund⸗ 

ein zwanzig Groſchen, einen Malter Kalk mit drei und einem 
halben Vierdung und einem Groſchen, einen Zuber Kalk mit 

inf dier Groſchen und einem Denar. ; 


vei - 

en, § 19. 

en Einkünfte der Stadt Breslau in der letzten 
* Hälfte des 14ten bis zur Mitte des 15 ten 


an N Jahrhunderts, 
Die Einkuͤnfte der Stadt beftanden im Geſchoß, Erb 
je und Mauerzins, Feuerheller, vom Schrotamt, Waſſerzoll, 
Salz, Waage, Wein⸗ und Bierkeller, Ziegelſcheunen, Stadt⸗ 
eg bebaͤuden, von der Münze, in Zinſen von den Mühlen, 
10 | YON Fleiſch⸗, Brot-, Schuh- und Gerberbaͤnken und ends 
yw lech von den Kämmereigütern. Die ſämmtliche Einnahme 
betrug im Jahr 1386 — 3726 und eine halbe Mark Gro⸗ 
1, ‘Hen und einen Vierdung; 1387 — 3621 Mark, 14 Scot; 
„ 1427 — 12209 Mark, 15 Scot, 10 Heller; 1445 — 12233 
> ind eine halbe Mark, 3 Groſchen. Von dieſem Einkommen 
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wurde das koͤnigliche Geſchoß und Münzgeld, 560 Mark, 
gezahlt, die wiederkaͤuflichen Zinſen entrichtet, die Stadt 
beamten befoldet, die Stadtbauten, wie auch alle außeror⸗ 
dentlichen Ausgaben beſtritten. Die Summe ſaͤmmtlichet 
Ausgaben betrug 1386 — 3641 Mark und 1 Scot; 1387 
— 3567 und eine halbe Mark, 4 Scot; 1427 — 12441 
und eine halbe Mark, 1 Scot, 5 Heller; 1445 — 11366 
Mark 9 und einen halben Scot. 


Unter der Regierung des Königs Ladislaus mußte 


die Stadt (1456) eine außerordentliche Steuer, und zwar 
von der Mark einen Groſchen, in Summa 9828 Gulden, 
11 Groſchen, 10 Denar, ingleichen Kopfgeld 646 Gulden, 
4 Groſchen, 8 Denar entrichten. 


Breslau unter Koͤnig Wladislaus. 
§ 20. 
Vergeblich hatte ſch Matthias bemüht, feinen na 


tuͤrlichen Sohn, Johann Corvin, zu ſeinem Nachfolgern 


zu machen; weder ſeine geringen Talente, noch feine unehe⸗ 
liche Geburt traten deſſen Anſpruͤchen zu Hilfe; da befow 
ders Wladislaus, Sohn Kaſimirs von Polen, durch den 
Olmuͤtzer Frieden von 1478 ein gegruͤndetes Recht auf die 
von Böhmen abgeriſſenen Provinzen Schleſien, Mähren und 
die Lauſitz beſaß. Durch die Vergangenheit gegen Vorſchne 
ligkeit gewarnt, beeilten ſich die Breslauer eben nicht, dem 
neuen Herrſcher, der ſich ihnen antrug, die Huldigung 3 
leiſten; fondern traten mit Mähren in einen Bund, um 

gegen mögliche Gewaltthätigkeiten zu ſchützen. 
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Wladislaus ſuchte nun die Wittwe des Koͤnigs 
Matthias durch ein Eheverſprechen, das er aber fpater 
unter dem Vorwande der Unfruchtbarkeit nicht hielt, und 
durch ſie die Ungarn fuͤr ſich zu gewinnen, ſo daß ſie ihn 
zu ihrem Herrſcher annahmen. Nun folgten erſt die andern 
Provinzen und mit ihnen auch Breslau nach. Johann 
Corvin, der Letzte des gefürchteten Namens, wurde auch 
von Glogau, welches ihm ſein Vater verliehen hatte, ver⸗ 


kieben und beſchloß in Vergeſſenheit auf feinen Githern in 


Ungarn ſein Leben. 

Der neue Herrſcher, reich an Herzensguͤte, aber ohne 
tee Willen und Einficht, war ein ſchwankendes Rohr in 
der Hand feiner Staats- und Hofdiener; feine gutgemeinte 
Schwache wirkte nachtheiliger, als feines Vorgängers oft 
unmoraliſches, tyranniſches, aber kraͤftiges und verſtaͤndiges 
Handeln. Seine gewöhnliche Antwort auf alle Vorſtellungen 
und Gegenvorſtellungen war immer: Gut! weshalb ihn die 
Ungarn den König bene und die Böhmen den König dobre 


‚ Mannten, Ungarn, von Matthias kräftig beſchuͤtzt, ging 
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nun feiner Auflöfung entgegen, welches zwar Wladislaus 
nicht erlebte, aber ſein Sohn mit dem Leben bezahlte. 

Es erfolgte jedoch keine feierliche Huldigung, damit 
unausgemacht blieb, ob Schleſien zu Böhmen oder Ungarn 
Shire; weil es nach dem Olmuͤtzer Frieden an Böhmen zu⸗ 
rückfallen, die Ungarn aber 400,000 Floren Entſchͤdigung 
erhalten ſollten. Eine foͤrmliche Huldigung hätte eine deut, 

Erklaͤrung ndthig gemacht, weshalb die erſtere unter⸗ 
lieb und mit ihr die Zahlung der 400,000 Floren. Eine 
rbindung mit Ungarn war den Schleſiern verhaßt, doch 
fa chickten ſie 1496 zur Beſtaͤttigung ihrer 1 eine Ge⸗ 
ſandtſchaft nach Ofen. 
15 


226 


auf dem Fuß gefolgt, hatte es belehrt, daß Buͤrgergluͤck nicht 
in Waffenruhm, ſondern im Schooße des Friedens, in fleü⸗ 
ßigem Betrieb von Handel und Gewerben zu ſuchen fev 
Die tribe Erfahrung hatte fie klug gemacht, fo daß fie jetzt 


darauf bedacht waren, durch ſorgſamen Fleiß den alten Wohl 


ſtand zu erringen. Doch auch hier ſchien das Gluͤck ihnen 
den Ruͤcken wenden zu wollen. 


§ 21. 

Breslaus bluͤhender Handel wird beeintradtigt 

Breslaus Commerz bluͤhte hauptſaͤchlich durch einen ge 
winnvollen Tauſchhandel mit Gewuͤrz, beſonders Pfeffer, 
Spezerei⸗ und fremden Manufakturwaaren nach Polen gegen 
verſchiedene rohe Produkte. Johann Albert, König von 
Polen, — ob aus perſoͤnlicher Erbitterung gegen ſeinel 
Bruder Wladislaus, oder aus wahrhafter Sorge fuͤr das 
Wohl ſeines Landes, iſt unentſchieden, — befahl den polni⸗ 
ſchen Kaufleuten, daß ſie nicht mehr mit ihren Waaren nach 
Breslau, ſondern nach Krakau und Poſen gehen, die Bred 
lauer aber gar nicht mehr nach Polen handeln ſollten. Dies 
firenge Gebot wurde zwar durch ein Vorwort Wladisl aus / 
den die Breslauer deshalb hart beſtuͤrmten, von dem Könige 
Johann Albert gemildert, doch blieben die in Polen er 
richteten Niederlagsörter, über welche hinaus die Breslau! 
Kaufleute nicht kommen durften. Die Polen fahen - nebenbei 
auch ein, daß fie ihre Waaren von den neu angelegten Lei’ | 
ziger Meſſen wohlfeiler, als in Breslau und Frankfurt a. O. 
erhalten konnten und hoben ſchon darum den bisherigen Ber 
kehr auf. Jene Niederlagen gaben den Polen den Vortheil 


Das Ungluͤck, welches dem fehdeluſtigen Breslau ſtets 


| 


dse Zwiſchenhandels nach den entlegenen Öftlichen Provinzen / 
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den ſonſt die Breslauer unmittelbar getrieben hatten. Na⸗ 
türlich erwachte in dieſen der Wunſch, ſich eben ſo des Zwi⸗ 
chenhandels der Polen nach Deutſchland zu bemaͤchtigen und 
badurch einen Theil des Verluſtes wiederzugewinnen. Das 
alte Recht der Niederlage wurde nun wieder hervorgeſucht 
und auch 1511 von Wladislaus beſtaͤttigt, wodurch aber 
noch nichts erreicht war. Die Polen, deshalb erbittert, uns 
terſagten nun allen Handel mit den Breslauern und waͤhl⸗ 
ten Glogau als Eingangsort für ihre Waaren nach Deutſch⸗ 


land. Vergebens verbot der König den ſchleſiſchen Herzoͤgen 


und Staͤdten, die polniſchen Kaufleute, zum Nachtheil der 
Breslauer Niederlage, durch ihr Gebiet ziehen zu laſſen; 
man befolgte den Befehl, der mit dem eignen Vortheil im 
iderſpruch ſtand, nicht, und Glogau, zum Handel eben fo 
equem als Breslau gelegen, ſchien ſich auf den Truͤmmern 
einer Nebenbuhlerin erheben zu wollen. Statt die Nichtbe⸗ 
gung ſeiner Befehle hart zu ruͤgen und den Breslauern 
M ihrem Recht behülflich zu ſeyn, uͤberließ der ſchwache 
ladislaus der Letztern eignen Erwaͤgung, was ſie zur 
erhuͤtung des Verderbens der ganzen Stadt unternehmen 
wuͤrden. Es blieb nun nichts uͤbrig, als das mit großen 
Soften wiedererworbene Niederlagsrecht aufzugeben, den Po⸗ 
len den freien Verkehr durch ihre Stadt zu erlauben und 
ch anſehnliche, den Miniſtern geſpendete Summen, dabei 
unter manchen Beſchraͤnkungen, den freien Handel nach a, 
en wiederzuerlangen. 


2 § 22, 
Dey Plan zur Anlage einer Univerfität in Bres⸗ 
lau ſcheitert. 
Die damals in Frankfurt und Wittenberg entſtandenen 


* * 
J 
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Hochſchulen brachten den, für das Beſte feiner Vaterſtadt lan 
redlich beſorgten Landeshauptmann, Johann Haunoldy S0 
auf den Gedanken, auch Breslau durch Anlegung einet keit 
Univerfität gleichen Glanz und Vortheil zu verſchaffen. Det vil 
Magiſtrat fand ſich dazu bereit und wies ein, auf dem Eli 

ſabeth⸗Kirchhof ſtehendes Gebaͤude zu dieſem Zweck an. Der di 
thätige Haunold hatte auch durch feine nachdruͤckliche Ber un 
wendung vom Koͤnige d. d. Ofen den 20. Juni: 1505 und ter 
mit vielen Koften die Stiftungsurkunde erhalten, als das ft 
Unternehmen ſcheiterte. Die durch Anlegung einer neuen — 
Univerfität bedrohten Akademieen zu Krakau und Prag ſuch⸗ zu 
ten beim Könige das Mögliche zur Hintertreibung anzuwen⸗ : 


den; fo wie die Geiſtlichkeit zum heil. Kreuz, aus deren gro’ 
ßen Einkuͤnften die Profeſſoren der neuen Hochſchule beſol' 
det werden ſollten, die Verweigerung der Beſtaͤttigungsbulle 9 
des Pabſtes Julius II. zu veranlaſſen wußten. Dadurch 
und hauptſaͤchlich, daß der thaͤtige Haunold ſtarb, unter 
blieb eine, für Schleſiens Cultur fo wohlthatige Anſtalt. 


§ 23. 
kandesprivilegium — Collowrathſcher Vertrag ß 


1498 ertheilte Wladislaus Schleſien das Landes 
privilegium, worin er den Ständen zuficherte, nie einen an 
dern, als einen ſchleſiſchen Fuͤrſten zum Oberlandeshaup“ 
mann einzuſetzen und die Fürften nur von ihres Gleichen 
richten zu laſſen. N 

Ferner wurde beſtimmt, daß alle Streitigkeiten det 
Fuͤrſten durch eine Verſammlung der Stände, das Fuͤrſten | 
recht genannt, in erſter und letzter Inſtanz entſchieden wel? 
den follten; daß der König von den Ständen keine andert 
Steuer fordern dürfe, als welche dieſelben für Recht er 


3 
kannten; daß er nur gegen Sold ihre Soldaten außerhalb 
Schleſien gebrauchen und daß er ohne ihre Beiſtimmung 
keine neuen Zölle anlegen dürfe. Für dieſe wichtigen Pri⸗ 
vilegien zahlten die Schleſier 1460 Dukaten. 

Bei dem im Februar 1504 in Breslau gehaltenen 
Fürſtentage wurden ſowohl die Streitigkeiten der Geiſtlichkeit 
unter ſich, als auch mit den Breslauern durch den ſogenann⸗ 
ten Kolowrathſchen Vertrag beigelegt. Darin wurde feſtge⸗ 
ſtellt, daß nur Schleſier, Böhmen oder Einwohner von 
Mähren, der Ober- und Niederlaufig zur biſchoͤflichen und 
andern geiſtlichen Würden, Lehen und Beneſizien gelangen 
koͤnnten und daß von den geiſtlichen, wie von den weltlichen 
Grundſtuͤcken die Landesabgaben entrichtet werden müßten. 


§ 24. 
Fehden der Breslauer gegen die Landes beſchaͤ— 
diger und Rauber. 


Die Befehdungen der Freibeuter (Räuber, Loterer und 
Droher), welche des Könige Matthias Fräftig-firenges Ree 
giment in geziemenden Schranken gehalten hatte, zeigten ſich 
nun von Neuem durch Raub, Mord und Verheerung. F rie⸗ 
drich II. von Liegnitz bekriegte die Breslauer, weil fie ſeine 
Münzen nicht nehmen wollten und mehrere Freibeuter aus 
feinem Fürſtenthum gefangen genommen und hingerichtet hate 
ten. Es wurden viele Ortſchaften um Breslau herum ver⸗ 
heert und die Kaufleute auf den Straßen gepluͤndert. Al⸗ 
les, was der König, die Breslauer zu ſchuͤtzen, that, war, 
daß er ihnen hundert ungariſche Huſaren, eine Truppenart, 
die damals als vorzuͤglich brauchbar gegen die umherſchwaͤr⸗ 
menden Raubritter anerkannt worden, ſandte, um jene Frei⸗ 
beuter einzufangen und zu vertreiben. Dieſe Huͤlfe war je⸗ 
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doch viel zu ſchwach gegen die zahlreichen Raͤuberhaufen, 
welche groͤßtentheils aus den Soldaten des auseinander ge’ 
gangenen ſchwarzen Heeres des Königs’ Matthias beſtan⸗ 
den, Adliche zu Fuͤhrern hatten und ſelbſt von Fuͤrſten be 
guͤnſtigt waren. Vorzuͤglich wurden von den Fehdern die 
Guͤther und das Eigenthum der Geiſtlichkeit und des Bifchofd 
hart mitgenommen und gegen dieſelben mit ausgeſuchter 
Grauſamkeit verfahren. Deshalb ſchrieb der König an den 


Oberlandeshauptmann, Herzog Kaſimir von Teſchen, einen 


Brief, in welchem er in harten Ausdruͤcken andeutete, wie 
er dafür halte, daß dieſe Befehdungen blos von der Fuͤrſten 
Unachtſamkeit, vielleicht gar von ihrem Mitwiſſen und boͤſen 
Willen herruͤhre. Auf einem Fuͤrſtentage zu Troppau 1505 
wurde nun der allgemeine Landfriede des Koͤnigs Matthias 
beſtaͤttigt und mit einigen neuen Artikeln verſehen. Se be 
drohter dadurch die Exiſtenz der Räuber war, je größer 
wurde ihre Grauſamkeit, mit der fie ihr verworfenes Han 
werk trieben. Die Breslauer waren noch am glüuͤcklichſten 
mit Einfangung dieſer Befehder, deren eine große Anzahl 
hingerichtet wurde. Dadurch erhielten die Breslauer aber 
auch eine Menge Entſagebriefe der Adlichen, deren Ver⸗ 
wandte fo nicht ſelten ein Opfer der Breslauer Criminal 
gerichtspflege wurden. Beſonders gefuͤrchtet unter den adli⸗ 
gen Raͤubern jener Zeit war der ſogenannte Schwarze 


Chriſtoph, Chriſtoph von Zedlitz auf Alzenau bei Hab 


nau, der überall raubte und brandſchatzte und gegen Andro⸗ 
bung feiner Fehden von bedeutenden Städten ſelbſt große 
Summen erpreßte. Von Loͤwenberger Bürgern gefangen / 
wurde er 1512 zu Liegnitz gehangen. 


König Wladislaus Anweſenheit in Breslau. 


Mehr noch, als in Schleſien waren durch Wladis⸗ 
laus nachlaͤßige Regierung in Ungarn und Böhmen Urord- 
nungen, die das Gemeinwohl beeinträchtigten, eingeriffen, 
Die Ungarn waren fo unzufrieden mit ihm, daß fie den 
Entſchluß faßten, nie mehr einen Fremden zu ihrem Koͤnig 
zu wählen. Wladislaus, dadurch die ſichere Nachfolge 
ſeines Sohnes in der Regierung bedroht glaubend, ließ den 
dreijährigen Prinzen Ludwig 1508 mit Einwilligung der 
ungariſchen Staͤnde zum Koͤnig von Ungarn und 1509 zum 
König von Böhmen krönen, wobei vier Breslauer Rathsher⸗ 
ren, als Abgeordnete der Stadt, gegenwaͤrtig waren. Im 
folgenden Jahre 1510 kam der König, fein Verſprechen zu 
erfüllen, in Begleitung feines Sohnes Ludwig und deſſen 
Schweſter Anna, nach Breslau. 

Niclas Uthmann wurde mit einem Geſchenk, in 
Wein, Bier und Fiſchen beſtehend, vom Rathe dem König 
entgegengeſchickt und ſehr gnaͤdig empfangen. Am Sonntage 
nach Pauli Bekehrung um 15 Uhr zogen die Rathmanne, 


Schoppen, Stadtfchreiber und die drei Kaufmanns⸗Aelteſten 


in ihren beſten Kleidern von ſchwarzem Atlas, Damaſt, 
Tſchammelot, mit Marders und Zobelfellen gefüttert, ein 
Theil zu Roß, die andern auf einem großen Schlitten mit 
einem Gefolge von Reiſigen bis zu Zorn ſons Kretſcham 
dem Könige entgegen. Hier überantworteten fie demſelben die 
Schluͤſſel der Stadt in einem grünen Kober mit rothem 
Schild, auf dem ein doppeltes weißes W (auf Wladislaus 
und Wratislavia deutend) gezeichnet war. Der Koͤnig gab 
die Schlüffel huldvoll in die Hände des Aelteſten, Jacob 


232 


Roth, mit dem Bedeuten zuruͤck: fie wohl zu halten und zu 
bewahren. j ' 

Um 21 Uhr langte Wladislaus mit König Lud⸗ 
wig, feinem fünfjährigen Sohne, und ſeiner ſiebenjaͤhri⸗ 
gen Tochter Anna in Begleitung vieler Biſchoͤfe, Fuͤrſten 
und Herren durch das Schweidnitzer Thor in Breslau an, wo 
ihn die geiſtlichen und weltlichen Staͤnde empfingen und auf 
den Dom in die Kathedralkirche begleiteten. Die koͤniglichen 


Kinder fuhren auf einem Schlitten mit einem kleinen, durch 


einen Ofen geheizten Gemach, in dem ein Bedienter durch 
Holzanlegen das Feuer unterhielt. Der Konig wohnte in 
Jacob Boners Haufe, feine Kinder bei Johann Bods 
witz, der Waage gegenüber. 

Die Hauptabſicht von Wladislaus Beſuch in Bres— 
lau war, die Huldigung zu empfangen, wobei ſich aber die 
alten Schwierigkeiten zeigten; indem die Böhmen die Gin 
verleibung Schleſiens mit ihrem Koͤnigreich verlangten, den 
Ungarn aber nicht die im Olmuͤtzer Frieden bedungene Ent’ 
ſchͤdigungsſumme von 400,000 Floren zahlen wollten; weil 
Schleſien ſeit langen Jahren her eine Provinz ihres Reiches 
geweſen. So unterblieb abermals die Huldigung und, troz 
vieler Unterhandlungen auf dem angeſetzten Fuͤrſtentage, auch 
die wiederum in Anregung gebrachte Niederlage. 

Eine Reihe Luſtbarkeiten verherrlichten den Beſuch des 
Monarchen. Am 5. April, Sonnabend nach Litare, wurde 
auch ein Turnier gegeben, das aber ein tragiſches Ende 
nahm; denn Jacob von Salza, ſpaͤter Biſchof von Bred 
lau, zur Zeit Hauptmann von Groß⸗Glogau, hieb auf der 
Stechbahn einem Ungar den Arm ab und flüchtete ſich in 
die Sakriſtei der Kirche zu St. Eliſabeth, wo man eben das 
salve regina abſang. Der ungariſche Graf Januſch Weida 
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folgte ihm mit feinen Leuten, riß ihn mit Gewalt aus der 
Kirche und brachte ihn durch eine Hinterpforte in Ludwig 
Thammes Haus, wo er ſchrecklich gemißhandelt wurde, bis 
ihn ſein Freund, Hans von Rechenberg befreite. Die 
Kirche blieb nun bis zum Montag nach Judica geſchloſſen, 
wo fie im Beiſeyn des Grafen vom Weihbiſchof wieder neu 
eingeweiht wurde. 


Bei einer andern Feſtlichkeit ließ der Koͤnig die vor⸗ 
nehmſten Buͤrgerfrauen und Töchter zu Gaſte laden. Nach 
der Mahlzeit wurde auf dem Rathhauſe ein Tanz gehalten. 
Auf dem, mit Brettern uͤberlegten Tanzſaal hielt Markgraf 
Georg von Brandenburg, in Gegenwart des Koͤnigs 
und des geſammten Adels ein ritterliches Stechen. Auch 
war ein Abentheurer dem Hofe nachgezogen, der vom kleinen 


Knopfe des Eliſabeththurmes bis auf den Markt an Stetters 


Haus ein Seil zog und auf demſelben mit Stelzen und Holz⸗ 
ſchuhen hinanging und dabei noch wunderliche Poſſen trieb. 


Die beabſichtigte Zuſammenkunft des Wladislaus 
mit ſeinem Bruder Sigismund von Polen kam nicht zu 
Stande. Mißvergnuͤgt, keinen der Plane, die ihn nach 
Breslau geführt, erreicht zu haben, begab ſich der Koͤnig am 
15. April uͤber Neiſſe nach Ungarn zuruͤck. 


§ 26. 
Chriſtoph Rintfleiſch — die Fehde zwiſchen Bres— 
lau und dem Herzog von Muͤnſterberg. 


Ein an ſich geringfuͤgiges Begebniß eines Privatman⸗ 
nes wurde zu einem Kriege Veranlaſſung, in welchen Bres⸗ 
lau mit dem Herzog Barthold maͤus von Muͤnſterberg, 


einem Enfelfopn Georg Podiebrads, gerieth ). Jo, Ho 


hann Rintfleiſch, ein Breslauer Bürger, machte im Va 


Jahre 1478 eine Reiſe nach Polen. In der Stadt Ploch 
wurde ihm im Wirthshauſe eine beträchtliche Summe Gel 
des geſtohlen. Es gelang ihm, in dem Wirth den 
Dieb ausfindig zu machen und ihn vor Gericht zu bringen. 
Der Rath zu Plocz ſprach hierauf folgendes, beinahe un⸗ 
glaubliches Urtheil: „Es iſt gewiß, daß wenn Jemand einen 
andern wegen eines Diebſtahls oder ſonſt eines Todverbre⸗ 
chens gerichtlich belangt und der Angeklagte zum Tode ver⸗ 
urtheilt wird, der Kläger ſelbſt, bei Ermangelung eines Hew 
kers, die Exekution vollziehen muß, wenn er nicht Gefahr 
ſeines eignen Lebens laufen und fic) der Strafe der Wieder 
vergeltung ausſetzen will.“ Demnach wurde dem Johann 
Rintfleiſch aufgegeben, den Dieb ſelbſt zu hängen, weil 
kein Scharfrichter an dem Orte war. Umſonſt verſuchte der 
Geängftete, durch die Zuruͤcknahme des ganzen Prozeſſes, 
durch den Verluſt der Summe und das Verſprechen der 
doppelten Entrichtung derſelben dem drohenden Uebel zu ent⸗ 
gehen: man bedeutete ihn, daß er ſich entweder von dem 


Diebe, der ſich ganz bereitwillig dazu fand, haͤngen laſſen, 


oder ihn ſelbſt hängen muͤſſe. In Verzweiflung wählte er 
das Letztere und verrichtete die That. Kaum in Breslau 
angekommen, tödtete ihn der Kummer über eine Handlung, 
die ihn unſchuldig mit Schimpf und Schande belaſtete und 
ihn von der Geſellſchaft ſeiner Mitbuͤrger ausſchloß. 

Einer der Söhne des Ungluͤcklichen, Chriſtoph Rint- 
fleiſch, war Beiſitzer des koͤniglichen Manngerichts auf dem 


) Menzels T. C. b. B. Ow. 5. S. 416 und Pols Jahrbücher 
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zo, Hofe zu Breslau. Seine Collegen dehnten die Schande des 
im Vaters auch auf ihn aus, erklärten ihn für unehrlich und 


ocz 
sels 


unfähig, fein Amt ferner zu verwalten. Chriſtoph Rint⸗ 
fleiſch beſchwerte ſich hierauf beim Koͤnig, der mehrere 
Befehle zu ſeinem Vortheil ergehen ließ. Da dieſe jedoch 
nichts halfen, fo wirkte er einen koͤniglichen Sentenzbrief 
(Ofen 1501) aus, worin er fuͤr einen ehrlichen Menſchen 
und rechtlichen Beiſitzer erklaͤrt, die That ſeines Vaters als 
ein Werk der Nothwendigkeit gerechtfertigt und den Bres⸗ 
lauern aufs ſtrengſte befohlen wurde, ihn nicht ferner zu 
kraͤnken. Dies nutzte jedoch fo wenig, als die Erneuerung 
der Streitſache (1502), die wiederum zu des Rintfleiſch 
Vortheil ausfiel. Der Koͤnig bedrohte die Beiſitzer des Mann⸗ 
gerichts mit den haͤrteſten Strafen, mit Abſetzung und Ver⸗ 
bannung, dennoch blieben ſie bei ihrer Meinung und wollten 
den Rintfleiſch nicht unter ſich dulden. Wladislaus 
wurde durch dieſen Troz bewogen, der Stadt Breslau wegen 
ihres Ungehorſams eine Geldbuße von 100 Mark Silbers 
aufzulegen, die er dem Herzog Bartholomäus von Min 
ſterberg mit dem Auftrage ſchenkte, fie ſich auszahlen zu 
laſſen. Dazu verſtanden ſich aber die Breslauer nicht und 
der König ſah nun erſt ein, daß er dadurch zu einer Fehde 
Gelegenheit gegeben, zog die Angelegenheit vor feinen Richters 
ſtuhl, verbot dem Herzog, Gewalt zu brauchen und den brie 
gen Fuͤrſten jede Einmiſchung. Der Herzog kuͤmmerte ſich 
jedoch wenig darum. Da die Breslauer Auf feine eigenmäch- 
tigen Gitationen nicht erſchienen, auch dil Landesbeſchädiger, 
deren Parthei er hielt, häufig einzogen und hinrichteten, ihre 
Ausreiter unter andern einen ſeiner Hofleute, Balthaſar 
Biſchoffheim, auf offener Landſtraße toͤdteten, fo beſchloß 
er, ſich auf das Schrecklichſte an ihnen zu raͤchen. Im Jahr 
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1512 ſchickte die Stadt eine Geſandtſchaft nach Ofen in ir | Ra 


rer Streitſache mit den Glogauern wegen der Niederlage; Bin 
der Herzog lauerte ihr mit einigen Reitern auf, um fie ge ten 
fangen zu nehmen oder niederzuhauen. Allein das Gefolge St 
war zu groß und gut bewaffnet; daher unterblieb der Aw and 
ſchlag. Nun griff der Herzog zu den Waffen und zog ein | bic 
Heer von Landesbeſchaͤdigern und Freibeutern zuſammen. Von 14. 
allen Seiten gewarnt, trafen jetzt die Breslauer Gegenanſtal/ 
ten, beſetzten Kanth mit 400 Fußgaͤngern und 60 Reiſigen, der 
mit Wagen, Schlangenbuͤchſen und Haubitzen, ermahnten 20 
auch den Rath zu Neumarkt und Namslau zur Thaͤtigkeit Be 
und Vorſicht. Da fie nunmehr foͤrmliche Fehdebriefe erhiel | dul 
ten, ſo forderten ſie ihren ehemaligen Feind, den jetzt in na 
Schleſien verwaltenden koͤniglichen Hauptmann, Herzog Fries ha 
drich von Liegnitz, wie auch die Stadt Schweidnitz auf, S 
ein allgemeines Aufgebot der koͤniglichen Städte zu veran- de 
ſtalten, um entweder den Angriff ganz zu verbuͤten, oder 9 
dem Feinde vereint entgegen zu gehen. Allein der Herzog er 
Friedrich zoͤgerte und uͤberließ dann die Stadt ihrem Schick“ * 
ſal. Bartholomaͤus, dem der Eingang ins platte Land n 
nicht gewehrt wurde, da die Breslauer Beſatzung in Kanth er 
den Befehl des Raths, ihm entgegen zu gehen und ſich mit 

den Schweidnitzern zu vereinigen, nicht befolgt hatte, ruͤckte 

hierauf mit 800 bis 1000 Mann vor Kanth und ſtuͤrmte 


das Schloß, wurde aber zuruͤckgeſchlagen und von den Bred 
lauern angegriffen, die ihm nach einem hartnäckigen Kampfe 
von drei Stunden eine, für dieſe Art des Krieges ſehr be 
deutende Niederlage beibrachten. Der Verluſt des Feindes 
beſtand in ſechzig Todten, vielen Gefangenen und zwei PY | 
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nieren; von den Breslauern war kein Mann durch die Hand 
der Feinde gefallen, blos ein Kretſchmer vom Neumarkt), 
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Ratt Vitze, verlor durch Unvorſichtigkeit, indem er einem 


Buͤchſenmeiſter in den Schuß lief, fein Leben. Die erbeute⸗ 


ten Fahnen wurden mit Frohlocken und Gepringe in die 
Stadt gebracht und die eine zu St. Maria Magdalena, die 
andere zu St. Eliſabeth als Siegeszeichen aufgehangen. Sie 
blieben daſelbſt bis 1587. Der Tag des Gefechts war der 
14. Oktober 1512. 

Dieſe Niederlage zu raͤchen, verheerte und verbrannte 
der Herzog eine Menge Dörfer, worauf ihm die Breslauer 
200 Mann entgegenſchickten. Der Koͤnig, welcher von den 
Befehdungen noch nichts wußte und die Sache friedlich beis 
zulegen hoffte, ſandte eine Kommiſſion und wuͤnſchte bald 
nachher der Stadt zu ihrem Siege, den ſie ihm gemeldet 
hatte, Gluͤck. Die Kommiſſion war an alle Fuͤrſten und 
Stände Schleſiens gerichtet und befahl die ſtrengſten Manse 
regeln gegen den Herzog und ſeine Helfer; auch wurde dem 
enen Georg von Brieg verboten, ihm 8000 Gulden, die 

er ihm ſchuldig war, auszuzahlen; der Herzog Kaſi imir von 
Teſchen ſollte darauf als Oberlandeshauptmann fuͤr den Ribs 


nig und die Stadt Breslau Arreſt legen. Deſſenungeachtet 


| 


erhielt der Herzog Bartholomäus von dem ſchwachen 
Wladislaus für ſich und feine Helfer ſicheres Geleit, ob— 
Gleich er fortfuhr, ſich zu ruͤſten, zu necken und beſonders 
den Herzog von Liegnitz mit Nachreden und Schreiben hart 
anzurühren. Anſtatt als Verbrecher der beleidigten Majeſtaͤt 
beſtraft zu werden, zog er, die Sache endlich in einen lang⸗ 
wierigen Prozeß vor die ſchleſiſchen Staͤnde, in welchem die 
Breslauer nichts, nicht einmal die Befreiung von der, an 
den Herzog zu zahlenden Poͤn erhielten, die ſie jedoch nicht 
abtrugen. In den folgenden Jahren erneute man die Fehde 
als eine Art Kreuzzug der koͤniglichen Städte und des Haupt⸗ 
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manns von Niederſchleſien, Herzogs Friedrichs, gegen den 
Herzog Bartholomäus und feine Anhänger, ohne fie je 
doch zu bezwingen. Bartholomäus wurde 1515 zum Ge 
neral des kaiſerlichen Heeres gegen die Venetianer ernannt 
und verlor auf einem Donauſchiffe, welches an einem Felſen 
ſcheiterte, ſein Leben. 


§ 27. 


Wechſelheirath, durch welche ſpäter Breslau ums 


ter oͤſterreichiſche Oberhoheit kommt — Tod 
Wladislaus. 


Bei einer Zuſammenkunft des Kaiſers Maximilian 


mit dem Koͤnig Wladislaus im Julius 1515 zu Wien 
wurde eine, ſchon fruͤher beſprochene Wechſelheirath zwiſchen 
dem jungen Koͤnige Ludwig mit Maria, der Tochter des 
Kaiſers Maximilian und einem Enkel des Kaiſers, Karl 
oder Ferdinand, woruͤber noch nähere Beſtimmungen vor’ 
behalten wurden, mit Anna, Tochter des Koͤnigs Wla— 
dislaus, abgeſchloſſen. Durch die beſtehende Erbverbruͤde⸗ 
rung und dieſe Wechſelheirath fiel zehn Jahre ſpaͤter Boͤ⸗ 
hmen, Ungarn, Mähren, Schleſien und die Lauſitz an 
das Haus Oeſterreich, woraus bei der Wahlfreiheit der Staͤnde 


zwar noch kein beſtimmtes Recht, aber doch die naͤchſte Aw. 


wartſchaft erwuchs. 
Wladislaus ſtarb den 13. Maͤrz 1516, ſechzig Jahr 
alt. Als Privatmann und Familienvater nahm er durch 


feine Gutmuͤthigkeit und fanften Charakter einen weit hoͤhern 


Standpunkt ein, als auf dem Thron; deshalb ſtarb er auch 
von feinen Angehörigen tief betrauert, während feine Unter 
thanen feinen Tod mit Gleichguͤltigkeit aufnahmen, da ſie 
meiſt nur von feinen habgierigen Umgebungen regiert wor 
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den den waren und feine Vorzuͤge als Menſch keinen Einfluß auf 
je, Ne gehabt hatten. 


Ge⸗ ee 

nnt 

fet Breslau unter König Ludwig von Ungarn und 
Boͤhmen. 
28. 

in? Ludwig war zehn Jahr alt, als er durch den Tod 


od feines Vaters Erbe großer Reiche wurde. Kaiſer Maris 
milian und Koͤnig Sigismund von Polen wurden ihm 
an als Vormuͤnder geſetzt; doch ſtand er unter unmittelbarer 
ien Auſſicht des Markgrafen Georg von Brandenburg⸗Anſpach, 
hen dem er das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf ſchenkte. 
des In die Regierung Ludwigs fiel die wichtigſte Begeben⸗ 
rl beit des Jahrhunderts, die Einführung der Kirchenreſorma⸗ 
or- tion in Deutſchland und demnach auch in Breslau. Weiter 
a/ unten fol ausführlich daruͤber geſprochen werden. 


de⸗ 
§ 29. 


> Streitigkeiten und Fehde wegen der Münze, 
de >» Redhtdftreitigheiten der Breslauer mit den Görligern 
we Morten die Ruhe der letzten Lebenstage des König Wladis⸗ 
laus und belaͤſtigten die eben angetretene Regierung des 
hr lungen Königs; indem die Breslauer wegen Beeintraͤchtigung 
ch ihrer Privilegien Klage führten. Außerdem beſchaͤftigte fie 
rn ene weitläuftige Muͤnzſache; indem eine Veränderung, wos 
ich durch der Werth des alten Geldes herabgeſetzt worden war, 
er⸗ ſchon ſeit Jahren langwierige Unterhandlungen und Beſchwer⸗ 
ſie den der Staͤdte verurſacht hatte. Obgleich dieſe Angelegen⸗ 
r⸗ heit in Breslau auch Unzufriedenheit erregte, ſo kam es doch 
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zu keinem Ausbruch; dagegen widerſetzten ſich die Buͤrger drin 
von Schweidnitz der ihnen mißfaͤlligen und ſie beeinträcht | mac 
genden Verordnung fehr ernſtlich und ſogar mit gewaffneter Fug 
Hand. Der bedraͤngte Magiſtrat, von dem ein Theil aus dis 
der Stadt getrieben worden, wandte ſich an den Oberlandes“ gier 
hauptmann von Niederſchleſien, Herzog F riedrich von Lieg“ die 
nitz, der aber nicht im Stande war, den Starrſinn der He 
Anführer zu beugen, worauf der König (1527) feinen Lich’ des 
ling, den Markgrafen Georg, mit unbeſchraͤnkter Vollmacht hin 
nach Schleſien fandte, um die Empoͤrer zum Gehorſam zw dur 
ruͤckzubringen und zu ſtrafen. Georg griff die Sache ſehr tis, 
ernft an, ließ eine beträchtliche Anzahl aus der Gemeine zu Ert 
Schweidnitz einziehen und in Breslau feſtſetzen. Da die Ger ins 
fangenen ſich durchaus nicht zur Annahme der Muͤnzordnung kan 
bequemen wollten, ſo ließ der ſtrenge Richter drei der vor“ daz 


nehmſten am 12. Julius 1527 in Breslau auf dem großen bef 
Ringe, der Waage gegenuͤber, enthaupten. Hierauf zog der An 
Markgraf und der Herzog Friedrich mit einem Heer, wozu ker 
Breslau beitrug, gegen Schweidnitz; doch wurde die Belas“ W 
gerung der Stadt ſehr bald durch einen Befehl des Koͤnigs ha 
aufgehoben, weil ſich bereits die boͤhmiſchen Stände zu ihrer in 
Hilfe waffneten. Die endliche Belohnung der Breslauer fst — fig 
die geleiſtete Hilfe beſtand in Drohungen der Boͤhmen und in 


in Verweiſen des ſchwachen Koͤnigs. 9 
er 

§ 30. a 

Schlacht bei Mohacz — Ludwigs Tod. in 


Ungarn und die ganze Chriſtenheit bedrohte der maͤchtige 
Soliman mit einem großen, wohlorganiſirten Kriegsheere 
und kein Johann und Matthias Hunyadas verthei 
digte die Vormauer Europas. Daher wurden die Provinzen 


rer | 


24 
dringend um Hilfe erſucht, Schlefien und namentlich Breslau 
machte große Zuruͤſtungen. Letzteres ſandte 100 Reiſige, 98 
Fußknechte und 4 Feldſchlangen. In Ungarn hatte unter Wla⸗ 
dislaus ohnmaͤchtiger und Ludwigs minderjähriger Ree 
gierung eine Zuͤgelloſigkeit der Sitten uͤberhand genommen, 
die Kriegserfahrung und der Muth waren gewichen, das 
Heer, ohne Anfuͤhrer, ohne Kriegszucht, eine leichte Beute 
des erfahrenen Oberhaupts der Osmanen. Ludwig, unge⸗ 
hindert in Befriedigung jeder Leidenſchaft erwachſen, gab 
durch mehrere Beiſpiele der Ungerechtigkeit und des Despo⸗ 
tismus wenig Hoffnung auf eine gluͤckliche Zukunft, deren 
Erfüllung der Tod verhinderte. Der junge König war mit 
ins Feld gezogen, fein Oberfeldherr, ein geweſener Franzis, 
finer, Tim ori, der mindeſtens fo viel Klugheit beſaß, als 
dazu gehört, ſich ein Erzbisthum zu erwerben, feine Unters 
befehlshaber meiſtens Biſchoͤfe. Dieſe gaͤnzlich unerfahrenen 
Anführer drangen auf eine Schlacht, ehe noch die Huͤlfsvöl⸗ 
ker aus Boͤhmen und den Provinzen angekommen waren. 
Wie vorauszuſehen, ging die entſcheidende Schlacht bei Mo⸗ 
hacz in Ungarn (1526) verloren und Ludwig ſelbſt erſtickte 
in einem Sumpf bei dem Dorfe Czelie, indem ſein Pferd 
fid) uͤberſchlug und auf ihn fiel. Alle wichtigen Ereigniſſe 
in Ludwigs Leben traten zu früh ein. Er kam einige 
Monate zu fruͤh, ohne die obere Haut, die erſt kuͤnſtlich 
erzeugt werden mußte, zur Welt, ward im zweiten Jahre 
gekrönt, im zehnten König, im funfzehnten vermählt und verlor 
im zwanzigſten das Leben, ohne Erben zu hinterlaſſen “). 

*) Klöber 1. Thl. S. 214. 
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Geſchichte der Reformation in Breslau von 
1517 — 23 ). 


§ 31. 
Einleitung. 


Jetzt zeigte es ſich unwiderleglich, daß nicht Po die- 
brads Hinneigung zu Huſſens Lehre, ſondern ſeine Macht 
und Klugheit die Furcht der verſtaͤndigen Machthaber erregte, 
die aber eben als ſolche ihre Herrſchſucht hinter dem Schilde 
der Religion verſteckten, die Wuth des Poͤbels gegen den 
Ketzer entflammten und den verblendeten Haufen unter der 
Fahne des Kreuzes zur Empoͤrung führten. Denn eben die 
Stadt, welche man noch vor wenig Jahren für den katholi 
ſchen Glauben ftreiten ſah, zeigte nun die größte Bereitwil⸗ 
ligkeit zur völligen Trennung vom paͤbſtlichen Stuhl. 

Allbekannt ſind die Urſachen, welche die Reformation 
in Deutſchland herbeifuͤhrten, eine theologiſche Streitigkeit 
gab ihr den Anfang, die Politik der Fuͤrſten ließ fie gedei, 
hen. Als Luther 1517 zu Wittenberg ſeinen Kampf mit 
Tegel eröffnete, der in der Folge die Spaltung der Chri 
ſtenheit hervorbrachte, ſaß in Schleſien Johann Thurſo, 
ein Mann von eben fo vortrefflichem Charakter, als großet 
Gelehrſamkeit auf dem bifchöffichen Stuhl. Die aͤrgerlichen 
Streitigkeiten der Geiſtlichkeit unter einander, die in vori 
gen Jahrhunderten den Namen der Religion beſchimpft hat⸗ 
ten, waren grade damals beſeitigt, Kultur und Verſtandes' 
bildung hatten die Oberhand gewonnen und alles ſchien ſich 
zu einem dauernden Frieden einzurichten. Das Beduͤrfniß 
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einer Glaubensverbeſſerung wurde zwar nicht verkannt, aber 
die Nothwendigkeit derſelben weit weniger dringend, als zu 
andern Zeiten. 

Der Magiſtrat zu Breslau war von jeher der Gegner 
des Biſchofs und des Kapitels. In beſtaͤndiger Beruͤhrung 
mit ihnen, ohne eine beſtimmte Norm, nach welcher die 
ſtreitigen Punkte berichtigt werden konnten, war die Feind⸗ 
ſchaft zu einer natuͤrlichen geworden; oft hatten Willkuͤhr und 
Uebermacht ſie entſchieden; das Kapitel griff zum Bann, die 
Stadt zu den Waffen. Der Kolowrathſche Vertrag ſchien 


nun aber die often Ausbrüche einer naheliegenden Feindſeelig⸗ 


keit fuͤr immer unterbrochen zu haben, weshalb durch dieſelben 
die Reformation nicht vorbereitet worden, ſondern eher, daß 
Breslau damals in ſeiner bluͤhenſten Periode ſtand. Die 
Unterbrechung des Handels mit Polen war beſeitigt, die 
uͤbermuͤthigen Landesbeſchaͤdiger bezwungen, eine wohlgeord⸗ 
nete Verfaſſung verband Rath und Gemeine in Liebe und 
Eintracht; der Magiſtrat war aus den erfahrenſten und ge⸗ 
lehrteſten Maͤnnern zuſammengeſetzt und ihm gegenuͤber ſtand 
ein minderjähriger König, ohne Macht und Einſicht, der bes 
ſtändig die Hilfe feiner Untertanen anzuflehen gezwungen 


war. Unter dieſen Umſtaͤnden mußte wohl die Reformation auch 


hier den Beifall finden, den ſie groͤßtentheils bei den Fuͤrſten und 
Städten des übrigen Deutſchlands ſich erwarb. Der fromme 
Glaube, der einſt die Schaͤtze Europas in Rom zuſammen⸗ 
haufte und die Biſchoͤfe und Aebte auf Fuͤrſtenſtuͤhle fette, 
lebte in den Gemuͤthern der Großen nicht mehr, Politik 
war an ſeine Stelle getreten und wenn ſich ſehr bald ein 
anderer Theil der Maͤchtigen fuͤr die Erhaltung des alten 
Glaubens gegen den neuen bewaffnete, ſo war dies eben⸗ 
falls aus Politik. Welches Ereigniß iſt daher natürlicher, 
ö 16* 


244 


als daß die weltliche Macht, welche ihren Vortheil dabei 
fand, ſehr bereitwillig war, dasjenige zuruck zu nehmen, was 
fromme Vorfahren verſchenkt hatten, die unbequemen Geg⸗ 
ner zu Unterthanen zu machen, mit ihren Guͤthern das welts 
liche Eigenthum zu vermehren und von dem Einkommen eines 
Bisthums einige Pfarrer zu beſolden. | 
Alles dieſes ſtand noch nicht vor Luthers Seele, als 
er ſeine Theſes anſchlug und den Ablaß verwarf; doch zwang 
ihn bald die Unbedachtſamkeit der Rathgeber des Pabſtes 
Leo X. zum Aeußerſten zu ſchreiten, die paͤbſtlichen Bullen 
ins Feuer zu werfen und das Anſehen des Oberhauptes der 
Kirche anzutaſten. Aus einem theologiſchen Streit entſteht 
nun ein politiſches Ereigniß, welches durch die Trennung 
und endliche Aufloͤſung Deutſchlands unter die groͤßten der 
Weltgeſchichte gehoͤrt. Da dies aber kein Menſch vorausſe⸗ 
hen konnte, fo waren ſelbſt die eifrigſten Katholiken aufaͤng⸗ 
lich ſeine Anhaͤnger. Demnach iſt auf den Beifall, welchen 
Breslaus Biſchof, Johann Thurſo, dem Unternehmen 
Luthers zu geben ſchien, kein ſo großes Gewicht zu legen, 
als von den Geſchichtſchreibern geſchieht. Sowohl von Lu⸗ 
ther, als von Melanchton ſind Briefe an dieſen Biſchof 
vorhanden, die jedoch eben ſo wenig, als der Befehl, ein 
wunderthaͤtiges Marienbild, womit die Moͤnche zu St. Do⸗ 
rothea auftraten, mit Gewalt aus der Kirche zu nehmen, 
für ſeine Anhaͤnglichkeit an Luthers Lehre zeugen. Alle 
hellen Köpfe, wenn fie auch nachher die heftigſten Gegner 
der Reformation wurden, waren bei ihrem Beginn für dies 
ſelbe eingenommen. Ein Gleiches fand bei dem Magiſtrat 
und der Buͤrgerſchaft flatt, ohne daß von einer Trennung 
der Religionen die Rede ſeyn konnte. Dieſe erlebte Gor 
hann Thurſo nicht; er ſtarb am 2. Auguſt 1520; Lu⸗ 
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ther aber verbrannte die päbftliche Bulle erſt am 20. Der 
zember. Zu des Biſchofs Nachfolger wurde Doktor Johann 
von Salza, Domherr, früher Hauptmann des Glogauſchen 
Fuͤrſtenthums, gewaͤhlt, den wir ſchon bei dem Turnier zu 
Ehren des Koͤnigs Wladislaus kennen gelernt haben. 
Er liebte Ruhe und Bequemlichkeit und war deshalb fuͤr die 
jetzt herantobenden Stuͤrme nicht geſchaffen. Nicht leicht 
konnte eine, für den Katholizismus unginftigere, für den 
Proteſtantismus guͤnſtigere Wahl getroffen werden. 

Der feierliche Akt, wodurch Luther am 20. Dezem⸗ 
ber 1520 dem Pabſte den Gehorſam aufſagte, war auch fuͤr 
Breslau entſcheidend; die vorherige Theilnahme an Luthers 
Schriften und Meinungen wurde nun zu einer Annahme feir 
ner Grundfage, fie war eine nothwendige Folge der Bers 
häftniffe, die wir vorher auseinander geſetzt haben. Von nun 
an ging man damit um, ſich der Hierarchie zu entledigen 
und ſo ſehr man ſich auch huͤtete, dieſe Abſicht auszuſprechen, 
ſo deutlich gab man ſie durch Handlungen zu erkennen. Zu⸗ 
fällig erfaßte ein, durch Unvorſichtigkeit entſtandenes Feuer 
die Bahre, worauf die Leiche des Biſchofs Johann Thurſo 
lag. Dies iſt ein Zeichen der Reformation, ſagten die 
Breslauer, das Bisthum wird zu Grunde gerichtet, wie der 
Körper des Biſchofs vertilgt ward. Ein fleinernes Kreuz 
fiel von der Domkirche, ein Knopf von der Kreuzkirche; 
dieſe Zufälle wurden alle auf das Ende dieſer frommen Stif⸗ 
tungen bezogen. Nicht ohne Witz fest Fiebiger, ein fa 
tholiſcher Schriftſteller, dieſen Deutungen der Proteſtanten 
eine andere entgegen: Im Jahre 1519 waren, nach Pols 
Annalen der Stadt Breslau, die Wölfe fo zahlreich, daß fie 
im Winter über das Eis der Oder bis auf den Salzring 
kamen und ſogar zur Nachtzeit in den Stuben Beſuche ab- 
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ſtatteten. Was koͤnnte dies Omen, meint Fiebiger, 
anders andeuten, als die lutheriſchen Praͤdikanten? — 


Die Anhaͤnger der Reformation begnuͤgten ſich nicht, 


ihre Meinungen durch Schriften zu verbreiten, denn fie wuß⸗ 


ten ſehr wohl, daß dieſe nicht in die Hände des Volks ka- 
men, ſie zogen vielmehr umher, predigten dem Volke und 


bedienten ſich aller Mittel, die man von jeher angewendet 
hatte, den Haufen zu gewinnen. Die bekannte Ausgelaſſen⸗ 
heit der alten Breslauer, die ſchon ſo oft im Verfolg dieſer 
Geſchichtserzaͤhlung ſichtbar geworden iſt, trieb dies weiter. 


Loſe Buben durchzogen als Mönche gekleidet die Straßen 
und Pläge und gaben Schauſpiele zum Beſten, in denen z. 
B. Mönche und Nonnen zu Pferde mit Lanzen zuſammen⸗ 


rannten und fic) aus dem Sattel hoben. Ohne weitere Bes 
denklichkeiten wurden bei dieſer Volksſtimmung die bisherigen 
Vikarien zu Maria Magdalena (1521) entlaſſen und ihre 
Stelle mit jungen Theologen, welche den Grundſaͤtzen der 
neuen Lehre anhingen, beſetzt. Zwar ſtrafte das Domkapitel 
dieſe Eingriffe in ihre Rechte mit dem Bann, der jedoch ſehr 
bald auf Befehl des Könige Ludwig, welcher der Hilfe 
der Breslauer grade benoͤthigt war, aufgehoben wurde. Die 
wachſende Gefahr der Kirche ließ dieſelbe auf ihre Sicherheit 
bedacht ſeyn. Die reichen Kirchenſchaͤtze ſchienen die Hab⸗ 
ſucht des rohen Haufeus rege gemacht zu haben, der die 
Capitularen einen nahen Ausbruch der Pluͤnderungsſucht fuͤrch⸗ 
ten machte. Deshalb wurde die Kirche ausgeraͤumt und ihre 
Schaͤtze mit dem groͤßten Theil des Eigenthums der Kano⸗ 
niker um Oſtern 1522 verborgen oder entfernt. 

Der Rath war eben mit Befeſtigung der Stadt ber 
ſchaͤftigt, wozu er Beitraͤge vom Kapitel verlangte. Daher 
durfte ihm eine Wegraͤumung des Kirchenguthes, an welches 
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er ſich im Nothfall einer Verweigerung halten konnte, nicht 
gleichgültig ſeyn; fo wie er ſich auch durch das Mißtrauen 
auf ſeinen Schutz beleidigt fühlen mußte. Es wurde deshalb 
eine Geſandtſchaft von Rathsmitgliedern und Buͤrgern an 
das Kapitel geſchickt, um im Namen des Magiſtrats und 
der Gemeine uber die Entfernung der zur Stadt gehörigen 
Kleinode Rechenſchaft zu fordern. Das Kapitel entgegnete, 
daß es zwar eine ſolche Undankbarkeit und Unchriſtlichkeit von 
Rath und Gemeine nicht erwarte, daß jedoch die aͤrgerlichen 
Aufzüge in der Stadt und die überhandnehmende Ketzerei 
und die Pluͤnderung drohenden Gerüchte dieſe Vorſichtsmaas⸗ 
regeln noͤthig gemacht haͤtten, ohne dabei die Stadt und 
Kirche ihres Eigenthums berauben zu wollen. Dieſen Be⸗ 
ſcheid beftättigte auch der Biſchof am 30. April, worauf der 
Rath, um ſich zu ſichern, die Verhandlung an den Koͤnig 
berichtete, von dem bald nachher der Befehl an das Kapitel 
einlief, den Kirchenſchmuck wieder aufzuſtellen und den gefor⸗ 
derten Beitrag zur Befeſtigung zu geben; jedoch mußte der 
Rath zur Sicherheit des Doms am Sandthore eine ſtarke 
Wache halten. 

Alles bisher Geſchehene entſchied aber noch nichts fuͤr 
die, ſich mehr und mehr entwickelnde Reformation; denn vor 
hundertundfunfzig Jahren hatte man unter König Wenzes⸗ 
laus Regierung noch ärgere Auftritte erlebt, ohne daß 
Breslau an eine Glaubensinderung gedacht hätte, zu der frei⸗ 
lich auch die ußere Aufforderung fehlte. Sogar die Eine 
fegung lutheriſch gefinnter Vikarien war von keiner Beben 
tung, der bisherige Gottesdienſt blieb ungeaͤndert. Deutli⸗ 
cher aber zeigte ſich der katholiſchen Geiſtlichkeit ihre Zukunft, 
als bei der Uneinigkeit der beiden Franziskanerkloͤſter zu 
St. Jacob und St. Bernhardin der Rath darauf drang, fie 
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in ein einziges zu verwandeln. Dieſer merkwuͤrdige Auftritt er 


verdient einer ſpeziellen Erwähnung. > 
0 
§ 32. ‘| Ye 

Streit der Breslauer mit den Franziskanern zu 
St. Bernhardin. un 


Die Franziskaner zu St. Bernhardin lebten nicht al- wi 
lein mit der Stadt, ſondern auch mit ihren Ordensbruͤdern de 
zu St. Jakob in dauernden Streitigkeiten, weshalb der Rath 
die letztern bei allen Gelegenheiten beguͤnſtigte. Beim Aus fa 
bruch der Reformation traten die dankbaren Jakobiten gaͤnz⸗ 
lich auf die Seite des Magiſtrats, zogen gegen den roͤmi⸗ {ar 
ſchen Kultus los und huldigten öffentlich den neuen Lehren. die 
Als der Rath den Ordensgeneral der Franziskaner, Franz ba 
Lichota, der ſich zur Beilegung der Kloſterſtreitigkeiten im. | Au 
Breslau befand, bat, eines der Kloͤſter aufzuheben, entgege | Thi 
nete ihnen dieſer ziemlich befriedigend: Habt ihr zu viel wi 
Mönche, fo gebt ihnen nur nichts zu effen, fie gehen dann 2 
wohl ſelbſt weg. Licho ta ſtarb jedoch bald darauf, weshalb kd 
die Bernhardiner ſich voll junger Hoffnung an den General⸗ ne 


“2 


Bevollmächtigten des Ordens, Paolo Gocino in Mailand be 
mit erneuter Bitte um Beilegung der Streitſache wandten. ba 
Dieſer ernannte einen gelehrten Mönch, Benedikt Bens | m 
kowitz zu ſeinem Commiſſarius, der aber (1522) ungluͤckl⸗ be 
cher Weiſe nach Breslau kam, als der Bernhardiner, Pater di 
Raphael mit allen Dokumenten und Briefſchaften ſeines N 
Ordens ſich in Prag befand, wohin ihn König Ludwig wer | mM 
gen der, gegen den Rath Breslaus und die Jakobiten ans 8 
gebrachten Klage gerufen hatte. Wie ſehr ſich die Zeiten N 
geandert, bewies wohl, daß ſich auf Forderung des Magi⸗ de 


ſtrats Benkowitz zu einem Revers verſtand, durch welchen 


ritt 
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er ſich verbindlich machte, die Streitigkeiten binnen fünfzehn 
Tagen zu Ende zu bringen, widrigenfalls der Magiſtrat das 


Recht haben ſolle, mit den Franziskanern nach Gefallen zu 


verfahren. 

Schleunigſt wurden nun Bothen nach Prag geſandt, 
um den Pater Raphael zuruͤckzurufen, oder mindeſtens die 
wichtigen Dokumente wiederzuerhalten; doch unterblieb Bei⸗ 


des, indem der Koͤnig eine Commiſſion angeordnet, welche die 


Partheien hoͤren und dann erſt entſcheiden ſolle, weshalb fie 
ſammt dem Commiſſarius nach Prag beordert wurden. 

Als nun Benkowitz am 16. Junius vor den ver⸗ 
ſammelten Rath citirt wurde, entgegnete er demſelben, daß 
die Sache durch den König ſelbſt eine andere Richtung ers 
halten und das Verſprechen im Reverſe als aufgehoben an⸗ 
zuſehen ſey. Er erhielt jedoch darauf die kurze, aber be⸗ 
ſtimmte Antwort: Was geſchrieben fey, fey geſchrieben; man 
wuͤrde ſich an den Buchſtaben des Reverſes halten und nach 
Ablauf der geſetzten Friſt über das Kloſter disponiren. Die 
königlichen Schutzbriefe, welche unterdeß für die Bernhardi⸗ 
ner eingegangen waren, blieben unbeachtet; noch an demſel⸗ 
ben Tage ließ der Magiſtrat durch die Rathsdiener alle Koſt⸗ 
barkeiten des Kloſters in Beſchlag nehmen und dem Com⸗ 
miſſarius die Weiſung ertheilen, ſeine Abreiſe nach Prag zu 
beſchleunigen „da feine Gegenwart unnuͤtz fey, den Bernhar⸗ 
dinern aber befehlen, fic) in das Jakobskloſter zu begeben. 
Nach der Abreiſe des Commiſſarius zeigte der Magiſtrat feis 
nen Entſchluß, die Kloͤſter zu vereinigen und das zu St. 
Bernhardin ferner als Hospital zu benutzen, den Zunftaͤlte⸗ 

an, die auch ihre Einwilligung dazu gaben. Als nun 
der gefaßte Entſchluß beiden Partheien bekannt gemacht wurde, 
waren die Jakobiten ſogleich dazu bereit, die Bernhardiner 
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weigerten ſich aber, vor, in Prag entſchiedener Sache ihr 
Kloſter zu verlaſſen. Der ehrgeizige Guardian, Severin 
von Senftenberg, konnte den Gedanken, feinen Herrſcher⸗ 
poſten zu verlieren, nicht ertragen; durch feine Beredſamkeil 
ſtimmte er die Bruͤder, an der Frohnleichnams⸗Prozeſſion, 
nach welcher die Vereinigung geſchehen follte, keinen Theil 
zu nehmen, weil er gegruͤndete Beſorgniß hegte, daß man 


fie, wenn fie einmal hinausgegangen, nicht mehr in ihr Klo“ 


ſter laſſen wuͤrde. 


Am Tage vor dem Frohnleichnamsfeſte wurde ihnen 
amtlich angezeigt, daß ſie am folgenden Morgen das Kloſter 


gewiß verlaſſen muͤßten. Unter Gebet und gottesdienſtlichen 
Verrichtungen verfloſſen die erſcen Stunden des gefürchteten 
Morgens; erſt um neun Uhr betrat die zur Beſitznahme bei 
auftragte Commiſſion, beſtehend aus einigen Rathsherren, 
einer Menge Zunftaͤlteſten und Stadtſoldaten, das Kloſtet 
und zog zum Zeichen ihrer Ankunft die Klauſurglocke. Go 
bald die im Refectorium verſammelten Mönche dies hörten 
flohen fie in die Kirche, der Guardian trat vor den Hody 
altar und hing ſich die Monſtranz um den Hals. Der. Aw 
blick der laut betenden Moͤnche und beſonders des, mit dem 
Hochwuͤrdigen behangenen Guardians ſetzte anfänglich die 
Commiſſion in Verlegenheit, von der fie jedoch bald zuruͤch 
kam und anſtatt der Adoration nach einem großen Schatze / 
der im Kloſter verborgen ſeyn ſollte, frug. Alle Bere 
ſamkeit der Rathsherren blieb in einem ſiebenſtuͤndigen Wort, 
ſtreite vergeblich, die Mönche beharrten auf ihrem Vorſatze, 
nicht zu den Jakobiten zu gehen. Die Haͤſcher und Stadt 
ſoldaten erhielten nun Befehl, Gewalt zu brauchen und fir 


gen bei vier Mönchen an, ihn zu vollziehen. Da der Guar“ 


dian ſah, daß es wirklich zum Aeußerſten kam, gab er nach 
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iht ind verſprach das Kloster zu räumen. In feierlidem Zug 
rin begaben fic) nun die Moͤnche aus ihrem bisherigen Wohnort, 
her aber, ſtatt fic) ins Jakobskloſter zu begeben, zogen fie über 
tell den Graben, die Albrechtsſtraße und den Naſchmarkt entlang, 
* zum Nikolaithore, wo ſie vor 67 Jahren hereingekommen 
heil waren, zur Stadt hinaus. An der Nikolaikirche hielt der 
100 Zug; der Guardian ſetzte die Monſtranz, die er noch immer 
lo am Halſe trug, daſelbſt ein und verſchaffte ſeinen Bruͤdern 
im Garten des Bartholomaͤus Tempelfeld Nachthers 
berge, wo ihnen Lebensmittel im Ueberfluß zugetragen wur⸗ 
tet den. Zum Andenken erhielt der Byvuaksplatz den Namen 
hen pfaffengraben. Am folgenden Morgen zerſtreuten fic) die 
ten Mönche, begaben ſich theils in andere Klöfter, theils traten 
fie, unter Anführung des Guardians, den Weg nach Prag 
an. Koͤnig Ludwig nahm den Ungehorſam der Breslauer 
fer gegen feine Befehle ſehr uͤbel auf und gebot dem Oberlandes⸗ 
hauptmann, Herzog Kaſimir von Teſchen, und dem in Nies 
en, derſchleſien verwaltenden Hauptmann, Herzog Friedrich 
ch, von Liegnitz, ſich gegen Breslau zu ruͤſten, welches dadurch 
zum zweitenmale ſich gegen die Macht eines Koͤnigreichs ver⸗ 
en theidigen ſollte. Beſonnener, als fruͤher, ſchickten fie ibren 
di Rathsſyndikus, Heinrich von Rybiſch, ins königliche Hof 
ich lager zu Prag, den Weg der Unterhandlung waͤhlend. Daß 
be, derſelbe nur mit Mühe dem Tode in der Moldau entrann, 
konnte die Stadt uͤber das Loos belehren, welches man ihr 
thy zugedacht hatte. Die Vermittlung des Markgrafen Georg 
be, von Brandenburg beſchwichtigte jedoch durch ſein geiſtiges 
Uebergewicht den Zorn des jungen Könige. Durch einen 
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7 fonderbaren Zufall geriethen bei dem Umwerfen eines Was 
‘4 gens die Papiere und Dokumente, auf denen die Entſchei⸗ 


dung des Prozeſſes beruhte, bei nächtlicher Zeit in die Flue 


then der Reiſſe, wodurch fie theils verloren, theils unbrandy die 
bar wurden. Dies widrige Ereigniß, in dem die Breslauer ten 
den Finger Gottes ſahen, unterbrach den Gang der Unter hauf 
handlung für immer; indem der herannahende Tuͤrkenkrieh dur 
den König zwang, feine übermäthigen Unterthanen mit Scho bräu 
nung und Nachſicht zu behandeln. ohne 

Erſt 1670 wurde der Magiſtrat von Kaiſer Ferdi“ eiger 
nand I. befehligt, den Bernhardinern zu Ehren ihres Schutz“ Neb 
patrons, des heil. Antonius von Padua, ein neues Kloſter lene 
zu bauen, welches auch 1684 auf der Hundegaſſe, die u fehlt 
Autoniengaſſe umgetauft wurde, geſchah, welches fie jedoch der 
1792 wiederum räumen und den Eliſabethinerinnen überge / inf 
ben mußten; dagegen, nach beinahe dreihundertjaͤhrigem Unv gelbe 
herirren, wieder ein Domicilium in der Neuſtadt erhielten Mög 


und bis zu ihrer Aufhebung bewohnten. > 
or 

§ 33. lich 

i Fortſchritte der Reformation. nen 


Nach dieſer noͤthigen Epiſode kehren wir wieder zur | Niet 
Geſchichte der Reformation in Breslau zurück. Pabſt Leo X. don 
war unerwartet geſtorben, ſein Nachfolger wurde Hadrian wur 
VI., der ehemalige Lehrer Kaiſer Karl V. Doch des Grei“ der 
ſes Hand war für die mächtige Zeit zu ſchwach, fein guter 
Wille, ſelbſt eine Kirchenverbeſſerung zu veranſtalten, wurde Ref 
durch den Tod verhindert. Sein Prinzip war, den Strom 
durch Vorſtellungen aufzubalten, weshalb er auch unter dem 
23. Juli 1523 ein gütiges Abmahnungsſchreiben an den mu 
Rath der Stadt Breslau erließ, welches fein Tod zu ber au 
antworten unnöthig machte. en 

Taͤglich wurden die Fortſchritte der Reformation ſicht⸗ 
barer und auffallender. Eine Menge Monde, hauptſaͤchlich d 
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10 die Mönche zu St. Jakob verließen die Kloͤſter, ihnen folge 

mer ten die Nonnen, und Heirathen zwiſchen Beiden waren die 
ee häufigsten. Die zuruͤckgebliebenen Jakobiten zeichneten ſich 
rie durch heftiges Predigen gegen die bisherigen religidfen Ge 
0 brauche und laute Verkündigung der neuen Lehrfäge aus, 

ohne daß einer von ihnen Talent und Kraft genug beſaß, 
di, eigentlicher Reformator zu werden. Die Abſchaffung einiger 
ut’ Nebendinge, z. B. des Faſtens, ausgenommen, war im We⸗ 
ſentlichen der Religion noch nichts verändert, den Schreiern 
in fehlte es an gelehrter Kenntniß der lutheriſchen Dogmatik, 
och der Magiſtrat befolgte ſein politiſches Syſtem, hielt die 
ge“ Zinſen dem Domkapitel zuruck und lud die Unterthanen deſ⸗ 
im / ſelben vor ſein Forum. Schon fruͤher hatte das Kapitel alle 
ten möglichen Vorkehrungen getroffen, um die Kirche zu retten. 

der Archidiakonus Lengsfeld wurde mit den ruͤhrenſten 

Vorfieungen an den König geſchickt und brachte auch wirk⸗ 

lich einen ſcharfen Befehl gegen die gewaltſamen Reformatio⸗ 

den und beſonders gegen die Franziskaner zu St. Jakob zus 
ur | “het, Doch blieben die Befehle eines ſchwachen Königs, der 
X bon einem, der Reformation geneigten Guͤnſtlinge beherrſcht 
an | Würde, theils darum unbeachtet, theils aber auch, weil kei⸗ 
ed ner der ſchleſiſchen Fuͤrſten, auch im Auftrage des Königs, 
ter die uͤbermuͤthige Stadt zwingen konnte, die meiften aber die 
de Reformation ſelbſt angenommen hatten. Da das Kapitel die 
m derlangte Hülfe von feinem Oberherrn nicht erlangen konnte, 
m wandte es ſich an eine fremde Macht, den Koͤnig Sigis⸗ 
en | “und von Polen und verſuchte ihn gegen die Stadt Bres⸗ 
e, dau zu waffnen. Dieſer erließ auch zwei Abmahnungsſchrei⸗ 

en, eins vom 13. September, das andere vom 18. Okto⸗ 
t,. ber, an den Rath, der jedoch das erſte fo wuͤrdevoll beant⸗ 
h | Ortete, daß der König im zweiten ſelbſt geſtand, wie ihn 
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eigentlich die Religionsangelegenheiten in Breslau nichts atl 
gingen. Als nun der Rath ſich durch eine Deputation bei 
den Kapitularen wegen ihrer rechtswidrigen Sendung an 
Polens König beſchwerte, leugneten fie dieſelbe und fchoben 
die Schuld auf die reiſenden Kaufleute. 

Der Magiſtrat ſah nun wohl ein, daß zur feſten Be’ 
gruͤndung des neuen Kirchenſyſtems und zur Verhuͤtung der 
gaͤnzlichen Immoralitaͤt des Volkes ein Lehrer noͤthig fev 
der mit theologiſcher Gelehrſamkeit Einſicht genug verbaͤnde / 
um als Haupt der Breslauer Kirche wirkſam zu werden. Er 
war ſo gluͤcklich, dieſen Mann in Johann Heß zu finden. 
Von feinem Auftreten beginnt die eigentliche Reformation’ 
geſchichte Breslaus, zu welcher die früheren Vorgänge nu 
als Einleitung zu betrachten ſind. 


§ 34. 


Befegung. der Pfarrſtelle zu Maria Magdalen 
durch Johann Heß. 


Im Jahre 1517 war der bisherige Pfarrer zu Mart 
Magdalena, Oswald Winkler, aus Straubingen, geſtor / 
ben und entſtanden uͤber die neue Beſetzung der erledigten 
Stelle Streitigkeiten, weshalb fie der damalige Biſchof, 5” 
bann Thurſo, vorläufig dem Joachim Zieris ad 
Adminiſtrator uͤbergab, weil er die hoͤchſte Pacht zu zahlen 
ſich anheiſchig machte und dieſe nun durch ungewöhnlich hohe 
Laren zu erſchwingen ſuchte. Während dieſer Zeit traten 
die Umſtaͤnde, welche die Reformation in Breslau vorbere 
teten, ein. Die Vikarien ergriffen die Parthei des Domkapl 


tels, worauf, wie wir auch ſchon fruͤher erwähnt, der größte 


Theil derſelben entlaſſen und ihre Stellen ſolchen THe” 
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logen, die den Wittenbergiſchen Grundſaͤtzen geneigt waren, 


uͤbergeben wurden. 

Obgleich nunmehr das Kapitel alles verſuchte, dem 
Joachim Zieris die Pfarrftelle in aller Form zu überweis 
ſen, auch ihn der Gemeine als einen ausgezeichneten Theo⸗ 
logen anprieſen, ſich endlich Uber das Verfahren des Raths 
mit der Magdalenenkirche beim König Ludwig beſchwerte, 
fo vermochten doch 500 Reuter, welche die Stadt als Türken⸗ 
bülfe anbot, mehr, fo daß der König befahl, die Kirche 
dem Rath zur Disposition zu überlaſſen, indem ihm ſolche 
wegen ſeines Patronatrechtes uͤber dieſelbe zuſtehe. 

Dieſe Entſcheidung war eben ſo erwuͤnſcht, als noth⸗ 
wendig, um die Moralität des Volkes nicht unwiederbring⸗ 
lich zu Grunde gehen zu laſſen. Jetzt mochten dem Magi⸗ 
ſtrat die Augen aufgehen uͤber die Unvorſichtigkeit, mit der 
er ein rohes, leichtſinniges Volk des einzigen feſten Bandes 
entfeſſelt hatte; die Nothwendigkeit gebot Einhalt und dene 
noch war ein Zuruͤckſchritt eben fo unnuͤtz, als undenkbar. 
Demnach mußte es jetzt dem Rathe unerlaͤßlicher Augenpunkt 
werden, dem Pöbel für den verlornen Kultus einen andern, 
dem Burger Religion und Glauben wiederzugeben, um die 
begonnene Zerſtoͤrung zur Reformation zu machen. 

Einen Mann, der dies Rieſengeſchaͤft wuͤrdig zu uͤber⸗ 
nehmen ſey, glaubten ſie mit Recht in Johann Heß, ge⸗ 
boren am 23. September 1490 zu Nuͤrnberg, wo ſein Va⸗ 


ter ein angeſehener Kaufmann war, gefunden zu haben. Er 


ſtudirte zu Zwickau, Leipzig und Wittenberg, wurde am letz⸗ 
ten Orte Doktor der Philoſophie (1511) und begab ſich hier⸗ 
auf, unbekannt durch welche Veranlaſſung, nach Schleſien. 
1513 war er Sekretair des Viſchofs Johann Thurſo 
und ſpaͤter Erzieher des jungen Herzogs Jo achim von Muͤn⸗ 


\ 
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ſterberg⸗Oels. Nach rühmlicher Verwaltnug dieſes Amtes 


machte er eine Reiſe nach Italien, wurde 1519 zu Bologna 
Subdiakonus, zu Ferara Doktor der Theologie und zu Rom 
1520 Diakonus. Waͤhrend ſeiner Anweſenheit in Italien 
befoͤrderte ihn ſein Goͤnner, der Biſchof Thurſo, zum Ka⸗ 
nonikus zu Neiße, Brieg und an der Breslauer Kreuzkirche 
und ließ ihn nach feiner Zuruͤckkunft, 1520, durch den Weih⸗ 
biſchof, Heinrich Fullenftein, zum Prieſter weihen. 


Der neue Biſchof, Johann Salza, war ihm nicht min“ 


der gewogen, rief ihn nach Breslau auf ſein Kanonikat und 
ernannte ihn zum Prediger an der Domkirche. Schon hier 


zeigte er feine Neigung zu den Grundſaͤtzen der Reformato⸗ 


ren und wechſelte mit denſelben Briefe. Nun machte er eine 


Reife in feine Geburtsſtadt, Nürnberg, wo er ſich auf df 


fentlicher Kanzel als Anhaͤnger Luthers bekundete. Dies 


geſchah 1522. Voll Freude, endlich zum erſehnten Ziele zu 
kommen, berief der Magiſtrat Breslaus unterm 23. Juli 
1523 den Doktor Heß zum Pfarrer bei Maria Magdalena, 
nachdem er ſich vergeblich bemuͤht hatte, durch den König 
Ludwig auch vom Pabſt das Vocationsrecht zu erhalten. 
Alle Bemühungen waren jetzt dahin gerichtet, den Biſchof 
zur noͤthigen Inveſtitur zum Pfarramt zu vermoͤgen. Der 


Biſchof, dem Doktor Heß perſoͤnlich befreundet, gerieth dae 


durch in die größte Verlegenheit. Schlug er das Geſuch 
ab, fo ſah er voraus, daß man den Heß ohne feine Genel 
migung anſtellen wuͤrde; gewaͤhrte er es, ſo kam er dadurch 
mit feiner Verpflichtung und feinem Kapitel in Widerſpruch⸗ 
Er waͤhlte einen Mittelweg, indem er in einem Privatbriefe 
dem Johann Heß freundlich meldete, daß er zum Prediger“ 
amt zu Maria Magdalena berufen und ermahnte ihn, das 
Evangelium zu predigen, damit ſelbſt diejenigen, welche bis 
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letzt nicht errötheten, Ketzereien zu verbreiten, Irrthuͤmer zu 
verpflanzen, aus feiner gefunden evangeliſchen Lehre erken⸗ 
nen möchten, daß fie Verirrte ſeyen und ſich zu Chriſto be 
kehren. Man muß die Feinheit bewundern, mit der ſich 
Salza aus der Schlinge zog und zugleich dem neuen Pfare 
rer die Hoffnung zu verſtehen gab, welche er auf ſeine Klug⸗ 
heit ſetzte. Um ſich jedoch einen Ausweg offen zu laſſen, 
ſprach er nur vom Predigtamt, nicht von der Pfarre. 

So eifrig ſich nun auch der Biſchof bemuͤhte, dem 
Domkapitel die Folgen einer ernſten Verweigerung begreiflich 
zu machen, fo fiel doch der Beſchluß deſſelben dahin aus, die 
verlangte Inveſtitur zur Pfarre durchaus nicht zu ertheilen. 

Da der freundliche Brief des Biſchofs an J. Heß 
eigentlich nur eine Privatmittheilung war, ſo fertigte der 
Rath für feinen berufenen Pfarrer jetzt eine Präfentation 
aus, die an Feinheit dem Schreiben des Biſchofs nicht nach⸗ 
gab. Sie ſagten darin unterm 19. Oktober 1520: Damit 
wir in Ewigkeit nicht bleiben ohne einen beſtaͤndigen Hirten 
irrige und verlorene Schuͤflein und daß Gott aus unſeren 
Händen, als ihrer vorgeſetzten Obrigkeit, über ihr Verder⸗ 
ben nicht Rechenſchaft fordern duͤrfe und auch unſer eigenes 
Seelenheil unter den gemietheten Pfarrern nicht leide, da 
dieſe ſich allein befleißigen, die Schaͤflein Jeſu zu ſcheeren, 
ſtatt fie zu huͤten und zu weiden, indem fie das Wort Got 
tes blos zu ihrem Nutzen anwenden und verdrehen. Des⸗ 
halb haben wir einſtimmig beſchloſſen, den Johann Heß, 
einen treuen Lehrer der heiligen Schriſt und einen 
Mann von ordentlichem, chriſtlichem Lebenswandel zu der 
ledigen Pfarrſtelle zu berufen. Wir folgen darin dem Beis 
ſpiele der Apoſtel, welche auch den Dienſt Gottes allen Men⸗ 
ſchenſatzungen vorzogen, doch wollen wir bei dem ſchuldigen Ges 
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horſam gegen den Hoͤchſten den Gehorſam gegen Menſchen 
nicht vergeſſen und den Doktor Heß E. F. G. hiermit zur 
Einſetzung in die Pfarre empfehlen. 


Einer abſchlaͤglichen Antwort vorzubeugen, nahm man 
dieſe als eine gewährende an, ehe fie erfolgen konnte; 
denn bereits am 21. Oktober führte der Magiſtrat, unter 
großer Verſammlung des Volks, den Doktor Heß in den 
Pfarrhof ein und nahm dem zeitigen Inhaber, Jogchim 
Zieris, ‘tro; aller Proteſtationen, die Schluͤſſel ab. Heß 


hielt hierauf am 25. Oktober feine erſte Predigt. Die KM 
plane beider Pfarrkirchen, zu Maria Magdalena und zu St 
Eliſabeth wurden dann auf das Rathhaus gefordert und ih 


nen ernſtlich anbefohlen, niemand, als den Doktor Heß, 
für ihr Oberhaupt zu erkennen. Jeder derſelben erhielt freien 
Tiſch und 20 Mark jaͤhrliche Beſoldung, Heß ſelbſt bekam 
200 Mark (zu 48 Groſchen) jährlichen Gehalt. Das Dom⸗ 


kapitel ſchwieg, denn, laut eines alten Tagebuches, hatte 


es der Rath warnen laſſen: nicht Urſache zur Unruhe zu 
geben, widrigenfalls man Haare laſſen wuͤrde; die Gemeine 
ſey bereit dazu. 


Um indeß die nachtheiligen Eindruͤcke, welche dies Ver⸗ 
fahren wenigſtens in einigen Gemuͤthern machen konnte, zu 
verloͤſchen, ließ der Rath noch in demſelben Jahre eine 
Schutzſchrift ausgehen, worin er die Nothwendigkeit einer 
beſſeren Beſetzung des Pfarramtes nachwies, daß unter der 
bisherigen Verwaltung die Begraͤbnißkoſten unerſchwinglich ge⸗ 
weſen, und endlich, daß Heß ſelbſt vom Biſchof des Predigt 
amtes wuͤrdig geachtet worden. Dieſer Apologie wurde die 
Präfentation an den Biſchof beigedruckt, um das rechtliche 
Verfahren des Magiſtrats dadurch um fo deutlicher zu zeigen. 
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§ 35. 


Fernere Verhandlungen und Auseinander— 
ſetzungen. 


So gewaltſam der Schritt war, ſo wenig mußte den⸗ 
noch eine Trennung der Religionen die nothwendige Folge 
davon ſeyn. Heß ließ vor der Hand die alten Zeremonieen, 
Horen, Prozeſſionen u. ſ. w. noch fortdauern, er beſchraͤnkte 
ſich darauf, das Abendmahl unter beiden Geſtalten zu erthei⸗ 
len und durch ſeine Vortraͤge die Zuhoͤrer nach und nach auf 
eine groͤßere Trennung vorzubereiten. Der Biſchof, dem dies 
weiſe Verfahren den allmaͤhligen Abfall der ſaͤmmtlichen Geiſt⸗ 
lichkeit, die um ſich zu erhalten, dieſem Beiſpiel folgen 
mußte, befuͤrchten ließ, rief am 4. April 1524 den ganzen 
Klerus der Dioͤces zuſammen, ermahnte ihn zur Beſtaͤndigkeit 
bei den alten Satzungen und ernannte vier Praͤlaten, den 
Abt vom Sande, von Gruͤſſau, von St. Matthias und den 
Domherrn Werner von Brieg, ihm bei den Tractaten bei⸗ 
zuſtehen, welche er mit den weltlichen Ständen, die der Re⸗ 
formation geneigt waren, bereits angeſponnen hatte; 


Die Staͤnde gaben darauf die Erklaͤrung ab, daß ſie 
das heilige Evangelium frei und ungehindert predigen ließen 
nach den Deutungen der heiligen Schrift und demfelbensfrei 
nachlebten, unabgeſehen aller Menſchen; zugleich gaben ſie 
ganz deutlich zu verſtehen, daß ſie alle geiſtlichen Zehnten 
und Renten fo lange nicht abführen würden, bis man ihnen 
die Predigt des Evangeliums ohne fernere Weitlaͤuftigkeiten 
verſtatte. Der Ausgang dieſer Verhandlung duͤnkte dem Bie 
ſchof fo zweifelhaft, daß er fie mit „kluger Manier“ endigte, 
um den gefürchteten Erläuterungen zuvorzukommen⸗ 
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Dies ſchwankende Benehmen des Biſchofs war nicht 
im Stande, den raſchen Lauf der Veränderung im allerge 
ringſten aufzuhalten. Das Domkapitel allein zeigte ſich ent⸗ 
ſchloſſen; allein da der Biſchof beftändig zuruͤcktrat, fo diente 
ſeine ohnmaͤchtige Widerſetzlichkeit nur dazu, die Gemuͤther 
noch mehr zu erbittern. Als der erſte Moͤnch von St. Ja⸗ 
Fob fic) feines Geluͤbdes entband, heirathete und auf öffent 
licher Kanzel den roͤmiſchen Kultus laͤcherlich machte, ver⸗ 
langte das Kapitel vom Magiſtrat ſeine Beſtrafung. Die 
unbeſtimmte Antwort deſſelben verſprach, den Mönch zu ent 
fernen, enthielt aber zugleich die Forderung, daß alle Pree 
diger von St, Vinzent und vom Sande ſich auf dem Nath⸗ 
hauſe einfinden ſollten, wo man ihnen vorſchreiben wuͤrde, 
wie ſie einmuͤthig das Wort Gottes predigen muͤßten. Da 
nun das Kapitel einſtimmig antwortete, es ſey nicht das Amt 
des Magiſtrats, ſondern des Biſchofs und ſeines Offizials, 
den Predigern Vorſchriften uͤber die Lehre des Evangeliums 
zu geben, ſo unterblieb die verſprochene Genugthuung ganz 
und an eine Verſoͤhnung war gar nicht mehr zu denken. 
Am 20. April 1524 hielt Heß eine Disputation mit 
einem katholiſchen Theologen und bezeichnete nun fdjon ſtaͤr⸗ 
ker ſeine Trennung; indem er Saͤtze vertheidigte, die mit 
der roͤmiſchen Dogmatik gradezu im Widerſpruch ſtanden. 
Auch blieben die Folgen nicht lange verborgen: denn bereits 
im September that der Magiſtrat eigenmaͤchtig, was er 
vom Domkapitel nicht hatte erhalten koͤnnen; er ließ nehm⸗ 
lich alle Prediger Breslaus auf dem Ratbhauſe zuſammen⸗ 
kommen und ihnen den Befehl ertheilen, ſich in ihren Bore 
trägen nach dem Beiſpiel des Doktor Heß zu richten, nichts 
anderes zu lehren, als was in der heiligen Schrift ſtehe und 
ſich durchaus aller Menſchenſatzung und Tradition zu enthal⸗ 
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ten. Der Prior zu St. Adalbert, Doktor Sporn, war ber 
einzige, welcher den Muth hatte, ſich der Anordnung zu wi⸗ 
derſetzen. Er erhielt drei Tage Bedenkzeit, waͤhrend welcher 
Friſt er fick) an das Kapitel um Hilfe wandte. Dies gab 
ibm zwar den Rath, in ſeiner Standhaftigkeit zu beharren 
vermochte ihn aber nicht gegen das Schickſal zu ſchuͤtzen, das 
ihn am Anfange des folgenden Jahres traf. Da nehmlich 
die gütlichen Vorſtellungen nichts halfen und er in ſeinen Pre⸗ 
digten, weit entfernt, ſich nach Heßes Beiſpiel zu richten, 
dieſen vielmehr auf das heftigſte angreifend, fortfuhr, ſo 
wurde er am 15. Februar 1525 auf einen Wagen geſetzt und 


durch die Stadtdiener zum Thore hinausgebracht. 


Schon die Zuſammenberufung der Prediger aufs Rath⸗ 
haus hatte die Geduld des Biſchofs zu Ende gebracht und 
ihn dahin vermocht, ſelbſt eine Reife nach Ungarn zum Kö, 


nig zu unternehmen. Er brachte mehrere Befehle gegen die 


Zurückhaltung der geiſtlichen Zinſen, zwei koͤnigliche Abmah⸗ 
nungsſchreiben an den Breslauer Magiſtrat und den Herzog 
Friedrich von Liegnitz; auch hatte er ſich mit dem paͤbſtlichen 
Nuntius zu Ofen über die zweckmäͤßigſten Mittel, die katholiſche 
Religion in Schleſien aufrecht zu erhalten, beſprochen; allein die 
Unwirkſamkeit ſeiner Maasregeln wurde ſchon durch die dreiſte 
Verjagung des Doktor Sporn und noch mehr durch die 
Einnahme der, dem Matthiasſtifte gehörigen Eliſabethkirche, 
welches 1525 geſchah, klar. Der Magiſtrat beſaß nun drei 
große Kirchen, die zu Maria Magdalena, Eliſabeth und Bern⸗ 
hardin, Bei St. Eliſabeth wurde vom Magiſtrat der, den 
lutheriſchen Lehrſaͤzen geneigte Ambroſius Moibanus 
angeſtellt. Derſelbe war 1494 in Breslau geboren, hatte 
daſelbſt und in Neiſſe ſtudirt, war hierauf Präceptor der 
Schule Corporis Ehriſti geworden und hatte dann noch zu 


Krakau und Wien ſtudirt. Nun wurde er Ludimoderator 
der Domſchule und zuletzt Rektor zu Maria Magdalena. 
Von hier begab er ſich auf die Univerſitaͤten Ingolſtadt, Tür 
bingen und Wittenberg, woſelbſt er den Ruf an die Eliſabeth⸗ 
kirche erhielt. 

Da die Gewalt des koͤniglichen Anſehens uͤber den Ma⸗ 
giſtrat nichts vermochte, ſo verſuchte der Biſchof, durch Un⸗ 
terhandlungen zu gewinnen. Die im April 1524 angefange⸗ 
nen Religionstraktaten mit den weltlichen Staͤnden waren 
abgebrochen worden, weil die Katholiken dabei zu wenig zu 
gewinnen hofften. Sie wurden jetzt erneuert und die Punkte, 
welche der Magiſtrat damals dem Biſchof uͤbergeben hatte, 
durch den Archidiakonus Lengsfeld dem Kapitel vorgetra⸗ 
gen. Sie ſind folgende: 

1) Das heilige Evangelium möchte rein und frei nach 
der heil. Schrift, ohne Zuſetzung der menſchlichen Auslegun⸗ 
gen, gepredigt werden. 

2) Die Abgaben an die Geiſtlichkeit ſollten auf einen 
leidlichern Fuß gebracht werden. 

3) Dem Magiſtrat ſolle es freiſtehen, die Pfarrherren 
in beiden Kirchen, als zu Maria Magdalena und Eliſabeth, 
nach Belieben und Gutduͤnken anzunehmen und abzuſchaffen. 

4) Die Zinſen und Renten der Altaͤre moͤchten vom 
Magiſtrat verändert und auf die Kanzeln beider Pfarrkirchen 
uͤbertragen werden. 

5) Die Herren Canonici, welche anderswo das Pre⸗ 
digtamt verrichteten und alſo abweſend waren, ſollten als 
gegenwärtig angeſehen werden *). N 


) Dadurch wollte man dem Dr. Hes die Einkünfte feiner Kanoni⸗ 
kate ſichern, die man ihm unter dem Vorwande, daß er ab⸗ 
weſend ſey, entzogen hatte. 
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6) Die neu eingeführten Feiertage möchten abgeſchafft 
oder wenigſtens ſo gehalten werden, daß dabei, wer es thun 
wolle, zu arbeiten erlaubt ſey. 

7) Der Domkeller ſolle geſchloſſen und an Niemand 
Wein verkauft werden, als wer ihn in Gefäßen nach Hauſe 
hole. a 

8) Der Magifler zu St. Matthias moͤge durch einen 
bischöflichen Befehl gezwungen werden, dem Magiſtrat zu 
Breslau über die Verwaltung des dortigen Hospitals jaͤhr⸗ 
liche Rechenſchaft zu geben. 

9) Die Kirchenſtrafen gegen die, welche mit Abtragung 
der geiſtlichen Zinſen ſaͤumten, ſollten kuͤnftig unterbleiben 
und das jure saeculari eingetrieben werden. 

10) Doktor Heß ſolle auf keine Weiſe beunruhigt werden. 

11) Alle Weihungen und Dedicationes ſollten an einem 
Tage gehalten werden. i 

Auf dieſe eilf Punkte wurde nun von dem Kapitel ge⸗ 
Antworter: 

4) Es fey des Biſchofs Wunſch, daß das Evangelium 
frei und rein gepredigt wuͤrde, jedoch nach der alten Obſer⸗ 
vanz und Auslegung bis nach Abhaltung eines allgemeinen 
Conciliums. 

2) Die Abgaben an die Geiſtlichkeit wären ohnehin bis 
auf die Hälfte reducirt; es Fame dem Magiſtrat zu, die 
Saumſeeligen durch Schärfe zu ihrer Abtragung anzuhalten. 

3) Die Einſetzung der Pfarrer wuͤrde der Biſchof gern 
geſchehen laſſen, wenn nur der Magiſtrat die Erlaubniß des 
Pabſtes dazu erhielte und nie einen andern vorſchluͤge, als 

den der Bifchof auch für tauglich anerkennen wuͤrde. 
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4) Die Entſcheidung wegen Uebertragung der Zinfen me 
des Altars auf die Kanzel liege dem Scholaſtikus, der jetzt ch 
krank ſey, ob. ſie 

5) Ganz unbeantwortet blieb die Aufſtellung wegen m 
Abweſenheit eines Kanonikus. > at 


6) Ueber Abſchaffung der neuen Feiertage müſſe ſich de 
der Biſchof mit ſeinem Metropolitan, dem Erzbiſchof zu fi 
Gneſen, beſprechen. e 

Gegen die übrigen Punkte hatte man ſich ſchon in der i 
Einleitung verwahrt und beſtimmt ausgeſprochen, daß der ! 
Magiftrat, bevor ſich der Biſchof in Tractate mit ihm eins f 
laſſen koͤnne, vorher verſprechen muͤſſe, in keine geiſtliche f 
Jurisdiction einzugreifen und je eher, je lieber den Dr. Heß ' 
vom Pfarramt abzuſchaffen. | 

Aber diefe Forderungen und Beſcheide machten nicht den 
geringften Eindruck. Der Biſchof ſchickte hierauf einen Abs 
geſandten, den Doktor Lorenz Pezelt, nach Ungarn, um 
vom Könige und dem päbftlichen Nuntius zwei Viſitatoren 
auszubitten, zu denen der König von Polen noch einen drit⸗ 
ten hinzufuͤgen ſollte. Die vom Magiſtrat geſtellten Artikel, 
welche nunmehr vermeſſen genannt wurden, waren ihm zur 
Ueberreichung mitgegeben. Petzelt kehrte im April zurück 
und brachte wiederum Abmahnungsſchreiben und ein königli⸗ 
ches Commiſſorale, die aber fo wenig, wie die vorhergehen, 
den, geachtet wurden. Der Magiſtrat beſchwerte ſich viel⸗ 
mehr ſehr heftig uber die Unannehmlichkeiten, die ihm beim 
Koͤnige durch das Kapitel verurſacht worden waren und der 
Landeshauptmann, Achatius Haunold, der mit einigen 
Rathsberren und Zunftaͤlteſten vor den verſammelten Dom⸗ 
herren erſchien, ſagte denſelben grade zu: Sie follten in Glau— 
bensſachen um den Magiſtrat und die Buͤrgerſchaft unbeküm⸗ 


bt 


n 


zu laſſen. Beim Weggehen fol der Biſchof dem Moiban 
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mert fey und einen Jeden bei feinem Gewiſſen laſſen, mele 
ches alſo beſchaffen waͤre, daß ſie vor Gott, ihrem Schoͤpfer, 
ſich ſchon zu beſtehen getrauten. Die Herren Kapitularen 
möchten für ſich ſelbſt, nicht für andere ſorgen; wenn fie 
aber einen Ketzer in der Stadt wuͤßten, baͤte man um An⸗ 
zeige und Beweis. Die Glaubensartikel, denen der Magi⸗ 
ſtrat anhinge, moͤchten ihnen freilich ketzeriſch erſcheinen; aber 
es ſtünde ihnen frei, felbige aus der heil. Schrift zu wider, 
legen, welches aber nicht fo leicht fey, als bei Königen und 
Miniſtern Klage zu führen. Könnten fie dieſe Glaubensarti⸗ 
kel nicht umſtoßen und Beſſeres lehren, ſo ſollten ſie den 
Magiſtrat und die Buͤrgerſchaft in Ruhe und Frieden laſſen, 
wuͤrden ſie dies nicht thun, ſo waͤre ernſtlich zu beſorgen, 
daß es Arger wuͤrde. 0 
Der Biſchof ſah nach dieſem letzten Vorgange wohl 
ein, daß durch Gewalt nichts auszurichten ſey, eben ſo we⸗ 
nig, als auf dem langſamen Gange der Unterhandlung; des⸗ 
halb verſuchte er den letzten, noch übrigen Ausweg, gütige 
Vorſtellungen an die beiden erſten Prediger ſelbſt. Da er 
den Doktor Heß perſoͤnlich kannte und ihn ſich durch Wohl⸗ 
thaten verpflichtet hatte, fo mußte die Hoffnung um fo gris 
ßer ſeyn, ihn fuͤr das Intereſſe der Kirche wieder zu gewin⸗ 
nen, da daſſelbe mit der Ruhe und dem Lebensglück feines 
Goͤnners und Freundes fo innig verbunden war. Heß und 
Moibanus erſchienen auf des Biſchofs Einladung zu einer 
Unterredung. Das Refultat derſelben war, daß fie dem Bis 
ſchof verſprachen, wenigſtens im Aeußern des Kultus nicht 
viel zu Ändern, den größten Theil der vorigen Kirchenzere⸗ 
monien beizubehalten und die Begraͤbniſſe, geſchmückten Als 
tite, Marien ⸗ und Heiligenbilder, Gruzifire im alten Stande 
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ben: Gehe hin und predige das Evangelium Jeſu Chriſti im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Der kluge Salza ſah wohl ein, daß er allenfalls 
noch durch Herablaſſung die Eitelkeit eines Moibans ge— 
winnen konnte, ein Mittel, das bei dem gewandten und mit 
der großen Welt bekannten Heß nicht mehr angebracht war. 


§ 36. 
Foͤrmliche Trennung der Proteſtanten und 
Katholiken. 


Dieſe ſcheinbare Einigkeit war nur von kurzer Dauer; 
ſie wurde ſchon 1525 durch eine Handlung unterbrochen, 
durch welche die beiden Prediger mehr, als durch alles Vor⸗ 
hergegangene, ihre Trennung von der katholiſchen Kirche an 
den Tag legten. Nachdem nehmlich Luther am 13. Juli 
und Moiban am 15. Mai ſich verheirathet hatten, ſo folgte 
auch Heß am 8. September d. J. ihrem Beiſpiel und trat, 
nach katholiſcher Vorſtellung, mit Begehung eines Sacriles 
giums, da er ein geweihter Prieſter war, in den Stand der 
Ehe; ſeine Gattin hieß Sara und war die Tochter des 
Rathsherrn Stephan Joͤpner. Von nun an ſchwand jede 
Hoffnung, die Einigkeit wieder herzuſtellen, die bisher noch 
beſtandene aͤußere Verbindung hoͤrte auf, der zunehmende 
Haß loͤſete die Verſprechungen, welche dem Biſchof gemacht 
worden waren. Daher wurden am Sonntag Quaſimodogo⸗ 
niti 1525 Wallfahrten, Prozeſſionen, Bruͤderſchaften, die 
Weihungen des Waſſers, der Speiſen, Fruͤchte, die Meſſen, 
Stelenamter, Offizia und Faften abgeſchafft und dadurch auf 
das unbezweifeltſte die gaͤnzliche Verſchiedenheit beider ells 
gionspartheien dokumentirt. Zwar ſuchte das Domkapitel 


den Seegen gegeben und ihn mit den Worten entlaſſen ha⸗ | 
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ale möglichen Gegenmittel auf; aber der ſchrecliche Zuſtand, 
in dem ſich das ungariſche Reich, welches ſich ſeinem Ende 
nahte, befand, machte alle Vorkehrungen unwirkſam. Noch 


einmal erließ Sigismund, König von Polen, an den Mas 


giſtrat ein ſcharfes Abmahnungsſchreiben, worin er mit himm⸗ 


liſchen und zeitlichen Strafen drohte, welches jedoch eben ſo 


erfolglos war, als die Edikte des Koͤnigs Ludwig, der in 
dieſem Jahre (1526) auf dem Reichstage zu Nuͤrnberg, wo⸗ 
hin er ſich begeben hatte, um von den Deutſchen Hilfe ger 
gen die Türken zu erflehen, dem paͤbſtlichen Nuntius ernſt⸗ 
lich verſprach, die Breslauer mit Heeresmacht zu überziehen 
und mit Gewalt zum Gehorſam zu zwingen, ſobald er nur 
der Tuͤrkenfurcht entledigt ſeyn wuͤrde. Allein bekanntlich 
unterlag er feinem widrigen Schickſal früher, als er die vor⸗ 
gefaßten Plaͤne ins Werk ſetzen konnte. Durch die Türken 
wurden die Proteſtanten vor Gewaltthätigfeiten gegen ihren 
Glauben geſichert und, wenn die Erhaltung des Proteſtantis⸗ 
mus fuͤr ein Gluͤck der Menſchen anzuſehen iſt, ſo hat ſie 
daſſelbe einzig dem ſiegreichen Schwerte der Moslems zu 
banter. | 
Heß führte 1526 eine, nach der ſuͤchſiſchen gebildete 
iturgie, Kirchenordnung und ein Geſangbuch für den Gottes⸗ 
dienſt ein, welches 1525 zu Breslau bei Adam Dirn ges 
druckt erſchien und Luthers und Separatus Lieder deutſch 
und mit Singnoten enthielt. 

Heß ſtarb nach einem Leben voll Thaͤtigkeit und Glau⸗ 
bensmuth am 6. Januar 1547 mit den Worten: Ave Do- 
mine Jesu Christi! nachdem er vorher auf der Kanzel vom 
Schlage getroffen worden war. Er hatte ſein Leben auf 56 
Jahre gebracht, ſein Amt 25 Jahre verwaltet. Die Inſpek⸗ 
tion uͤber die Breslauer lutheriſchen Kirchen, welche er ge⸗ 
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führt, kam nun an den Paſtor zu Clifabeth, Ambroſius 
Moibanus, wodurch dieſe Kirche zur Wuͤrde der erſten 
Haupt⸗ und Pfarrkirche gelangte und ſeitdem auch verblieb 
Moiban ſtarb 1554. 

Nachdem die Bernhardiner vertrieben waren, wurde ihte | 
Kirche anfänglich ganz gefchloffen, das Kloſter aber den Hos 
pitaliten von St. Barbara zur Wohnung eingeräumt. Erſt | 
nachdem der Prozeß förmlich zu Gunſten des Magiſtrats ent’ 
ſchieden war, beſtimmte er fie zur dritten lutheriſchen Haupt 
kirche; indem er die, ebenfalls in Beſitz genommene Probſtei 
zum heil. Geiſt damit vereinigte, wovon die Paſtoren bis 
jetzt den Titel gefuͤhrt haben, ohngeachtet ihre kirchlichen 
Verrichtungen ſeit dem Einſturz des Gebaͤudes im Jahre 1597 
aufhoͤrten. Zum erſten lutheriſchen Probſt und Paſtor zu 
St. Bernhardin wurde am 8. Maͤrz 1526 Peter Nadus 
oder Na dy, ein ehemaliger Franziskaner zu St. Jacob, ber 
rufen, der 1530 ſtarb. Ihm folgte als zweiter Probſt der 
in der früheren Geſchichte ſchon genannte, ehemalige Ger 
ſchaͤftstraͤger der Bernhardiner, Pater Raphael, ein Mann 
von vielſeitiger Bildung, der nun ſeinen vaͤterlichen Namen 
Franz Haniſch wieder annahm. 


1 


e 


; 


Fuͤnfte Periode. 


Breslau unter Oberhoheit der Regenten 
aus dem Hauſe Oeſterreich. 


Breslau unter Ferdinand I. Regierung. 


§ 1. 


Wahl und Krönung Ferdinand. zum Koͤnig von 
ungarn und Boͤhmen. 


L udwig ſtarb ohne Erben. Seine einzige Schweſter Anna 
war mit Ferdinand, dem Sohne des deutſchen Kaiſers 
Maximilian, dem Bruder des nachmaligen Kaiſers 
Karl V. vermaͤhlt. Ferdinand, unterſtuͤtzt durch die 
Macht und das Anſehen feines Hauſes, welches durch Hei 
rathen mit dem größten Theil von Europa verwandt war 
und die deutſche Kaiſerwuͤrde faſt erblich beſaß, machte ſeine 
Vermählung zum Grund ſeiner Anſpruͤche auf die Krone von 
Ungarn und Böhmen. Beide Reiche waren jedoch Wahlreiche. 
Unterſtützt durch eine maͤchtige Parthei und den Sultan 
Soliman „gelang es dem Fuͤrſten von Siebenbürgen, J o⸗ 
hann Zapolia dem Praͤdendenten Ferdinand die 
ungariſche Krone ſtreitig zu machen, welches eine Reihe von 
Kriegen zur Folge hatte, die dieſem den Beiſtand und den 
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guten Willen feiner übrigen Staaten überaus nothwertdi 
machten. 
Da Ferdinand erklaͤrte, daß er nicht aus einen 
Erbrecht auf Böhmen Anſpruch mache, ſondern die Wahl rel 
heit der Stände anerfenne, wurde er von den Boͤhmen und 
Maͤhren zum König angenommen, ohne daß man die Schle 
fier, die auf einem Fuͤrſtentage zu Leobſchuͤtz verſammelt wi 
ren, eher um ihre Beiſtimmung anging, als nach geſchehenel 
Wahl es Ferdinand ſelbſt im Dezember 1526 that. Nach 
einigem Bedenken genehmigten auch fie die Wahl mit det 
Bitte um Beſtaͤttigung ihrer Privilegien, um Beſeitigung 
der Anſpruͤche, welche die Ungarn auf Schleſien zu haben 
vermeinten und um Wiederherſtellung ihres Antheils am 
Wahlrecht, welches die Böhmen ohne ihre Zuziehung ausge 
übt hatte. Ferdinand beantwortete dieſes Verlangen fel! 
unbeſtimmt durch die gewöhnliche Verſicherung, daß er gegen 
ihre Rechte und Freiheiten nicht nachtheilig handeln würde 
und ſtellte nur die Bedingung, daß Schleſien nicht mehr von 
Ungarn abhängig ſeyn, ſondern zu Böhmen gehören ſolle, felt 
Zur Kroͤnungsfeierlichkeit, die den 24. Februar 1527 


in Prag vor ſich ging, wurde der Biſchof Salza, der Her“ 


zog Friedrich von Liegnitz und der Markgraf Georg von 
Jaͤgerndorf mit neuer Inſtruktion abgeordnet, nach welder 


ſie den Koͤnig um Beilegung der weltlichen und geiſtlichen 


Zwiſtigkeiten im Lande bitten ſollten, jedoch mit dem Beiſatz! 
dem heiligen Evangelio gemäß. Der König verſchob alles 
bis auf ſeine Ankunft in Breslau und fuͤgte hinzu, er hoffe, 
daß fie daſelbſt unterdeß ein chriſtliches und ordentliches Le 
ben fuͤhren wuͤrden. 

So wenig geneigt die Stadt Breslau dem oͤſterreichi“ 
ſchen Hauſe war, ſo ſahe man doch ſehr wohl ein, daß die 
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Zeiten, wo fie es allein wagen durfte, einer böhmifchen Kö 
nigswahl zu widerſprechen, vorüber ſeyen und ſchloß fie ſich 
den gemeinſchaftlichen Verhandlungen des Landes an. Sie 
ſuchten dabei aber auf alle Weiſe ſich in ſich ſelbſt zuruͤckzu⸗ 
ziehen und die Entſchließungen des Raths von den Feſſeln 
der Rüͤckſicht zu befreien, wobei ihnen vorzüglich zu Gute 
kam, daß der Markgraf Georg von Sigerndorf bei feiner 
Anweſenheit (15220 die Gemeine des Rechts beraubte, den 
Verhandlungen des Magiſtrats Widerſtand zu thun und dem⸗ 
nach nicht einmal mehr befragt werden durfte. Dies Gebot, 
welches anfaͤnglich mit ſtillem Unwillen empfangen worden 
war, konnte jetzt zur Rettung eines Theiles der alten Unab- 
haͤngigkeit dienen; denn mit dem gewaltſamen Andrang von 


Oden herab vertrug ſich die vielkoͤpfige Volksherrſchaft nicht 


mehr. 


2. 
Ferdinand in Breslau — Schwenkfeld — Pros 
teſtation des Herzogs Friedrich von Liegnitz 
und des Breslauer Magiſtrats. N 


Die geaͤngſtete Geiſtlichkeit hatte nun nichts Dringen⸗ 
deres zu thun, als an den Koͤnig zu berichten, daß die Stadt 
Breslau Hoheitsrechte von einem Umfange ausuͤbe, wie bis 
her noch nie vorgekommen. Es waren nehmlich auf Befehl 
des Magiſtrats aus mehreren Kirchen eine große Menge koſt⸗ 
barer Kleinode herausgenommen und an die Thuͤre der Ka⸗ 
thedrale ſelbſt ein Magiſtratsbefehl angeſchlagen worden, der 
die Ueberantwortung des Kircheneigenthums in fremde Hände 
gebot. Der König befahl darauf den Geſandten, den Bres⸗ 
lauern bekannt zu machen, die fruͤheren Zeremonien beim 

ottesdienſt wieder anzunehmen und die Prediger abzuſchaffen 
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und verfprach, die Beſchuldigungen wegen des Kirchenraubs, 
die man ihrer Stadt gemacht, perſoͤnlich zu unterſuchen, ſo⸗ 
bald er nach Breslau fime. Dies geſchah am 1. Mai 1521 > 
wo Ferdinand mit feiner ſchwangern Gemahlin feinen Ein⸗ 
zug hielt. Der Landeshauptmann, Achatius Haunold, 
ritt ihm mit 300 blau und weißgekleideten Bürgern entge⸗ 
gen, wovon ihn zwei (Hans Bockwitz und Sebaſttan i 
Uthmann) mit ritterlichem Stechen in offnem Felde em“ 
pfingen, dafuͤr von ihm zu Rittern geſchlagen wurden und 
jeder einen goldenen Ring und ein Stuͤck Sammt ehe 


Alle Arten Beluſtigungen und Feierlichkeiten bezeichneten die | q 
Anweſenheit des Monarchen, dem am 18. Mai auf der Ringe 1 * 
ih 


feite, wo die große Waage ſteht, gehuldigt wurde. 


Mit verſchiedenen Empfindungen hatten die beiden N | N 


ligionspartheien dieſem Zeitpunkt entgegengeſehen. Der fw 
katholiſche Klerus verſprach ſich von des Koͤnigs bekannten, 
ihm geneigten Geſinnungen goldene Fruͤchte, die Proteſtan“ 
Aten blieben entſchloſſen, ihre Ueberzeugung zu behaupten. 
Alle Künſte, denen man einige Gewalt über Ferdinands ö 
Gemuͤth zutraute, wurden von den Katholiken in Bewegung 
geſetzt. Als man die Klagepunkte des Kapitels uͤbergab / 
mußten ſich zugleich alle Prieſter, die durch die Reformation 
ihre Stellen und Benefizien verloren hatten, verſammeln, 
um durch ihre Klagen und den Anblick ihrer wirklich be 
dauernswerthen Lage ſcharfe Verordnungen zu erpreſſen, Auch 
ſchlug dieſe Rechnung nicht fehl; denn Ferdinand erlie 
nach dieſem Sturme auf fein Herz am 17. Mai folgende 
Erklaͤrung: 


1) Sollten die Irrthuͤmer der lutheriſchen Ketzerei aude 
gerottet und die Religion in den alten Stand geſetzt werden. 


\ 
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2) Sollte alles aus den Kirchen Herausgenommene den⸗ 
ſelben zuruͤckgegeben werden. 

3) Zur Verhuͤtung der fernern Ausbreitung des lutheri⸗ 
ſchen Giftes ſollten alle abtruͤnnigen Prieſter, welche Weiber 
genommen haͤtten, des Landes verwieſen werden. n 

4) Sollten alle, welche eine Milderung der, an die 
Geiſtlichen zu zahlenden Einkünfte verlangten, ihre Beſchwer⸗ 
den schriftlich eingeben. 

Gegen dieſe Verordnung erließ der Herzog Friedrich 
von Liegnitz eine ſehr fräftige Proteſtation, die aber ſehr 
ungnaͤdig aufgenommen wurde. Der Magiſtrat, wohl wiſ⸗ 
ſend, daß es dem Könige an Macht fehle, die Drohungen 
ins Werk zu ſetzen, verhielt ſich ganz ruhig. Es blieb auch 

wirklich alles ohne die kleinſte Veraͤnderung. Erſt 1528 er⸗ 
folgte ein ſcharfes Mandat d. d. Prag den 1. Auguſt an 
die ſchleſiſchen Stände, worin mit der groͤßten Strenge und 
unter Androhung der haͤrteſten Strafen ein Ablaſſen von den 
bisherigen Ketzereien, (worunter vorzuͤglich die mißgedeuteten 
Lehren des noch mehr mißverſtandenen Schwenkfeld 9) 
begriffen waren, die Wiedereinfuͤhrung aller, zur katholiſchen 
| Religion gehörenden Gebräuche, die Zuruͤckerſtattung der eins 
gezogenen Beneſizien und die Bezahlung der Zinſen anbefoh⸗ 
len wurde. Der damalige Oberlandeshauptmann, Herzog 
Karl von Münſterberg, erhielt den Auftrag zuerſt, die 


1 


| Kaspar von Schwenkfeld, Herr auf Oſig, unweit gi. 

ben, glaubte die chriſtliche Lehre noch reiner als Luther erfaßt 
zu haben und war deshalb in religiöfe Schwärmereien verfal⸗ 
len. Er wurde gezwungen, Schleſien zu verlaſſen, fand in 
| Schwaben Schutz und einzelne Jünger und ftarb 1561, wahr: 
ſcheinlich in Ulm. Seine Anhänger erhielten ſich lange unter 
dem Namen Schwenkfelder. 


18 


274 


Stadt Breslau zum Gehorſam zu zwingen, die ſich entſchloſſen, 
aber auch kuͤhner als je benahm. In ihrer Proteſtation glaubt 
man nicht mehr Unterthanen zu hoͤren. Durch den Herrn 
Biſchof, ſchrieben fie, Können wir mit unſeren Predigern Feb | 
nen Wechſel treffen laſſen; weil er unter feinen Kapitularen 
keinen einzigen hat, der das ewige Wort Gottes, das heilige 
Evangelium dem Volke predigen koͤnnte. Unſere Prediger 
haben uns in Betreff der Glaubenslehren berichtet, daß man 
den Befehlen Gottes vor allem Menſchengeboth gehorſam 
ſeyn muͤſſe und zu ſeinem Wort nichts hinzuthun oder von 
demſelben hinwegnehmen koͤnne. Es iſt ein ewig ſelbſtſtaͤn 
diges Wort, das in ſeiner Erhabenheit und Kraft unveraͤn⸗ 
dert durch Menſchenſatzungen erhalten werden muß. Wir 
werden nicht geſtatten, daß unter allerlei falſchen Drohun⸗ 
gen den Wittwen, Waiſen und armen Bauern von der Geifl’ 
lichkeit das Letzte abgedrungen werde, uns auch an keine 
Zeremonieen, aus weltlichem Wahn gefloſſen, binden, denn 
1 fie ſtimmen nicht zum ewigen Worte Gottes. Auf ein Cow 
43 cilium können wir nicht harren, da wir fterblich find und 
uns auch nicht auf daſſelbe verlaſſen, weil eins dem andern 
widerſpricht. Ew. Majeſtät wollen ſich genügen laſſen, da 
wir gehorſam find, fo weit Leib, Guth und Leben reicht. 
Da aber Niemand auf Erden die Macht hat, uns zu vel’ 
dammen, als Gott, fo wollen Ew. Majeftät uns nicht I 
hart bedraͤngen, ſondern uns goͤnnen, was Sie, als ein 
chriſtliches Staatsoberhaupt, uns vor Gott ſchuldig find, da 
mit wir dem Könige geben koͤnnen, was des Könige und 
Gott, was Gottes iſt. 
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§ 3. 


Türkenkrieg — Abtragung des Vinzentkloſters 
auf dem Elbing. 


So neu dieſe Sprache Ferdinand ſeyn mochte, fo 
erlaubte doch ſeine bedraͤngte Lage ſie nicht nach Wunſch zu 
beantworten, gebot ihm vielmehr, die harten Mandate gegen 
die neue Religion halb und halb durch die Erklarung zuruͤck⸗ 
zunehmen: daß ſie blos gegen die Schwenkfeldiſche Sekte ge⸗ 
richtet geweſen. Die Katholiken geriethen dadurch in die 
groͤßte Bedrängniß; denn fie wußten fehr wohl, daß ſie durch 
ihre offenen Feindſeeligkeiten die Proteſtanten gereizt hatten, 
deren Rachſucht fie bei der ausbrechenden Tuͤrkengefahr und 
Ferdinands zunehmender Verlegenheit doppelt fuͤrchten 
mußten. Die ſchleſiſchen Staͤnde wagten ſogar dem Koͤnige 
die verlangte Auslieferung der Kirchenfchäge zu verweigern, 
da namentlich die Breslauer ſich beeilt hatten, fie ſelbſt in 
Beſchlag zu nehmen und nun vorgaben, derſelben zum Be⸗ 


hufe der Kriegsrüſtung bendthigt zu ſeyn. 


Johann von Zapolia hatte ſich mit Soliman II. 
verbunden; worauf die Türken (1529) gewaltig vordrangen, 
Ungarn durchzogen und mit einem Heere von 300000 Mann 
am 26. September vor Wien, es zu belagern, ankamen. 
Bei dem drohenden Verderben durch die Waffen des Erbfein⸗ 
des hatte Breslau dem König 700 Reiter, 3000 Fußknechte, 
200 Wagen und 800 Wagenroſſe bewilligt und zur Verthei⸗ 
digung des eigenen Landes im Fall eines feindlichen Ein⸗ 
bruchs eine eigne Landwehr errichtet, weshalb man Schle— 
ſien in vier Diſtrikte, den Breslauer, Glogauer, Schweid⸗ 
nitzer und den von Oberſchleſien theilte; einem jeden ſtand 
ein oberfier Hauptmann vor. Da ferner der Rath Breslaus 
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wohl erwog, daß von der Einnahme der Hauptſtadt der 
Verluſt von ganz Schleſien abhängen dürfte, fo traf man 
ernſte Maasregeln zur Vertheidigung und arbeitete mit Eifer 
und Thätigkeit an einer ordentlichen Befeſtigung. Eine das 
durch noͤthig gewordene Maasregel, die Abtragung des Bin 
zentkloſters auf dem Elbing, erregte bei den Katholiken eine 
neue Aufregung; obgleich ſchon weit früher einmal ein glei⸗ 
cher Entſchluß gefaßt worden. Das raſche Verfahren des 
Magiſtrats in dieſer Angelegenheit machte auch die hoͤhere 
Geiſtlichkeit beben. Die Werkſtuͤcke und Steine des zerſtoͤrten 
Gebäudes wurden vom Magiſtrat zum öffentlichen Gebrauch 
benutzt, oder zum Beſten der Stadtkaſſe an den Meiſtbiethen— 
den verkauft. 1538 wandte man einen Theil davon zum 
Bau der Waſſerkunſt an der Muͤhlpforte an; auch iſt das 
Lübbertſche Haus auf der Junkernſtraße davon errichtet 
worden. Die große Kirchthür brachte man am 15. Mai 1546 
an der Magdalenenkirche an, wo fie noch heute zu ſehen iſt 


als letzter Reſt des abgetragenen Vinzentkloſters auf dem El 


bing. Sehr ſchnell lief nun das ganz grundloſe Geruͤcht 
umher, daß auch die Abtragung der Kathedralkirche und der 
auf der Dominſel liegenden Stifter und Kurien beabſichtigt 
werde. Mit ſonſt nicht zu erwartender Bereitwilligkeit erbot 
ſich, nach der Aufforderung des Landeshauptmanns Ach a⸗ 
tius Haunold, das Kapitel, die Befeſtigung des Doms 
auf eigene Koſten vorzunehmen, um den gefuͤrchteten Poͤbel 
Breslaus davon fern zu halten. So erhielt Breslau eine 
ordentliche Befeſtigung durch Gräben, Walle, Mauern und 
Baſtionen, indem es bisher nur wegen der Ringmauern und 
Thuͤrme als feſt galt. 
Da Soliman am 15. Oktober die Belagerung Wiens 
aufhob, fo waren die zerflörenden Vorbereitungen zur Belts 
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ſtigung unnuͤtz; weshalb ſich auch die Geiſtlichkeit über, das 
Verfahren des Raths beim König beſchwerte, worauf jedoch 
blos ein Verweis an den Magiſtrat gelangte; weil er in 
der Angelegenheit fic) nicht vorher an den König gewandt 
abe. 


§ 4. N 
Eliſabeththurm — Wappen — Eigenmäaͤchtiges 
Einſchreiten des Magiſtrats in Religionsfaden, 


1529 traf den Eliſabeththurm ein merkwuͤrdiges Schick⸗ 
ſal. 1452 hatte ſein Bau begonnen, 1482 wurde ſeine hohe 
Spitze aufgeſetzt; die Hoͤhe des ganzen Thurmes betrug 230 


Ellen. Der Spitze gebrach es jedoch an Feſtigkeit, ſo daß man 


ſchon 47 Jahre nach ihrer Vollendung ſie abzutragen beſchloß. 
Niemand fand ſich jedoch zu dem Wagſtuͤck bereit, bis ein 
heftiger Sturm am 24. Februar 1529 die Muͤhe uͤbernahm 
und die ganze Spitze bis an den Kranz (die umherlaufende 
Gallerie) herunterwarf. Sie fiel auf die Ringſeite, ohne 
jemand anders, als eine Katze zu befchädigen. 

1530 erhielt Breslau durch die Gnade des Kaiſer 
Karl V. ein neues Wappen ſtatt des Hauptes Johannis 
oder deſſen ganzer Figur unter einem gemauerten Thore, 
welches bisher das Wappenſchild gefuͤhrt hatte, und zwar 
wegen der, dem Reiche und der Chriſtenheit geleiſteten Ruͤ⸗ 
fling und Beſchirmung; auch beſtaͤttigte er die Rechte und 
Privilegien der Stadt und geſtattete ihr, Ländereien in der 
Umgegend an ſich zu bringen. Der Kaiſer gab dieſe Bevor⸗ 
rechtungen auf demſelben Reichstage, wo die proteſtantiſchen 
Reichsſtaͤnde (den 25. Juni 1530) ihr Glaubensbekenntniß 
überreichten, dem auch die Schleſier und Breslauer durch 
ihren Abgefandten, den Markgrafen Georg von Jaͤgerndorf, 
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welcher die Confeſſion mit unterfchrieben hatte, beigetreten 
waren. Seit dieſem Zeitpunkte wurde man im Verfahren 
Ferdinands, der im Jahre 1531 zu Köln zum roͤmiſchen 
König gewählt worden war, eine ſehr merkwuͤrdige Berd 
derung zum Vortheil der Proteſtanten gewahr, fo daß die 
Meinung nicht ungegruͤndet ſchien, er fey durch das eigne 
Anhoͤren des Augsburgiſchen Glaubensbekenntniſſes uͤber das 
Weſen der neuen Lehre beſſer, als vorher durch ſeine ſpani⸗ 
ſchen Hoftheologen in Kenntniß geſetzt worden. 

Bei der wiederkehrenden Gefahr wegen der Einfälle 
der Tuͤrken befahl der König den Stiftern zu U. L. Fr., zu 
St. Vinzent, zu St. Clara und St. Catharina, ihre Kirchen⸗ 
kleinodien zur Befeſtigung der Dominſel, die eine Hälfte in 
die Haͤnde des Biſchofs und des Rathsſyndikus Vipert, 
die andere Hälfte dem koͤniglichen Landrentmeiſter Heinrich 
von Rybiſch zu uͤberliefern, welches jedoch ſelbſt durch einen 
zweiten Befehl nicht erreicht wurde. 

Da 1532 Soliman ſeinen Einfall in Oeſterreich er⸗ 
neute und Ferdinand mit ſeinem Bruder Karl V. ins 
Feld zu ziehen gendthigt wurde, wozu auch die ſchleſiſchen 
Proteſtanten große Bereitwilligkeit zeigten, verloren nach und 
nach die koͤniglichen Mandate alle Kraft und die Stadt han⸗ 
delte mit derſelben Zwangloſigkeit, welche unter Ludwigs 
ſchwacher Regierung die Einführung der Reformation moͤg⸗ 
lich gemacht hatte. 

Der Magiſtrat ſuchte nun die Prediger der minder | 
mächtigen katholiſchen Stifter innerhalb des Stadtgebiets zu 
zwingen, in ihren Kanzelreden alles zu vermeiden, was nicht 
genau mit der heiligen Schrift übereinftimmte, Wer ſich 
weigerte, darin dem Beiſpiel des Doktor Heß zu folgen, 
wurde hart beſtraft. So mußte der Prediger zu St. Cathar 


279 


tina die Stadt verlaffen, weil er ſich dieſem Befebl nicht 
fügen wollte und den Dominikanern zu St. Adalbert wurde 
die Adminiſtration der Sakramente nach katholiſchem Ritus 
ſtreng verboten. Vergebens erinnerte der Biſchof die Bres⸗ 
lauer, daß ſie als Unterthanen ohne die Zuſtimmung des 
Königs nichts beſchließen koͤnnten; er vermochte fein Recht 
auf keine Art geltend zu machen. Die Angriffe auf das 
Albrechtskloſter dauerten fort; bald ging die Rede, daß man 
es zu einer Schule einrichten, bald gar zu einer Feſtung 
machen wolle. Die Katholiken verabſaͤumten ebenfalls nicht, 
ihre Gegner zu necken. Ambroſius Moiban hatte einen 
Katechismus geſchrieben, den der hieſige Domherr Johann 
Cochlaͤus, ein eifriger Gegner Luthers, in einer eignen 
heftigen Streitſchrift widerlegte und dieſelbe, auf Veranlaſ⸗ 
fung des Kapitels, dem Magiſtrat dedicirte. | 


§ 5. 

Ferdinands zweite Anweſenheit in Breslau — 
Der Biſchof Salza ſtirbt — Brand der Doms 
kirche. TUR 
Im Jahre 1538 kam Ferdinand zum zweitenmale 

nach Breslau, wo ihm auf einem, in feiner Gegenwart aby 
gehaltenen Fürftentage 2000 Mann leichte Reiterei zur Fuͤh⸗ 
rung des Türkenkrieges auf fünf Monate zugeſagt wurden. 
Wenn auch die Sage, daß der König ſelbſt zum Proteſtantis / 
mus uͤbergetreten ſey, ſich keinesweges erwies, ſo waren ſeine 
Geſinnungen gegen denſelben doch milder geworden; obgleich 
er immer noch auf das langbeſprochene Concilium die Hoff⸗ 
nung einer allgemeinen Wiedervereinigung baute und in Be⸗ 
zug darauf mit den Worten: Seyd nur gute Chriſten, 


280 


das uebrige wird ſich ſchon finden! von Breslau 
ſchied. 


1539 ſtarb der Biſchof Jacob von Salza zu Neiſſe 


und in ſeine Stelle trat Balthaſar von Promnitz, der 


dem Beiſpiel ſeines Vorgaͤngers folgte: was er nicht aͤndern 
konnte, ſtill ertrug. Immer mehr drang ſich ihm die Ueber⸗ 
zeugung auf, daß die katholiſche Kirche in Schleſien ihrem 
Ende nahe, weshalb er hauptſaͤchlich darauf bedacht war, 
fuͤr ſich und ſeine Familie anſehnliche Beſitzthuͤmer zu erwer⸗ 
ben. Die fortdauernden Kriegsgefahren veranlaßten ihn, mit 
dem Magiſtrat ein Abkommen zu treffen, nach welchem der⸗ 
ſelbe die Befeſtigung des Doms uͤbernahm, welche aber nicht 
beendet wurde; indem man damit anfing, die Baume in 
den Gaͤrten der Kanoniker niederzuhauen, wodurch ſich die⸗ 
felben veranlaßt fanden, den bisher noch unbenutzten koͤnig⸗ 
lichen Geleitsbrief zur Verhinderung fernerer Gewaltthaͤtig⸗ 
keiten gegen ihr Beſitzthum vorzuzeigen und augenblicklich da⸗ 


durch Einhalt zu thun. Daß dem Magiſtrat uͤbrigens nichts 


an einer Verwuͤſtung der Dominſel gelegen war, bewies 
wohl die eifrige Ermahnung zur Huͤlfsleiſtung an die Buͤr⸗ 
ſchaft, bei dem am 19. Juli 1540 in der Domkirche ent⸗ 
ſtandenen Brande, wofuͤr ſich auch der Biſchof in einem 
beſonderen Schreiben bedankte. Das Feuer entſtand des 
Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr durch ein, in der Trunken⸗ 
heit vom Seigerſteller in dem mittaͤglichen Thurme ſtehen 
gelaſſenes Licht. Das ganze Holzwerk des Thurmes brannte 
aus und die Uhre, die Glocken und das Kirchdach zerſchmolzen. 
Auch der Biſchofhof und die benachbarten Haͤuſer litten da⸗ 
bei bedeutenden Schaden. Die ſorgſamen Bemühungen des 


Nathsherrn Nicolaus Schebitz, welcher mit Löſchinſtru | 
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menten und einer großen Anzahl von Bürgern herbeieilte, 
retteten den Dom, der ſonſt wohl ganz der Flamme Raub 
geworden waͤre. 

1545 wurden die erſten Glocken, welche ſich auf den 
Domthuͤrmen befanden, gegoſſen und erhielten in der Taufe 
die Namen: Johann, Clemens, Maria, Aegidius und Alexis. 
Nach dem Brande wurde die Uhr von der ganzen auf die 
halbe geändert, fo daß fie nicht mehr von 1 bis 24, ſondern 
nur bis 12 zeigte und ſchhig. 

Ferdinands abnehmender Eifer fuͤr die katholiſche 


Kirche verkuͤndete ſich indeß immer ſichtbarer. Er verpfaͤndete 


1540 die Kommende Korporis Chriſti mit der Kirche und allen 
dazu gehörigen Guͤthern für 30000 Dukaten an den Magi 
ſtrat, der jedoch mit der Kirche nichts vornehmen ſollte und 
ſie daher wuͤſte ſtehen ließ. Ferdinand ſchien dies bequeme 
Mittel, Geld zu erlangen, zu behagen; den zwei Jahre ſpaͤ⸗ 
ter (1549) verpfändete er, ohne Wiſſen des Abts auf dem 
Sande, die, dieſem Stift gehörigen Guͤther am Zobtenberge 
für 6000 Dukaten. Die koͤnigliche Kammer meldete hierauf 
dem Abt, daß die Gürher feines Kloſters verpfaͤndet und er 
fle nun entweder abtreten oder einloͤſen ſollte. Nicht ohne 
Verwunderung über dieſe ſeltſame Ehre beſchwerte er ſich 
beim Domkapitel „- befolgte jedoch wahrſcheinlich den lege 
ten Vorſchlag, da das Stift die Giither noch bei der Auf⸗ 
hebung der Kloͤſter beſaß. Dieſe Summen wurden jedoch 
als ein noch zu unbedeutender Beitrag bei des Koͤnigs koſt⸗ 
pieligen Kriegen betrachtet, weshalb er die Kirchenkleinodien, 
welche die Breslauer ſich früher angeeignet hatten und auch 
die noch in den Kirchen und Kloͤſtern vorhandenen, an ihn 
einzuſenden befahl. Er erhielt jedoch nichts; indem der Ma⸗ 
giſtrat verſicherte, daß dieſelben bereits zur Befeſtigung ver⸗ 
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wandt, oder von den ausgetretenen Moͤnchen mitgenommen 
worden waͤren. 


i 

{ 

{ 

2 § 6. { 
Verweigerung eines Kriegsheeres gegen die Pr | 
teſtanten — Muͤnzordnung — Religionsans | | 
gelegenheiten — Innere Verfaſſung. 9 
Bei dem am 15. Dezember 1545 begonnenen Gone | | 

lium zu Trident richteten ſich die Breslauer nach dem Beis | ' 
ſpiel der übrigen Proteſtanten und blieben von jeder Theil“ 
nahme fern. Um die Faſtenzeit 1546 kam Ferdinand das 
drittemal nach Breslau und blieb fünf Wochen daſelbſt. Zur | | 
großen Erbauung der Frommen wuſch er am grünen Dow | | 
nerſtage dreizehn Armen die Füße und theilte ihnen Speiſe 
und Geſchenke aus, nahm dann die Huldigung des Biſchofs 
Balthaſar an und begab ſich endlich nach Regensburg; 
indem der Zuſtand der Dinge in Deutſchland immer gaͤhren⸗ 
der und die Miene des Schmalkaldiſch-Proteſtantiſchen Bun⸗ 
des immer bedrohender wurde. Der deutſche Krieg kam 1546 
wirklich zum Ausbruch, die Gemüther der ſchleſiſchen Pros 
teſtanten waren natürlich für den Churfuͤrſten von Sachſen 
und feine Bundesgenoſſen geſtimmt. Als daher Ferdinand 
im Januar 1547 an die Staͤnde den Befehl ergehen ließ, 
ſich auf einen feindlichen Einfall bereit zu halten und beim 
erſten Aufgebot bei Bautzen zu erſcheinen, wurde zwar eine 
kleine Armee zuſammengebracht; doch kamen weder die Boͤh— 
men, noch die Schleſier und Lauſitzer dem Koͤnig zu Huͤlfe. 
Nach der, für die Proteſtanten ungluͤcklichen Schlacht bei 
Muͤhlberg wurden ſcharſe Unterſuchungen uͤber dieſen Unger 
horſam, welcher auf Treuloſigkeit deutete, angeſtellt; einige 
vornehme Boͤhmen wurden enthauptet, andere verbannt und 
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ihrer Güter beraubt; das Königreich verlor das Wahlrecht, 
Prag und andere Staͤdte ihre meiſten Privilegien und ihre 
Waffenvorraͤthe wurden nach Wien geführt, Die Stände 
der Lauſtz mußten 10000 Reichstaler Strafe zahlen und 
in Prag knieend Abbitte thun. Allein an Schleſien ging das 
Ungewitter voruͤber, theils durch eine Fuͤrbitte des Biſchofs, 


hauptſaͤchlich aber, indem der Herzog von Liegnitz, Frie⸗ 


drich II., vorſchuͤtzte, daß die im Lande verſammelten Trup⸗ 
pen zu deſſen Vertheidigung noͤthig geweſen waͤren, wenn 
der Kurfuͤrſt von Brandenburg einen Einfall in Schleſien 
gemacht haͤtte. Zwar wurden die Stadt Breslau und die 
Erbfuͤrſtenthuͤmer ebenfalls nach Prag citirt, kamen aber ohne 
Verluſt der Privilegien mit einer Geldſtrafe davon. Bres⸗ 
lau allein bezahlte 80000 Thaler Strafe und mußte ſich fiir 
immer zur Aufbringung der Biergelder von den Kretſchmern 
verſtehen. 8 

Ferdinand errichtete 1556”) eine ordentliche Muͤnz⸗ 
fätte, die ſich jedoch nie zu einiger Bedeutung erhob. Nach 
der deshalb publicirten Muͤnzordnung follte die feine koͤlni⸗ 
Ihe Mark zu 10 Gulden 13½ Kreuzer ausgepraͤgt werden; 
ein Gulden enthielt 60 Kreuzer, wonach auf die feine Mark 
613½ Kreuzer kamen. Man rechnete aber auch nach Tha⸗ 
lern und zwar denſelben zu 70 Kreuzern oder 35 Groſchen 
Weisgrofchen). 

Der König ſchien nun wieder aufmerkſamer auf die Pros 
teſtanten zu werden; aber ſeine Commiſſionen fruchteten eben 
— nee 


Nicht 1546, wie in Menzels T. Ch. B. Ow. IL S. 149 
bemerkt iſt. Das Meiſte dieſer Periode iſt übrigens hier dies 
ſem herrlichen Geſchichtswerk entlehnt und aus demſelben zu⸗ 
ſammengeſtellt; weil nach genauer Vergleichung in ihm alle 
Quellen auf das trefflichſte benutzt befunden wurden. 
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ſo wenig, als das Internim ſeines Bruders, des Kaiſer 
Karl V., angenommen wurde. Der Paſſauer Religions- f 
vertrag, der 1552 durch des Kurfuͤrſten Moriz von Sady 


by fen kuͤhne Entſchloſſenheit zu Stande kam, unterbrach ende 2 
Ai lich die Religionsbefehdungen und wurde auch für Schleſien 
Mt wirkſam, ohngeachtet von den Katholiken feine Gültigkeit für 


uf die Erbländer angefochten und fogar behauptet wurde, der 
Religionsfriede zu Augsburg, welcher ihm 1555 folgte, fey 


i | 
i durch das nutzlos geendete Concilium zu Trident wieder aufs g 
Hi gehoben worden. f 
x geh : 
in Die politiſchen Verhandlungen auf den Fürftentagen, 1 
0 it 


Eh die nunmehr beinahe regelmäßig in Breslau abgehalten wur⸗ 
10 den, haben unter dieſer Regierung eine ganz veraͤnderte Ge⸗ v 
in ſtalt gewonnen. Königliche Commiſſarien machten den Stine i 
in den die Wuͤnſche und Vorſchlaͤge des Regenten bekannt, die f 


beinahe immer in Geldforderungen zur Kriegfuͤhrung gegen A 
bie Türfen beftanden, die, obgleich fehr oft wiederfehrend, 

doch nie ganz verweigert wurden. Die eigenmächtige poli- N 
tiſche Thaͤtigkeit der vorigen Generationen, welche das Ins | 2 
tereſſe der Altern Geſchichte gegruͤndet, hört jetzt auf; die a 
folgende Geſchichte der Stadt kann daher nur die Erzählung , 
der Begebenheiten, die in ihr und um fie herum vorgingen, f 
nicht ihrer Thaten heißen. Dieſelben Verhaͤltniſſe, welche 6 
dem Buͤrger das Gluͤck der beſchraͤnkten Wirkſamkeit und der ‘ 
Hänglichfeit gaben, Geendigten auch feine hiſtoriſche Wichtige | " 
keit; der Breslauer Buͤrgerſtaat dauerte zwar noch fort; da b 
aber feine politiſche Wirkſamkeit, fein Kampf und fein Wir | N 
derſtand durch die zweifelsfreie Uebermacht des Regenten aufs \ 
hören, fo zieht ſich feine Thaͤtigkeit im Innern zuſammen; 5 


ae der Senat, welcher mit Königen und Paͤbſten durch Gefandte | 
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unterhandelte und Kriegsheere ins Feld ſandte, beichäftigte 
ſich nun allein als Magiſtrat mit dem Wohle der Stadt. 


§ 7. . 
Veranderungen in der Gerichts- und Finanzver⸗ 
waltung — Oberamt — Schiffbarmachung 
der Oder. 

In der ſtaͤdtiſchen Gerichtsverwaltung ging 1547 eine 
Veränderung vor. Bisher hatte man an den Schoͤppenſtuhl 
zu Magdeburg appellirt. Als dieſe Stadt jedoch wegen 
Theilnahme am Schmalkaldiſchen Bunde in die Reichsacht 
verfiel, verbot Ferdinand dies bisherige Verfahren; indem 
in Prag für Böhmen, Mähren und Schlefien ein Ober⸗Ap⸗ 
pellations⸗Tribunal eingerichtet worden. Die Langſamkeit dies 
ſer Behörde ward jedoch ſpaͤter oft Gegenſtand der Klage, 
ſo daß man ein Gericht zu dieſem Zweck in Breslau ver⸗ 
langte, welches aber nicht gewährt wurde. 

Eine zweite Veränderung traf die Verwaltung der Fir 
nanzen, welche bisher von einem einzigen koͤniglichen Bes 
amten, der den Namen Vitzthum fuͤhrte, verſehen worden. 
Die Einführung der Steuern und anderer Abgaben erweiter⸗ 
ten den Wirkungskreis ſo ſehr, daß Ferdinand noͤthig 
fand, ein neues Landeskollegium, die ſchleſiſche Kammer 
(1558) einzurichten. Sie nahm ihren Sitz auf der koͤnigli⸗ 
chen Burg. Dieſe Kammer hatte einen Prafidenten, Kam⸗ 
merraͤthe und Unterbeamte. Die Landeshauptmannſchaften 
der Erbfuͤrſtenthuͤmer, die Domainen, die Einkünfte des Ris 
nigs von dem Lande und alle Regalien, welche nicht von 
der Bewilligung der Stände abhingen, waren der Aufficht. 

F dieſes Kollegiums übergeben. Das Oberhaupt der Stände 
blieb immer der Oberlandeshauptmann, der auch das Ober⸗ 


amt hieß, mit welchem Namen man ſowohl feine Würde, 
als auch ſeine Perſon bezeichnete. Er fuͤhrte den Vorſitz auf 
den Fuͤrſtentagen, hatte flix die innere Ruhe und die Ver 
theidigung des Landes gegen aͤußere Feinde zu ſorgen und 
war gleichſam eine Mittelsperſon zwiſchen dem Koͤnige und 


den Ständen. Von 1536 an hielt Ferdinand für vor / 


theilhaft, die Wuͤrde des Oberlandeshauptmanns ſtets dem 
Biſchof von Schleſien zu übertragen, den er, als dem ein’ 
zigen katholiſchen Fuͤrſten Schleſiens, ſeinem Intereſſe am 
geneigteſten glaubte. 

Zur Beförderung des Handels wurde auch unter den 
Verſuchen zum Beſten des Landes ein Plan zur Verbeſſerung 
der Schiffahrt auf der Oder gemacht, der aber wegen des 
Türfenkrieges nicht zur volligen Ausführung kam. Dennoch 
wurde 1556 ein Theil der Oder bei Breslau geraͤumt, eine 
Schleuße errichtet und Schiffe gebaut; aber nach einem Jahre 
hörte alles wieder auf. f 

Die Breslauer Stadtchronik dieſer Zeit beſteht in Er / 
zahlung ſchrecklicher Mordthaten und Greuelſcenen, noch 
ſchrecklicherer Hinrichtungen, öffentlicher Skandale, Pruͤge⸗ 
leien in den Kirchen, Durchreiſen fremder Fuͤrſten und aͤhn, 
licher Vorfälle, die weder im Plane dieſer Geſchichtserzaͤh⸗ 
lung liegen, noch auch von großem Intereſſe ſind. 

Ferdinand ſtarb 1564 zu Wien, nachdem er 1556 
deutſcher Kaiſer geworden war, im 62ten Jahre ſeines aw 
ters; kurz vorher hatte er feinem Sohne Maximilian bie 
römiſche, ungariſche und boͤhmiſche Koͤnigskrone zu ſichern 
gewußt. Die Katholiken prieſen ihn als den Erretter ihrer 
Kirche in Schleſien, die Proteſtanten als einen toleranten / 
von gewaltſamen Maasregeln entfernten Fuͤrſten. Im Aw 
fang ſcheint nur Politik die Geſinnungen hervorgebracht zu 
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haben, die ſpaͤter die Ueberzeugung, daß Duldung nur ver⸗ 
nunftgemaͤß ſey, in Ferdinands Seele ein Uebergewicht 
gewinnen ließ. 


Breslau unter Maximilian II. Regierung. 


$ 8. 


Huldigung und erſte Anweſenheit des Kaiſers 


Maximilian II. in Breslau. 


Noch während fein Vater lebte, erſchien Max imi⸗ 
lian am 6. Dezember 1563 in Breslau, um als König die 
Huldigung der Staͤnde zu empfangen. Bei ſeinem Einzuge 
zeigte ſich zuerſt Geſchmack an Inſchriften und theatraliſchen 

erzierungen auf den Straßen. Es mußten die Haͤuſer vom 
Schweidnitzer Thore an bis unten an die kaiſerliche Burg 
neu abgeputzt werden; an dem, jetzt abgetragenen Schwib⸗ 
bogen innerhalb des Schweidnitzer Thores baute man ein 
kleines und an der Ecke der Schmiedebruͤcke ein großes Ge, 
Tift, auf denen die Stadtpfeifer und Trompeter ſtanden und 
ein Adler angebracht war, der ſich vor dem König neigte, 
als er vorbeizog. Ueber dem Thore ſtand: 

Regibus haec multis patuit, sed Maximiliano 

Nullum recipit principem libentius. 
auf dem einen Geruͤſt: 


Ferner: 


In cives clementia, in hostes robur, 


Pallentes hederas sapienti Silesia donat 
Victori lauros Martia Roma dedit. etc, 
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welches keinen geringen Beweis für den Geſchmack der dav 
maligen Breslauer Gelehrten, mindeſtens in der lateiniſchen 
Poeſie, abgiebt. 

Der Zug ging durch die, in zwei Reihen aufgeſtellte 
Buͤrgerſchaft auf den Dom, wo der König an der Bruͤcke 
vom Pferde ſtieg und knieend ein Kruzifix kuͤßte, welches 
ihm der Weihbiſchöͤf darreichte. Er ging dann zu Fuß in 
die Kirche, an der er vom Biſchof mit einer Rede empfan⸗ 
gen wurde und worin er dem Gottes dienſte bis gegen 
Abend beiwohnte; daher bewunderte er auch auf dem Ruͤck⸗ 
wege die zierliche Erleuchtung der Straßen, die ihm zu Eh⸗ 
ren veranſtaltet worden war. Am 17. Dezember nahm er 
die Huldigung von der Buͤrgerſchaft auf der Ringſeite, wo 
die große Waage ſteht, an. Am 28. d. M. gelangte die 
lutheriſche Geiſtlichkeit Breslaus zu einer, von den Gegnern 
für hoͤchſt anſtoͤßig gehaltenen Ehre, zur Audienz beim Ks 
nige ſelbſt. M. Adam Curaͤus, Paſtor zu St. Maria 
Magdalena, hielt eine lateiniſche Anrede, die ſo merkwuͤrdig 
iſt, daß ihre Ueberſetzung hier eine Stelle verdient. 

Allerdurchlauchtigſter Konig, allergnaͤdigſter Herr! Da 
der allguͤtige Gott nach feiner unendlichen Gnade Ew. Kb 
nigliche Majeſtaͤt zu unſerem Herrn und Koͤnig beſtellt hat, 
ſo danken wir von ganzem Herzen dem ewigen Gott fuͤr 
dieſe Wohlthat, ſo wie wir unſere Freude auch oͤffentlich mit 
der ganzen Kirche in Dankſagungen und Gebeten für Em. 
Majeſtaͤt bezeugt haben. Denn mit vollem Recht glauben 
wir, daß Ew. Majeftät nicht nur reichlich mit Weisheit und 
allen koͤniglichen Tugenden verſehen worden, ſondern, daß 
ſie auch die Wahrheit des Evangeliums angenommen habe, 
ſie behalte und beſchuͤtze. Daher bitten wir den Vater der 
Barmherzigkeit, daß er Ew. Majeſtaͤt gnaͤdig ſchuͤtze, Ihr 
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Frömmigkeit, Weisheit und Gefundheit gebe, Sie mit ſei⸗ 
nem heiligen Geiſt regiere und es alſo mache, daß Ihre 
Regierung der Kirche Gottes und dem christlichen Staate 
heilſam fey. Wir aber find unwürdige Diener der Kirche in 
dieſer Stadt, die wir gelehrt haben das Evangelium ſeit 
mehreren Jahren. Wir halten einſtimmig feſt an den pro⸗ 
phetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, an dem Nicaͤiſchen 
und Athanaſianiſchen Symbolum, an allen frommen Syno⸗ 
den und an dem Lehrbegriff, der in der Augsburgiſchen Con⸗ 
feſſion enthalten iſt, wir behalten alle Zeremonien, die, ohne 
Abgoͤtterei zu begehen, beibehalten werden koͤnnen. Unter 
den Lehrenden iſt die hoͤchſte Einigkeit, die wahre Verbin⸗ 
dung der Gemuͤther, unſere Kirche iſt nicht mit fanatiſchen 
Meinungen befleckt. In den oͤffentlichen Predigten ermahnen 
wir unſere Zuhoͤrer mit Eifer, daß ſie der hoͤchſten Obrig⸗ 
keit den wahren Gehorſam leiſten, und wir beten ſowohl für 
die Kaiſerliche, als Ew. Königliche Majeſtaͤt. 

Daher bitten und flehen wir arme Diener von Ew. 
Königlichen Majeſtaͤt ganz demuͤthig, daß fie uns, unſere 
Kirchen, Schulen und die ganze Stadt gnaͤdig anſehen wolle, 
daß ſie ſey ein wahrer Beſchuͤtzer des Evangeliums, der 
evangeliſchen Lehre und der Sakramente, ſo wie ſie von 
Anfang eingeſetzt worden, eingedenk der Worte des Prophe⸗ 
ten Jeſaias: Die Könige werden Deine Naͤhrer ſeyn und die 
Königinnen Deine Ammen. Wir werden gegenſeitig lebens⸗ 
länglich Ew. Majeftät mit der ſchuldigen Ehre und Unter, 
werfung verehren, ſammt der ganzen Kirche unſer Gebet 
ausſenden für das Wohl Ew. Majeftät, Ihrer Durchlauch⸗ 
tighten Gemahlin und Kinder im Vertrauen auf den Sohn 
Gottes, unſern Herrn Jeſum Chriſtum, den einzigen Mitte 
ler. Wir hoffen, daß die Bitte nicht vergeblich ſeyn wird; 
19 
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indem wir auf die füße Verheißung des Sohnes Gottes vers 
trauen, welcher ſpricht: Wahrlich, wahrlich, ich ſage Euch, 
was Ihr bitten werdet den Vater in meinem Namen, das 
wird er Euch geben. 

| Auf dieſe Rede, an der ein eifriger Katholik ſehr vier 

1 len Anſtoß nehmen mußte, erfolgte rn den Kanzler Zw 
ſius, folgende Antwort: 

Die Roͤmiſch⸗Koͤnigliche, wie Ungariſche und Boͤhmiſche 
Majeſtaͤt nimmt dieſe Eure Gratulation und das Gebet, wel⸗ 
ches ihr oͤffentlich thut fuͤr Seine Majeſtaͤt, Seine Durch⸗ 

j lauchtige Gemahlin und Kinder gnaͤdig auf und an und hört 
0 nicht minder gern die Erzaͤhlung von dem Zuſtande der 
, Kirche, von Eurer Lehre und Maͤßigung, die Seiner Mav 
jeftät fhon vorher zur Gnuͤge bekannt war. Das alles bil? 
5 ligt ſie gnaͤdigſt und ermahnt Euch, daß Ihr fernerhin die⸗ 
q fe Maͤßigung anivendet, die Ihr bisher in Euren Vortraͤ⸗ 
4 gen gezeigt habt, daß Ihr fortfahrt, Eurem Amte treu vor 
i zuſtehn; fo wird Seine Majeſtaͤt Euch und Eure Kirchen 
5 Sich empfohlen ſeyn laſſen und nimmt ſie in Seinen Schutz 
und Obhut. Uebrigens ſorgt fleißig und eifrig, daß keine 
| Ketzereyen, zumal die Schwenkenfelder, die, wie Seine Mar 
i jeſtaͤt nicht ohne Schmerz vernahm, in dieſen Gegenden wir 
| thet, zu dem Nachtheil und Schaden der Chriten einreißen. 
Seine Majeftät hofft und wuͤnſcht, daß Ihr das mit allem 
| Eifer thun werdet. 
Maximilians loͤbliche Toleranz war nicht ein Kind 


— 


ni der Politik, ſondern beruhte auf Grundfägen der Vernunft. 
N Die Religionstriege in Frankreich, deren Folge die Barthor, 
ij lomaͤusnacht war, die Tauſende unſchuldiger Unterthanen, 


welche Philipp I von Spanien wegen Glaubensmeinungen 
verbrennen ließ, erweckten in Maximilian einen Abſcheu 
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gegen dergleichen natur + und vernunftwidrige Verbrechen. 
ty Bie er darüber dachte, lehrt am deutlichſten feine Aeuße⸗ 


i rung über den Aufſtand der Niederländer gegen ihren recht- 
| mäßigen Oberherrn Philipp, welches er nicht als eine 
1 Empörung, ſondern als eine rechtmaͤßige Handlung betrach⸗ 


tete und ſein Ausſpruch, daß Religionsſachen nicht mit 

dem Schwerdte gerichtet werden duͤrften; indem Chriſtus 
de Und feine Apoſtel ganz anders gelehrt hätten und daß er 
bei geſunden Sinnen nie darein willigen wuͤrde. 


§ 9. 
Gebrauch des Kelchs — Tuͤrkengefahr — Peſt. 


Die letzte Beſchaͤſtigung Ferdinands waren Religions 
ſachen geweſen. Ohngeachtet das 1562 beendete Concilium 
zu Trident ſeine Erwartungen nicht befriedigt batte, ſo 
erlebte er dennoch die Freude, daß kurz vor ſeinem Tode 
am 26. April 1564 eine Bulle Pius IV. ankam, durch 
welche den Layen die Communion unter beiderlei Geſtalten, 
jedoch nur unter gewiſſen Bedingungen verſtattet wurde. 
Wer ſich dieſer Erlaubniß auf beſonderes Verlangen bediente, 
ſollte nehmlich in allen andern Stuͤcken des katholischen Glau⸗ 
bens treu bleiben und die andern, welche den Kelch als 
unnuͤtz betrachteten, nicht anfeinden. Maximilian machte 
die Bulle dem Biſchof Kaſpar von Logau bekannt, allein 
fie hatte die gehoffte Wirkung nicht. Die Katholiken betrach⸗ 
teten Alle, die ſich des Kelches bedienten, als Seetirer und 
halbe Ketzer, wodurch der Pabſt bewogen wurde, die Bulle 
wieder surüczunehmen. Indeß erhielt ſich der Gebrauch des 
Kelchs, vorzüglich im biſchoͤflichen Gebiete bis 1628, wo 
er durch den eifrigen Erzherzog Karl voͤllig abgeſchafft wurde. 
19 * 
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Die fortdauernden Kriege gegen den Fürften von Sieber 
bürgen und gegen die Tuͤrken erforderten große Summen, 
die durch Steuern und andere Beiträge erhoben werden muß 
ten und ſehr bedeutend waren, aber dennoch gern gegeben 
wurden, weil keine Religionsbedruͤckungen die Herzen der 
Unterthanen von ihrem Oberherrn abwendeten. Die Furcht 
vor den Tuͤrken veranlaßte nicht nur Kirchengebete gegen 
dieſe Feinde der Chriſtenheit, ſondern auch 1566 die Cin 
führung der ſogenannten Tuͤrkenglocke, bei deren Ges 


laute, welches jeden Morgen geſchah, man den Schutz Got⸗ 


tes gegen die Tuͤrken erflehen ſollte. Dabei wurde jeder⸗ 


mann angehalten, entweder auf der Straße niederknieend 


zu beten, oder in die offenen Kirchen zu gehen; alle Ger 
ſchaͤfte, aller Verkehr wurde unterbrochen, fo lange dies 
Geldut dauerte. Eine andere Folge der fortdauernden Tür 
kengefahr war ein Befehl des Kaiſers vom Jahre 1566, 
wonach die feſtlichen Scheiben» und Vogelſchießen der Buͤr⸗ 
ger in den Städten als nbthige Waffenuͤbungen anbefohlen 
wurden. Von daher ſchreibt ſich auch die Einrichtung des 
Schuͤtzenplatzes (Schießwerders) und des Königſchießeus. 
Im folgenden Jahre (1567) wurde Breslau wieder 
auf eine furchtbare Art von der Peſt heimgeſucht. Als ſich 
ihre Gegenwart durch viele Sterbefälle erwies, ſtellte der 
damalige Hauptmann vier Aufſeher, in jedem Stadtviertel 
einen an, damit kein Gemülle, Aſche, Miſt, oder ſonſtiger 


Unrath auf die Straße geſchuͤttet werde und ſetzte fuͤr den 


Uebertreter dieſes Befehles eine Strafe von zwoͤlf Groſchen 
aus. Ferner verbot er jeden Beſuch der Wein- und Bier’ 
haͤuſer, der Bader und Schulen, desgleichen alle Zuſammen“ 
kuͤnfte der Zechen und alle Luſtbarkeiten; auch Hochzeiten 
durften blos in der Stille vollzogen werden. Ein alter 
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Mann war beſonders dazu angeſtellt, die alten Lumpen und 
Stroh auf den Schweidnitzer Anger hinauszutragen und da⸗ 
6s ſelbſt zu verbrennen. Ehe die Verſammlungen in den Sire 
chen anfingen, wurde immer ſtark geräuchert, um daß das 
Zusammenkommen der zahlreichen Andaͤchtigen nicht ſchaͤdlich 
bt wirke. Sehr viele Einwohner verſchloſſen ihre Haͤuſer und 
zogen fort; mehrere lagen vor den Thoren hinter Zaͤunen 


en 

n, und in Gräben und litten viel durch Hunger und Witterung. 
e, Kam ein Todesfall vor, fo wurde die Leiche von dazu be⸗ 
ts ; ſtimmten Aufſehern beſichtigt, welche, wenn fie an derſelben 


die Spuren der Peſt erkannten, das Haus ſogleich ſperrten 
nd und die Ausgange vernageln ließen. Alle darin wohnenden 
Menſchen durften nun daſſelbe in den naͤchſten vier Wochen 
es nicht verlaſſen, wurden aber durch ihnen zugebrachtes Eſſen 
und Trinken verpflegt. 

6 Vor der Stadt ſchlug man Hütten auf für die aͤrme⸗ 
Lee Volksklaſſen, die fic) nicht mehr ſelbſt erhalten konnten 
und auf Koſten der Stadt geſpeiſet wurden. Da alles wohl⸗ 


. feil war, ſo zeichneten ſich beſonders die Kretſchmer, Baͤcker 
und Fleiſcher durch reiche Gaben zum Beſten der nothleiden⸗ 

er den Armen aus. 

ich Im Auguſt und September wuͤthete die Krankheit fo 

ae ſehr, daß das Einſcharren der Leichen an den verſchiedenen 

el Degräbnißplägen, als zu St. Chriſtophori, Barbara und bei 

er der Neubegraͤbnißkirche vor dem Schweidnitzer Thore, den 


ganzen Tag fortdauerte. Am 20. September konnte man 
damit nicht einmal fertig werden. Oft ſah man drei bis 
fünf Bahren einander folgen und darauf Vater, Mutter, 
Bruder, Schweſter, Knecht oder Magd, eine ganze Haus⸗ 
genoſſenſchaft, zur Ruhſtatt befördern. Die Leichentraͤger 
bekamen fiir jede Leiche zwei Groſchen; vor den Thuͤren, wo 
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ſie einen Todten abholten, zogen ſie weiße Kittel an. Auf 
dem Schweidnitzer Anger waren ihnen in der Schießhuͤtte 


beſondere Wohnungen angewieſen. Die Kirchhoͤfe in der 
Stadt wurden fo überfüllt, daß beim Rath auf Anweiſung 


neuer Begraͤbnißplaͤtze angetragen werden mußte. Zu Mas 
ria Magdalena ſtarben die Chorſchuͤler bis auf einen aus. 


In den umliegenden Doͤrfern wurden auch viel Menſchen 
hinweggerafft, fo daß wegen Mangel an Arbeitern das Ger 


treide auf dem Felde theils mit dem Vieh abgehuͤthet wer⸗ 


den mußte, theils verfaulte, dennoch galt der Scheffel Korn 


nur 12, Weitzen 16, Gerſte 7 bis acht Groſchen. 

Vom 1. Juli bis 15. Dezember ſtarben in der Stadt, 
auf dem Dom, dem Elbing und in den Vorſtaͤdten 8879, 
in Neudorf 199, in Gabitz 75, auf den Lehmgruben 59, auf 
der Hube 39 Menſchen. 

An der Ecke der Reuſchenſtraße und der Töpfergaſſe, 
an der Mauer des ehemaligen Marſtalls, befand ſich fruͤ⸗ 
her zum Andenken dieſer Seuche ein Peſtbild. Es war in 
Stein gehauen, oben ein Kruzifir; unten am Stamme des 
Kreuzes ein Hirnſchaͤdel ꝛc., zu beiden Seiten eine knieende 
Figur. Die Unterſchrift hieß: Dira grassante peste An. 
MDLXVIII hoc salutis nostre monimentum prudentis et 
honesti Melchior Arnold, Senator Aedilis et Caspar Lang, 
Civis Vrat. F. P. C. C. (fieri poni que curavere). 


§ 10. 


Waage — Straßenreinigung — Streitigkeiten 


wegen dem Leichenbegaͤngniß des Biſchofs — 

Martin Gerſtmann — Narrengatter. 

Beinahe auf der Mitte der Ringſeite, welche von dem 
Bluͤcherplatz (fruher Salzring) bis zum Eliſabethkirchhof geht, 


en 
ze⸗ 


it, 
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wurde 1571. in Geſtalt eines runden Thurmes eine große 
Waage erbaut, wo alle eingehenden und abzuführenden Kauf⸗ 


mannsguͤther, welche uͤber 10 Centner betrugen, gewogen 


werden mußten. 

Fuͤr Straßenreinigung fing man auch an, ernſtlich 
Sorge zu tragen. Schon 1538, als Ferdinand J. nach 
Breslau kam, wurde alles aufgeboten, die Straßen zu rei⸗ 
nigen. 1540 waren noch nicht alle Straßen gepflaſtert, 
aber der Rath ließ ſchon durch gemiethete Fuhren den Un⸗ 
rath zur Stadt hinausſchaffen. 1559 fing man an, die von 
der Stadt gehaltenen Pferde dazu anzuwenden. Die Karren 
hatten eine kleine Glocke, damit die Hausbewohner, dadurch 
aufmerkſam gemacht, den Kehricht herausbruͤchten. Viel Uns 
reinigkeit entſtand durch die üble Gewohnheit, die Schweine, 
deren viele in der Stadt gehalten wurden, auf der Straße 
frei umherlaufen zu laſſen, wogegen alle Verbote lange ver⸗ 
geblich waren. 

1569 wurden die Haͤringsbuden vom Fiſchmarkt auf 
den Neumarkt, die Salzbuden auf den Salzring verlegt; 
beide ſind nun ganz verſchwunden und mit ihnen der Salz⸗ 
ring, der, wie mehr erwaͤhnt, nun Bluͤcherplatz heißt. 

Eine merkwuͤrdige Verhandlung fand 1574 bei dem 
Tode des Biſchofs Kaspar von Logau (dem Nachfolger 
des Balthaſar von Promnitz), der bei den Proteſtan⸗ 
ten ſehr beliebt geweſen war, ſtatt. Der Magiſtrat verlangte 
nehmlich, die Leiche des Viſchofs, als des Oberlandeshaupt⸗ 
manns, feierlich mit der Buͤrgerſchaft, den Predigern und 
den Schulen zu begleiten, wenn ſie vom Dome durch die 
Stadt zum Ohlauerthore hinaus nach Neiffe geführt werden 
wurde. Das Domkapitel fand die proteſtantiſchen Prediger 
und Schulen anfögig und beſchloß, dieſelben durchaus nicht 
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zuzulaſſen, ſondern die Leiche mit katholiſchen Zeremonien, 


den Breslauern zum Trotze, bis nach St. Mauritius zu 
führen. Als dieſem Vorhaben der Magiſtrat widerſprach und 
bemerkte, daß ein Aufruhr des Poͤbels zu beſorgen ſey, wenn 
ſich das Domkapitel in Prozeſſion ohne ſeine Begleitung in 
die Stadt wagte, wurde dies für eine klare Weigerung, die 
Leiche durch die Stadt tragen zu laſſen, angenommen, und 
dieſelbe, dem letzten Willen des Verſtorbenen ausdruͤcklich zw 
wider, in einer Kapelle der Domkirche beigeſetzt. Indeß 
war die Familie Logan damit nicht zufrieden, ſondern drang 
fo heftig auf die Abfuͤhrung nach Neiſſe, daß das Kapitel 
ſich endlich entſchließen mußte, dem erſten Vorſchlage des 
Magiſtrats gemäß, fie in Prozeſſion bis zum Sandthor zu 
begleiten und dann ohne weitere Zeremonien durch die Stadt 
fuͤhren zu laſſen. 

An Log aus Stelle wurde ein Kanonikus zu St. Gor 
hann auf dem Dome, Martin Gerſtmann, früher Er 
zieher der Prinzen Maximilians, gewählt, der in Him 
ſicht der weitern Verbreitung des Proteſtantismus, beſonders 
im biſchoͤflichen Gebiet, aufmerkſamer auf feine Rechte, als 


fein Vorgänger war. Indeß wußte er der Bekanntmachung 


der Decrete des Tridentiniſchen Collegiums auf eine geſchickte 
Art auszuweichen, weil dieſe Decrete dem Pabſt eine griv 
ßere Macht in Kirchenſachen beilegten, als mit dem Suter 
reſſe des Landesherrn und des Biſchofs vereinbar ſchien. 
Maximilian bediente ſich ſeiner zu einer Geſandtſchaft an 
den polniſchen Reichstag, um einem feiner Soͤhue die polni⸗ 
ſche Krone zu verſchaffen. Gerſtmanns Rede machte ſo 
großen Eindruck auf die Polen, daß ſie zwar nicht einen 
der vorgeſchlagenen Erzherzoͤge, aber den Kaiſer ſelbſt (1575) 
zu ihrem König wählten, wodurch in allen boͤhmiſchen pro 
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vinzen große Freude entſtand. Die Wahl Stephan Bas 
thoris durch eine maͤchtige Gegenparthei vereitelte jedoch 
die großen Hoffnungen, welche man auf die Vereinigung 
aller ſlaviſchen Reiche gebaut hatte. Maximilian konnte 
für Behauptung feiner Wahl als König von Polen nicht thas 
tig ſeyn, weil er ſchon am 12. Oktober 1576 ſtarb. 
1573 ließen die Herren vom Rath ein Zimmer als 
Gefängniß fuͤr boͤſe Schuldner einrichten und 1575 wurde 
das ſogenannte Narrengatter oder Zeisgengebauer, 
(ein rundes Häuschen, ringsum mit Gitterwerk, einem Vo⸗ 
gelbauer ahnlich) am Fiſchmarkt aufgeſtellt, in welches man 
lͤderliche Leute und Betrüger zum Verhoͤhnen durch den Pie 
bel einſperrte. Komiſch genug, daß ein Schornſteinfe⸗ 
ger und ein Bäder, welche fic) die Zeit unter der hohen 
Meſſe mit Kartenſpielen vertrieben hatten und dabei zu Streit 
gekommen waren, dies neue Strafgefaͤngniß einweihten. Nach 
der preußiſchen Beſitznahme wurde es abgeſchafft, indem dieſe 
— der Strafe wohl wenig zur Moralität des Gaſſenpoͤbels 
eitrug. : * 


511. : 

Rhedigerſche Bibliothek — Die Bibliotheken 

zu Maria Magdalena und St. Bernhardin. 
Am 17. April 1560 war das alte Schulgebäude zu 
St. Eliſabeth niedergeriſſen und am 29. Januar 1502 das 
maſſiv aufgebaute neue eingeweiht worden. Thomas von 
hediger, aus einer alten und beruͤhmten Breslauer Pa⸗ 
trizierfamilie, geboren 1540, widmete ſich mit Eifer den 
Wiſeenſchaften „durchreiſte in dieſer Abſicht alle damals cule 
virten Länder Europas und fammelte in funfzehn Jahren 
mit großem Koſtenaufwande die ſeltenſten Bucher und Mas 
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nuſcripte. Eine übelbehandelte Armverrenkung wurde Urſach 
feines Todes, der 1572 in Köln erfolgte. In feinem Le 
ſtamente beſtimmte er, daß alle feine Bücher, Manuſeripte ) 
Münzen, Kunſtwerke und Gemälde in feiner Vaterſtadt Bred 
lau zum oͤffentlichen Gebrauch im Namen und zur Ehre des 
Rhedigerſchen Geſchlechts aufgeſtellt werden ſollten. Dies 
geſchah auch anfaͤnglich in einem Privathauſe, dann aber 
auf Anſuchen der Erben und mit Bewilligung des Magi 
ſtrats an einem Orte, wo ſchon der Anfang einer andern 
Sammlung gemacht war, in dem ehemaligen theologiſchen 
Auditorio über der Sakriſtei der Eliſabethkirche. Bis 1661 
blieb die Bibliothek Eigenthum der Rhedigerſchen Fami⸗ 
lie, nach welcher Zeit ſie unter den Bedingungen, daß ſie 
ſtets den Namen Rhedigerſche Bibliothek fuͤhren und in 
dem Zimmer über der Sakriſtei zum öffentlichen Gebrauch 
aufgeſtellt bleiben möge, durch die Erben dem Magiſtrat 
uͤberwieſen wurde. Sie wurde nachtraͤglich noch durch meh⸗ 
rere, ihr teſtamentariſch vermachte Bibliotheken und Han’ 
ſchriftſammlungen, auch durch die Intreſſen von Legaten 
zum Buͤcherankauf verwandt, vermehrt und iſt an jedem 
Mittwoch und Sonnabend von 2 bis 4 Uhr dem Pobliaen 
geöffnet. 

In eben diefer Zeit, in welcher überhaupt ein reges 
Streben fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft hervortrat, erweiterte 
ſich auch die von Johann Heß gegruͤndete Bibliothek zu 
Maria Magdalena durch mehrfache Schenkungen. 1601 
wurde ſie zum oͤffentlichen Gebrauch geöffnet, 1664 aber / 
zwei Jahre nach Auffuͤhrung des, noch jetzt ſtehenden Gym“ 
naſiums, mit einer beſonderen Feierlichkeit eröffnet. Sie iſt 
an neuern Werken reicher, als die Rhedigerſche, doch 
fehlen ihr die koſtbaren Manuſcripte derſelben. Kunſt⸗, Muͤnz⸗ 
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und Naturalienſammlungen find in großer Menge vorhanden. 
iſt Dienſtag und Freitag von 2 bis 4 Uhr geoͤffnet. 
dieſer Bibliothek befindet ſich eine Bildergallerie, welche 
„ zum Theil vortreffliche Gemaͤlde berühmter Meiſter 
lt. 
Die dritte Bibliothek, deren Gründung ziemlich in dem 
n Zeitraum fällt, iſt die zu St. Bernhardin in der News 
t. Die alte Buͤcherſammlung bei dieſer Kirche, vermuth⸗ 
ich ein Nachlaß der Bernhardinermoͤnche, verbrannte bei 
er Feuersbrunſt 1628. Sie wurde in der Folge wiederum 
nothdürftig reſtituirt, erhielt beſonders 1682 und 1697 durch 
zwei Vermaͤchtniſſe, wodurch ihr 4374 Bände zufielen, bes 
eutenden Zuwachs. Montag und Donnerſtag wird dieſe 
Völiother geöffnet. 


Breslau unter Kaiſer Rudolph II. Regierung. 


§ 13. 

Audolphs Huldigung in Breslau — Landespo⸗ 
lizeiordnung — Veränderung der Uhr und 
des Kalenders — Drohende Gegenreforma— 
tion. , N 


Nachdem Maximilian den 12. Oktober 1576 ge⸗ 
ſorben war, kam am 29. Mai 1577 Rudolph II., ſein 
ohn und Nachfolger, mit ſeinen Bruͤdern Matthias und 
aximilian nach Breslau zur Huldigung und nachher 
die wieder nach Schleſien. Die Einzugsfeierlichkeiten waren 
on viel theatraliſcher, als bei dem Einzuge ſeines Vaters, 
ders wurde der Geſchmack an Allegorien durch die Dare 
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ſtellung der Religio, Justitia, Politica, Temperantia, Pru 
dentia, Fortitudo, durch Fülhörner und Palmenzweige ſicht⸗ 
bar. Ein ſolcher Beſuch verurſachte einen ungeheuren Ko⸗ 
ſtenaufwand. Es kamen bei dieſer Gelegenheit 2253 fremde 
Pferde in die Stadt, von denen allein 660 dem Kaiſer und 
feinem Gefolge gehörten. Drei Haͤuſer am Ringe wurden 


prachtvoll zum Empfange des hohen Gaſtes vorbereitet und 
um fie in Verbindung zu bringen, die Brandmauern purdy 


brochen. An der Ecke der Albrechtsſtraße und des Ringes 
war eine Ehrenpforte gebaut, an der zwei große graubaͤrtige 
Rieſen ſtanden, welche ſich, als der Kaiſer durch und nach 
dem Dom zog, tief verneigten. Zu gleicher Zeit kam eil 
Engel mit einer Krone von dem Bogen der Ehrenpforte 
herab, gleichſam als wolle er den Kaiſer kroͤnen. Oben ta 
den die Stadtpfeifer und ſpielten fo lange, bis alle Fürfteh 


und Hofleute hindurch waren. Um für die große Zuſchaue! “ 


zahl Raum zu gewinnen, hatte man die Krambuden auf den 
Neumarkt verſetzt, auch für die Zeit, welche der Kaiſer in 
Breslau blieb, (vier Wochen), die Waage daſelbſt aufgeſtell 

Nach erhaltener Huldigung forderte Rudolph von 
den Ständen einen Steuerruͤckſtand von 200000 Thaler 
welche ihm auch gegen Beftittigung ihrer Privilegien vol 
den Breslauern zugeſagt wurden. 

Während ſeines Aufenthalts in Breslau wurde bei dem 
abgehaltenen Fuͤrſtentage eine allgemeine Landespolizeiordnung 
bekannt gemacht und ein Jahr fpiter dem Wucher dul ! 
Feſiſtellung der Zinſen auf ſechs vom Hundert ſehr geſteuett 

Zwar hatte Maximilian feds Sohne hinterlaſſen / 
doch erbte nur der älteſte feine Staaten, die übrigen B 
der wurden mit ſchwachen Appanagen abgefunden. Steyer 
mark ausgenommen, verſammelte ſich nunmehr die anſehn⸗ 
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liche Macht des Haufes Oeſterreich in einer Hand, leider 
in einer ſchwachen. Ferdinands anfaͤnglich durch die Zeit, 

Ande erzwungene, ſpaͤterhin ſelbſtwillige Schonung, 
Maximilians Vorliebe fiir den Proteſtantismus, der viels 
leicht bei laͤngerem Leben von ihm auf den Kaiſerthron er⸗ 
hoben worden wäre, blieb Rudolphs Seele fremd. Zwar 
von ſanftem, friedliebendem Charakter, führte ihn bei feinem 
leidenſchaftlichen Hang zu den Wiſſenſchaften doch fein mes 
lancholiſches und finſteres Gemuͤth in die Traͤumereien der 
Aſtrologie und feine in Spanien eingeſogenen Grundſaͤtze in 


die Schlingen der Jeſuiten und der Eingebungen des ſpani⸗ 


ſchen Hofes, wodurch er zuletzt unumſchraͤnkt beherrſcht wurde. 


Von unwürdigen Liebhabereien angezogen und von laͤcherli⸗ 
chen Wahrſagungen, z. B. daß ſein Sohn ihn ermorden 
wurde, wenn er ſich vermaͤhlte, geſchreckt, verſchwand er vor 
ſeinen Unterthanen und verbarg ſich in ſeinem Laboratorium, 
in ſeinem Marſtalle, während die gefaͤhrlichſte Zwietracht das 
Band feiner Staaten aufloͤſete. Beguͤnſtigt durch Fer di⸗ 
nands Bedraͤngniß und Maximilians Gitte war die pro⸗ 
teſtantiſche Religion in allen oͤſterreichiſchen Erbſtaaten bei 
weitem die herrſchende geworden; die Landſtaͤnde waren übers 
al mit Ausnahme der Präfaten evangeliſch und von ihnen 
Regent abhängig, denn fie bewilligten die Steuern. 
der Katholizismus war auf dem Wege, ganzlich verdraͤngt 
u werden; ſein Untergang ſchien das ganze Haus Oeſter⸗ 
reich mit zu bedrohen. Rudolphs Rathgeber ſetzten ſich 
ieſer augenſcheinlichen Gefahr entgegen und arbeiteten mit 
iſt und Gewalt an einer Gegenreformation. 
ö Die alte Zeitrechnung, vom Untergange der Sonne 
ſechs Uhr) an die Stunden und ſofort bis 24 zu zaͤhlen, 
e 1588 abgeſchafft und die jetzt noch vorhandenen bis 
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12 gehenden Zifferblätter an die Rathsuhr gemacht. DI 
ſelbe ſchlug zum erſtenmal am 24. Juli nach der neuen 
Einrichtung, die man eine halbe Uhr nannte. 1584 wat 
eine andere Veränderung der Zeitrechnung durch Einführung 
des, vom Pabſt Gregor XIII. verbeſſerten Kalenders einge“ 
treten, indem, nach einem kaiſerlichen Befehle, um die, durch 
die bisher mangelnden Schalttage verlorene Zeit einzuholen 
nach dem 6. Januar ſogleich der 17te geſchrieben wurde. 


§ 13. 

Beihränfung der Glaubensfreiheit — Rudolph 
verliert Ungarn, Oeſterreich und Maͤhrel 
und ſtirbt. 

Schleſien und den uͤbrigen oͤſterreichiſchen Erbſtaatel 
wurden nun die, von den Proteſtanten eigenmaͤchtig in Belle 


genommenen Kirchen wieder geſchloſſen, die Religionsfreihell 


des Adels eingeſchraͤnkt und den Katholiken wieder das Uebel 
gewicht verſchafft. Die Biſchoͤfe aͤnderten die Löblichen Ge 
ſinnungen ihrer Vorgaͤnger und eine Menge Jeſuiten ver 
breiteten ſich über Schleſien und ließen fic) ſelbſt in Brew 
lau nieder, fo heftig auch der Magiſtrat dagegen proteſtirte 
Dadurch wurde die bedrohte Gegenparthei zu groͤßter Wach 
ſamkeit gezwungen, das bisherige friedliche Nebeneinander“ 
wandeln wich der Furcht und dem Mißtrauen und ſchon blickt 
man nach auswaͤrtiger Hilfe umher. Das Saamenkotn 
war ausgeſtreut, dem ein verheerender dreißigjähriger Krieg 
entwuchs. | 
Mit den größten Opfern hatten Ferdinand, Maxi 
milian und Rudolph Ungarn und Siebenbuͤrgen vor den 
Ueberſchwemmungen der Türken zu ſichern geſucht, Schleien 


bis 1602, binnen neun Jahren, fuͤnf Millionen Gulden 
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yo Stenern dazu aufgebracht und dennoch war es Ungarn, wel⸗ 


n ches Rudolph auch feiner übrigen Kronen beraubte. Durch 
par des Kaiſers nachlaͤßige Regierung und den entſtehenden Re⸗ 
u ligionsdruck zur Verzweiflung gebracht, ſtand das Land end⸗ 
ge⸗ ich, im Verein mit den Standen von Oeſterreich und Maͤh⸗ 
rj ken, zu einer furchtbaren Empörung auf, die den Untergang 


% des Hauſes Habsburg feſtzuſtellen ſchien. 
Rudolph war auch jetzt noch nicht aus ſeinen aſtro⸗ 
logiſchen Träumereien aufzurütteln, weshalb ſich endlich ſein 
uder Matthias des verwahrlosten Erbtheiles annahm, 
um durch Unterhandlungen mit der Pforte und den ungari⸗ 
en ſchen Rebellen den Ueberreſt Ungarns und die bereits ver⸗ 
lornen oͤſterreichiſchen Provinzen zu retten. Rudol ph, eifer⸗ 
ſüchtig auf ſeine landesherrliche Macht, verſagte dem Frie⸗ 
feine Beftättigung und erklaͤrte feinen Bruder ſelbſt fiir 
einen Rebellen. Die Proteſtanten, denen Matthias volle 
bolitiſche und religidfe Glaubensfreiheit zufagte, nahmen öf⸗ 
entlich ſeine Parthei, Ungarn, Oeſterreich und Maͤhren hul⸗ 
gen ihm als König und zogen unter feiner Anfuͤhrung 
nuch Böhmen, um dem Kaifer auch dies Reich und die dau 
behoͤrigen Provinzen zu entreißen. Der größte Theil der 
wohner beſtand auch hier aus Proteſtanten, zu denen in 
hmen noch die Nachkommen der alten Huſſiten kamen, die 
in wenigen Punkten von den Proteſtanten verſchieden, unter 
Namen der Utraquiſten bekannt waren. Durch Ru⸗ 
dolphs despotiſche und bigotte Miniſter empoͤrt, verſagten 
e ihm jeden Beiſtand gegen ſeinen rebelliſchen Bruder, wenn 
ihnen nicht die ſtaͤndiſchen Privilegien und die Religions⸗ 
beiheit ſichere. Rudolph mußte ſich der Nothwendigkeit 
gen, er beftättigte die Freiheiten, verſchob aber das Reli— 

 Vonggefchäfe auf den naͤchſten Landtag. 


re 


r 


ſchen den Brüdern, ſondern zu einer friedlichen Weberei | 


kunft, nach welcher Rudolph feinem Bruder (1608) durch 


eine foͤrmliche Entſageakte Oeſterreich und das Königreich 
Ungarn uͤberließ und ihn als ſeinen Nachfolger in Boͤhmen 
anerkannte. Dadurch ſchien er der gefürchteten Nothwendig/ 
keit, den Proteſtanten ihre Religionsforderungen gewaͤhren zu 
muͤſſen, aus dem Wege gehen zu wollen; aber er irrte ſich. Sie 
wußten des zweideutigen Verſprechens Erfüllung durch frie 
geriſche Maasregeln und durch die Drohung, ſich dem Mar 
thias in die Arme zu werfen, zu erzwingen, und fo unter’ 
zeichnete Rudolph am 3. Juli (1609) den Majeſtäͤtsbrief 
für die Boͤhmiſchen, am 11. Juli für die Lauſitzer und am 
20. Auguſt für die Schleſiſchen Stände. Der Sonderbarkeit 


wegen verdient hier angeführt zu werden, daß nach Schmids 


ſchleſ. Kirchenhiſt. B. 11 S. 9 bei den Breslauer Ab 
geſandten, welche die Beſtaͤttigung der freien Religionsuͤbung 
nachſuchen ſollten, fic) auch Karl II., Herzog zu Muͤnſter⸗ 
berg ⸗Oels, Oberlandeshauptmann und Biſchof von Bres⸗ 


lau befand ). Die Grundlage des Majeſtätsbriefes war die 
Gleichheit beider Partheien, das Recht der proteſtantiſchen 
Fuͤrſten, Conſiſtorien zu errichten, die vom biſchoͤflicen 


Stuhle abhängig blieben, die Beibehaltung aller, im Beſih 
befindlichen Kirchen und die Erlaubniß, deren nach Gutbe“ 
finden mehrere zu erbauen. Die proteſtantiſchen Schleſie 
bewilligten ihm dafür 300000 Gulden, obgleich dies priv¥ 


*) Doch iſt dieſe Angabe unbedingt ein Irrthum; indem zu dieſer 
Zeit ein Erzherzog Karl, Biſchof von Breslau, aber M 
Landeshauptmann war, wie ſpäter erwähnt wird. 


Troz der Vorbereitungen kam es nicht zum Kriege zu ⸗ 
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legium nur ein Geſchenk feiner Verlegenheit, nicht feines 
freien Willens, feiner Neigung war. 

Mit ſtillem Unwillen ſahen die Katholiken und die 
übrigen öfterreichifchen Prinzen die Vortheile, welche die 
Proteſtanten aus der Uneinigkeit der beiden Familienhäupter 
zogen. Der Erzherzog Karl, von der Steiermaͤrker Linie, 
Biſchof von Breslau, der alle feine Vorgänger an Strenge 


der Grundfäge als auch Gewaltſamkeit der Maasregeln uͤbertraf, 


ſandte von Graͤtz aus eine feierliche Proteſtation und Ver⸗ 
Wahrung gegen den Majeftätsbrief an die ſchleſiſchen Fürften 
und beſchwerte ſich zugleich, daß man ihn mit der Oberlan⸗ 
deshauptmannſchaft uͤbergangen habe. Dies war vorſichtiger⸗ 
weiſe von den ſchleſiſchen Furſten dem Kaiſer abgendthigt 
worden, weil die Proteſtanten mit Recht die Verbindung der 
döchften weltlichen und geiſtlichen Macht in den Händen ver, 
ſolgungsſuͤchtiger Biſchoͤfe fürchten mußten. Mit gleicher 
Erbitterung, aber mit größerem Ehrgeiz baute Leopold, 
Biſchof von Paſſau, ebenfalls Herzog von der Steyermärkis 
ſchen Linie, den kuͤhnen Entwurf, Rudolphs Nachfolger zu 


werden. Der Kaiſer, voll Groll, daß der ihm verhaßte 


Matthias feine Staaten erben follte, unterſtützte ſelbſt 
Leopolds Hoffuungen. Ein nach Böhmen gefandtes Heer 


ſollte feine und Rudolphs Sache verfechten. Das ganze 
Königreich bewaffnete ſich aber, um die Mißhandlungen, 
welche die raubfüchtigen Soldaten die Proteftanten erfahren 
en, zu wehren. In der Vorausſetzung, daß es auf Ver⸗ 
nichtung des Majeftätsbriefes abgeſehen fey, rief man den 
Konig Matthias von Ungarn zu Hilfe. Die Feinde wur⸗ 
verjagt, Matthias zog unter allgemeiner Freude in 

ag ein, wo Rudolph ſelbſt kleinmuͤthig genug war, ihn 
als König anzuerkennen. Seine Demithigung zu vollenden, 
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noͤthigte mau ihn, ſeine Unterthanen in Böhmen, Schleſien 
und der Lauſitz durch eine eigenhaͤndige Entſageakte aller iY 
rer Pflichten zu entlaſſen. Er that es mit zerriſſener Seele · 


Als die Unterzeichnung geſchehen war, warf er zornig den 


Hut zur Erde und zerbiß die Feder, welche ihm einen 1 
ſchimpflichen Dienſt geleitet hatte. Dies geſchah 1610 und 


erſt zwei Jahre nachher (1612) ſtarb er, eben ſo wenig ver“ 


mißt in der Gruft, als wahrgenommen auf dem Throne. 
Nur das Elend der folgenden Regierungen hat, namen i 
in den Augen der Proteſtanten, eine Glorie um fein Anden“ 
ken verbreitet, die ſonſt ſeinen verkehrten Regierungs mar 
men, feiner Schwäche nie geworden wäre, N 
Mit Furcht und Erwartung ſah man der naͤchſten zw 
kunft entgegen; die Beſorgniß eines ſchrecklichen Aus 
der Flamme, deren Funke ſchon lange im Verborgnen glimmte / 
war keine phantaſtiſche Täͤuſchung. 


§ 14. ’ N | 


Aufruhr beim Dominikanerkloſter im Jahre 
1608. 


Der Dominikaner Adam Bzovius war mit einigen 
ſeiner Ordensbruͤder aus Polen nach Schleſien als General 


Vikar der ganzen Provinz gekommen. Er hatte ſich mit fev 
nen Genoſſen des Albrechtskloſters in Breslau widerrechtli 

bemäͤchtigt und feine deutſchen Bewohner vertrieben. Er er 
laubte ſich hierauf eine Menge Eingriffe in die Rechte del 
Stadt und ſtoͤrte durch grobe Beleidigungen der Proteſtaß 
ten und ihrer Geiſtlichkeit die öffentliche Ruhe. Davart 
machte er den Haß des Poͤbels gegen ſich rege, den die 
Thorheit des Haufens und die Verwegenheit der Mert 

endlich zu einem ſchnellen Ausbruche gedeihen ließen. 
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Öffnete nehmlich die Thüren der Kirche, traten aber prote⸗ 
ſtantiſche Bürger und unbekannte, oder unwillkommene Gäfte 
hinein, ſo ließ man fie hinauspruͤgeln. Die Proteſtanten 


erſchienen vorzuͤglich aus Neugier, um die, gegen ſie gehal⸗ 


tenen Controverspredigten zu hören. Das Kloſter war gleich⸗ 
fam ein öffentliches Verſammlungshaus für gewiſſe willkom⸗ 
mene und beſtellte Gaͤſte, die Tag und Nacht freien Zutritt 
hatten, welches zu einer Zeit, wo die benachbarten Länder 
in kriegeriſcher Bewegung waren, für ſehr gefaͤhrlich gehal⸗ 
ten wurde. Ein gewiſſer Sperling, deſſen Tochter mit 
dem Prior Bzovius in ſehr vertrautem Umgang lebte, 
hielt im Kloſter eine Bierſtube, ja ſelbſt Öffentliche Frauen⸗ 
zimmer fanden hier einen bequemen und eintraͤglichen Aufent⸗ 
halt. Die proteſtantiſchen Theologen wurden nicht blos in 
Predigten auf das ſchimpflichſte beleidigt, ſondern auch vom 
Pöbel, den die Dominikaner ſich erzogen hatten, auf der 
Straße, wenn ſie in Amtstracht erſchienen, mit Steinen 
geworfen und reißende Wölfe genannt; über den Rath der 
Stadt, über die Richter und Regierer Breslaus erſcholl von 
der Kanzel zu St. Albrecht ein Weh uͤber das andere. 

An dem dritten Weihnachtsfeiertage verlangten die 
Moͤnche vom Magiſtrat eine Wache, um beim Gottesdienſt 
Ruhe zu erhalten. Nichts deſto weniger empfingen ſie das 
Volk, welches ſich, durch die bisherigen Auftritte gereizt und 
neugierig gemacht, herbeidraͤngte, auf die gewoͤhnliche Art; 
indem fie, mit Prügeln, Peitſchen und Geißeln bewaffnet, 
einen Ausfall machten, und am hellen Tage den ſogenannten 
Ketzerhaufen bis auf die Straße verfolgten. Nachdem fie 
einige Knaben den Händen der Wache, welche fie ergriffen, 
entriſſen hatten, zogen fie ſich mit denſelben ins Kloſter zu— 
rück, pruͤgelten fie fürchterlich durch und ſperrten ſie dann 
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ein. Hierauf warfen fie mit Steinen und Ziegeln über die, bo 
jetzt abgetragene Kloſtermauer auf das draußenſtehende Bolt, Bi 
gaben aber dadurch diefem Waffen gegen fie ſelbſt in die Haͤnde. der 
Die Wache, welche ſich dem Steinregen nicht ausſetzen wollte, die 
wich zuruck. Der Poͤbel, an dieſem Tage arbeitsfrei und Rl 
zum Theil berdufdjt, vermehrte ſich und wurde zuletzt {0 in 
wuͤthend, daß er, unbekuͤmmert ob mit Recht oder Unrecht, dur 
die Beleidigung ſeines Glaubens zu rächen und die Seinigen, da 
die gefangen waren, zu befreien beſchloß. Der Landeshaupt * 
mann Adam von Dobſchuͤtz ſprengte in dieſem Augenblick Se 
mit einigen bewaffneten Buͤrgern herbei und ſuchte den ent? der 
porter Haufen mit Gefahr feines Lebens durch Bitten und Yo 
Vorſtellungen zur Ruhe zu bringen. Alle aber riefen ein⸗ M 
muͤthig, ſie waͤren von den Mönchen gereizt, einige der Jh? die 
rigen gefangen und gemißhandelt; ſie verlangten deren Be⸗ fay 
freiung und würden, wenn dies nicht geſchaͤhe, ihr Leben au 
daran fegen. Dies alles lieh Dobſchüt durch den Stab de 
wachtmeiſter dem Bzovius ſagen und durchaus die Auslie“ Un 
ferung der Gefangenen verlangen; aber dieſer beharrte bei 


der Weigerung und behauptete, die Schluͤſſel des Gefaͤng % 
niſſes verloren zu haben. Der Wachtmeiſter hob ihm hier ia 
auf gewaltfam die Kutte auf, nahm die Schluͤſſel, befreite 4 
die Eingeſperrten. Da das Volk dadurch beruhigt ſchien / a 
begab ſich Dobſchuͤtz nach Haufe, s J K 
Gleich darauf warfen die Mönche von Neuem mit bi 
Steinen auf die noch Daſtehenden. Der Laͤrm ging von vorn tin 
an; umſonſt eilte der Landeshauptmann, mehrere aus dem 
Rathe und der Buͤrgerſchaft herbei, die erbitterte Menge war 
durch nichts zu beruhigen. Das Volk drang nun ins Slo | 
ſter, zertruͤmmerte die Statuen, zerſchlug die Fenſter, riß 
Kleider und Kirchenſchmuck in Stucke, während die Mönch 
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blos ſich zu verbergen und zu entfliehen bemüht waren. Die 
Buth des Haufens war kaum beſaͤnftigt, als der Lärm in 
der Nacht ſich erneute. Man hatte nehmlich, nachdem ſich 
die Stuͤrmenden am Abend zerſtreut hatten, Wache vors 
Kloſter geſtellt, als man auf einmal einen furchtbaren Lärm 
im Innern deſſelben hörte. Als die Wache deshalb Ere 
kundigungen einziehen wollte, erfolgte ein ſolcher Steinhagel, 
daß ſich dieſelbe kaum auf ihrem Poſten halten konnte. Jetzt 
wurde der Sturm erneuert und bedrohte nicht blos den 


Schuldigen; auch die andern Klöfter und ſogar die Häufer 


der reichern katholiſchen Bürger waren zur Pluͤnderung im 
Vorſchlage; doch machten die ernſteſten Maasregeln des 
Magiſtrats der Sache ein Ende. Sorgfältig ließ dieſer 
hierauf das auf den Straßen umberliegende Kirchengeräͤth 
ſammeln und dem Kloſter zurückgeben. Die Unruhſtifter 
wurden in Unterſuchung gezogen und deshalb uͤber hundert 
Zeugen verhört. Der Rath hatte von dem Vorfall die meiſte 
nannehmlichkeit, denn von ihm verlangten die Moͤnche einen 
völligen Schadenerſatz, weil er zur Stillung des Aufruhrs 
weniger gethan haben ſollte, als zweckdienlich geweſen waͤre. 
zovius mußte ſich hierauf von Breslau entfernen und 
ſcrieb aus Nache ein Buch voll der grdofien Schmähungen 


egen dieſe Stadt und den Magiſtrat. 


be Seit dieſer Zeit fand eine heftige Erbitterung zwiſchen 
ir Bürgerſchaft und den Dominifanern ſtatt, die auch 1634, 
die ſpäter angeführt werden wird, bei neuer Veranlaſſung 
Ausbruch hervorrief. 
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§ 15. 
Matthias kommt zur Huldigung nach Breslau, 


Bald nach ſeiner Kroͤnung zu Prag (1611) zog Koͤnig 


gotchas (56 Jahr alt) nach Schleſien zur Huldigung. 


Die Fuuͤrſten, Landſtaͤnde und die Stadt Breslau veranſtalte“ 
ten einen prachtvollen Aufzug, der von den damaligen Schrift 


ſtellern mit einer Genauigkeit beſchrieben wird“), die bezeugt / 
welch großen Werth man auf dergleichen Prunkzeremonien 
legte. Da man mit den Vorbereitungen zur Einholung 


des hohen Gaſtes noch nicht fertig war, fo ließ es ſich 


Matthias gefallen, zwei Tage in dem Dorf Liſſa, ein und 


eine halbe Meile vor der Stadt zu verweilen. Die Schle⸗ 
fier bezahlten das Vorrecht, nach welchem die Regenten per 


ſonlich nach Breslau zur Huldigung kommen mußten, ſtetsz 


ſehr theuer; denn nicht allein der Prachtaufwand beim 
Empfange erforderte große Summen, ſondern es mußten 
auch noch reiche Geſchenke unter mancherlei Namen darge 


bracht werden. Eine außerordentliche Steuerbewilligung von 
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einer Tonne Goldes legte ein weſentliches Zeugniß für dit i: 


freundliche Gefinnung der Schlefier gegen den neuen Neger 

ten ab. 

©. Durd) deutungsvolle Inſchriften, als z. Br 
Regi Majestas Populi est promissa salute, 

Cum populus floret, Majestas regia surgit. 

gab 1 man dem Könige zu verſtehen, daß er fein Heil um 


) Schick fuß erwähnt in ie Kernchronik der „ſchwarzſammel, 
nen Koller und Hoſen der graubärtigen Junker und der ait 
den ſchwarzſammetnen Sturmhauben der Edelknaben geſchnil 
tenen Venusbildlein x. 
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der Freiheit und der Gunſt feiner Voͤlker verdanke und daß 
es von ihnen abhänge, es fortdauern oder aufhören. zu laſ⸗ 
fen, Dadurch wurde ihm aber ſchon beim Eintritt dieſer 
Triumphzug verleidet, noch mehr durch die Forderung einer 
mumſchränkten Religionsfreiheit, einer vollkommenen Gleich⸗ 
beit aller Rechte zwiſchen Katholiken und Proteſtanten. Mat“ 
thing, den in Oeſterreich Drohungen und militairiſche Maas⸗ 
urgeln der Stände zur Nachgiebigkeit gegen ähnliche Praͤten⸗ 
„ fionen gezwungen, wo feine Vorgänger weit größere Herre 
f ſcherrechte, als in Schleſien ausgeuͤbt hatten, ſuchte hier 
durch den verächtlichſten aller Kunſtgriffe der gefürchteten 
Nothwendigkeit zu entgehen. f 


§ 16. | 
Vergebliches Müßen, eine Huldigung ohne 


Bedingungen zu erzwingen. 


Die Oberlandeshauptmannſchaft bekleidete damals der 
Herzog von Minfterberg, Karl IL, ein Greis, deſſen reli⸗ 
giöſe Gewiſſenhaftigkeit ſich grade am beſten für die Gattung 
’ des Betrugs eignete, den man durch ihn an den Rechten 
der Staͤnde auszuuͤben dachte. f 
| Unter dem Vorwande eines dringenden Gefchäfts würde 
er in die Wohnung des Königs gelockt und durch viele Ges 
macher, die man immer gleich hinter ihm verſchloß, in das 
Zimmer des Monarchen geführt. Matthias empfing ihn 
freundlich, verlangte aber als unerlaßliche Bedingung ſeiner 
Gnade, daß er ihm die Huldigung ohne Bedingung for 
wohl für feine Perſon leiſte, als von den übrigen Ständen 
durch feinen Einfluß mit einem körperlichen Eide zu verſchaf⸗ 
ſen verſpräche. Als der Herzog ſich weigerte, wurde ihm 
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mit einer Enthauptung in des Königs Zimmern gedroht und 

in einem Nebenzimmer die kurze Bedenkzeit, die man ihm 

auf vieles Bitten verſtattete, durch Trabanten bewacht, wel a 

che den Befehl hatten, ihn beim geringſten Lärm auf der 
Stelle nieder zu hauen. Dies Verfahren, verbunden mit 0 
einem entehrenden Spotte, indem man ihm Degen und Spo IN | 
] ren abgürtete, uͤberwaͤltigte den Greis. Unter Vergießung | Wi 
| vieler Thränen ſchwur er, daß er ſich niemals im allerge fle 
. ringſten wider des Könige Majeſtaͤt und das Haus Oeſter⸗ iW % 

reich auflehnen, fondern allem, was der König begehren 
wuͤrde, ſattſame Genüge thun, auch alles, was ihm vorbe⸗ 
halten worden und was er beſchworen, nie aus ſeinem Munde 
kommen laſſen wolle. 

Wenn auch Matthias durch einen furchtbaren Eid 

| den Willen des Herzogs gefeffelt hatte, fo konnte er ihm 
doch keine Kraft geben, ein beaͤngſtigendes Geheimniß mit ie 
| männlicher Feſtigkeit zu verbergen. Die Quaalen feines Ge⸗ | 
wiſſens verriethen es feinen Dienern, daß etwas Außerom || 
4 dentliches mit ihm vorgegangen ſeyn muͤſſe und die beiden § 
Fuͤrſten, Johann Chriſtian von Brieg und Johann 
Georg von Brandenburg⸗Jaͤgerndorf, die ſich hierauf zuͤ RY 
ihm begaben, erfuhren durch Fragen über den Zuſammen⸗ OB 
hang, den fie erriethen und durch das traurige Schweigen 
des Herzogs die Wahrheit, ohne daß er ſeinen Eid brach 
Im Feuereifer begaben ſich Beide zum König und verlang⸗ 
ten die unbedingte und unverzuͤgliche Aufhebung des, dem 
Herzog abgenommenen Eides, widrigenfalls die bewaffnete 
Buͤrgerſchaft, welche bereits das Haus umringt habe, kein 
Gebein des Könige und der Seinigen davon kommen laſſen 
würde. Matthias wußte ſich nun nicht weiter zu helfen, 
und ſah ſich genoͤthigt, den befdamenden Schritt einzugeſte⸗ <P 
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ben, den Herzog rufen zu laſſen und ihn feines Eides zu 
entbinden. N 
5 § 16. 
Huldigung und Beſtättigung der Privilegien — 
Bund der evangeliſchen Stände gegen Matthias. 


Erſt am 9. Oktober empfing Matthias die Huldi⸗ 
zung von den Ständen, am 10. vom Rath und der Gee 
meine, nachdem einundzwanzig Tage mit vergeblichen Verſu⸗ 

© Hen hingegangen waren, den geforderten Freiheiten auszuwei⸗ 
hen, die er zuletzt dennoch beſchwören mußte. Die Ausſicht auf 
| eine drohende Zukunft wurde jetzt im frohen Taumel bei 
| den Turnieren und Banketten, welche man dem König zu 
Ehren gab, vergeſſen. 
| Matthias verlor in kurzer Zeit die faſt allgemeine 
eigung, die Achtung feiner Unterthanen und fein Glid, — 
indem er auf dem Thron jene Entſchloſſenheit und ſtaatskluge 
sregeln, welche ihm das Regiment erworben hatten, 
nicht mehr in Anwendung brachte. Er wagte nicht, die den 
unkatholiſchen Ständen gegebenen Verſicherungen der Reli⸗ 
dionsfreiheit zu widerrufen; doch zeigte er auch keinen Ernſt, 
fie zu ſchuͤtzen, indem ihm wohl die Kraft mangeln mochte, 
begen die Anmaaßungen feiner Verwandten und Räthe anzu⸗ 
ampfen. Die Proteſtanten wurden in feinen Erblanden ger 
ückt, ihre Beſchwerden blieben ohne Unterſuchung und Hülfe; 
le Ruhe, welche der Majeſtätsbrief gewährt hatte, hörte 
auf. Die Beeinträͤchtigten glaubten daher zur Vertheidigung 
er Sicherheit und Glaubens freiheit in ein Bündniß treten 
M müſſen. Dieſer Verein der Ungariſchen, Böhmiſchen, 
erreichiſchen und Schleſiſchen evangeliſchen Staͤnde kam 
615 zu Prag wirklich zu Stande. Obgleich dieſe Anſialten 
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dem Kaiſer nicht unbekannt bleiben konnten, fo ſcheint es 


in ſeinen ewig ſchwankenden Geſinnungen, die ihn zu keinem 


Entſchluß kommen ließen, zu liegen, daß er ſie nicht zu 
verhindern ſuchte, oder die Beſchwerden wegraͤumte, die ſie 
hervorgerufen hatten. 

So war der Stand der Dinge, als Ferdinand von 
en Linie zum König von ee err wurde. 


§ 17. 
Ferdinand wird zum Nachfolger des Matthias 
erwaͤhlt — Rebellion in RR — Mat’ 
thias ſtirbt. 

Matthias hatte keine Kinder und feine Brüder be⸗ 
pei ſich zum Vortheil Ferdinands der Erbfolge. Seine 
Wahl war ein Werk des engverbundenen Spaniſchen und 
Steiermaͤrkiſchen Hauſes. Man hatte dabei die Abſicht, die 


Erbfolge der Erzherzoͤge in den großen Staaten zu ſichern, 


einen Regenten von feſten Geſinnungen und unerbittlichem 
Eifer für das Pabfithum auf den Thron zu bringen. Ju 
den Grundſaͤtzen der Jeſuiten zu Ingolſtadt erzogen, hatte 
ſich Ferdinand ſchon fruͤhzeitig die Ausrottung des Pro⸗ 
teſtantismus zum Lebenszweck gemacht und dieſen Plan zu 


den Fuͤßen der Jungfrau von Loretto zum Geluͤbde erhoben. 
Mit großer Klugheit, ohne Geraͤuſch, ohne Grauſamkeit un⸗ 


terdruͤckte er als Beherrſcher von Kaͤrnthen, Krain und 
Steiermark die Proteſtanten, die in dieſem Gebiethe die 
Mehrzahl ausmachten, gänzlich, und freudig fab in ſeinen 
Herrſchertalenten der ſpaniſche Hof und die katholiſche Par’ 
thei eine lite der ſinkenden dͤſterreichiſchen Größe ſich er 
heben. Je größer deshalb die Hoffnungen der Katholiken 
auf dieſen Ferdinand waren, deſto mehr mußten in ihm 
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die Evangeliſchen ihren Feind erkennen. Dennoch fand 


dus Geſuch des Matthias, ihm die Erbfolge in den "öfter, 


eichiſchen Wahlſtaaten zuzuwenden, keinen Widerſtand und 


ſelbſt die Böhmen Frönten ihn unter der einzigen Bedingung 
zum König, daß er vier Wochen nach des Matthias Tode 
hewiß einen Eid ſchwoͤren ſolle, ihre Privilegien und den 
Majeſtätsbrief zu halten. Die Schlefier beſchwerten ſich zwar, 
daß fie bei dieſer Wahl nicht befragt worden waren, aber 
auch ſie leiſteten die Huldigung, als Ferdinand am 21. 
September 1617 perſönlich in Breslau erſchien. Er beſchwor 


zwar die ſchleſiſchen Privilegien und den Majeſtaͤtsbrief, je⸗ 
doch vermige feiner jeſuitiſchen Grundſaͤtze, mit dem feſten 


Willen, den Eid nicht zu halten. Sein Aufenthalt in Bres⸗ 
lau war kurz; der hochfahrende Despot konnte fih in einer 
Moteftantifchen Stadt nicht gefallen, er eilte ſchnell nach 
Steiermark zuruͤck. * 

Die gewaltfame Niederreißung der proteſtantiſchen Kirche 
zu Kloſtergrab und die Sperrung der zu Braunau ward zum 
Signal, ſich gegen dieſe Gewaltthäͤtigkeiten aufzulehnen; da 
beſonders auf die deshalb geführten Beſchwerden nicht ge⸗ 


achtet wurde. Schwer beleidigt, nahmen ſich die böhmifchen 


Deputirten auf Anreizung des Grafen Thurn am 23. Mat 
1618 auf dem Prager Schloſſe ſelbſt Recht und warfen den 


Kammerpruͤſidenten Slawata, den Burggrafen Martinetz 


und den Secretair Fabricius zum Fenſter hinunter in den 
Schloßgraben. Obgleich fie ſaͤmmtlich auf einen Duͤngerhau⸗ 
fen fielen und keinen Schaden nahmen, fo war doch damit 
der Weg zu einer Verſoͤhnung abgeſchnitten. Thurn und 
Graf Ernſt von Mannsfeld raten als Haupt der, für 
die Freiheit bewaffneten Nation auf. Der Kaiſer ſtellte ihnen 
die Generale Dampiere und Bouquoi mit eiter anſehn⸗ 
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lichen Kriegsmacht entgegen. Mit beaͤngſtetem Herzen ſahen 
die Schleſier dieſen Vorgaͤngen zu und waren zweifelhaft, 


welcher Parthei fie ſich anſchließen ſollten. Um daher fo 
wohl den Anforderungen der Boͤhmiſchen Konföderirten Ger 


nuüge zu leiſten, als auch den Zorn des Hofes zu vermeiden, 
ruͤſteten fie 1000 Reiter und 2000 Mann Fußvolk aus und 


ſandten ſie an die Grenze, indem ſie dieſen Schritt mit dem 
Vorgeben, als geſchaͤhe es blos zur Verhuͤtung eines Einfalls 
oder einer Pluͤnderung der umherziehenden Truppen, in Wien 
entſchuldigten. Schon früher hatte ſich der Oberlandeshaupt⸗ 
mann, Herzog Johann Chriſtian von Brieg perſönlich 
nach Wien begeben, um durch Vergleichsvorſchlaͤge und Bit’ 
ten den Krieg zu verhuͤten, war aber unverrichteter Sache 
zurückgekehrt. Die moraliſchen Beweggründe des Biederman’, 
nes, um ein großes Uebel zu verhuͤten, waren nicht geeig⸗ 
net, Ferdinands fanatiſchen Eingebungen zu gewaltſamen 
Maasregeln gegen die Rebellen zu uͤberſtimmen. Dieſe un⸗ 
terhandelten fortdauernd mit dem Kaiſer, um den lebhaften 
Betrieb ſeiner Kriegsoperationen zu ſchwaͤchen und ließen ſich 
ſogar die angebotene ſaͤchſiſche Vermittlung gefallen. Ehe 
dieſe aber mehr als zum Anfange gelangte, ſtarb Matthias 
am 20. Maͤrz 1619. 


——— 


Breslau unter der Regierung Ferdinand II. 


$ 18. ‘ 

Der Gegenkoͤnig Friedrich V. und deffen Hul di- 
gung in Breslau — Schlacht am weißen Berge 
Durch den Tod des Kaiſers war der Thron nicht et’ 
ledigt; denn Ferdinand trug ſchon die boͤhmiſche Krone. 
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Dohl wiſſend, daß Ferdinands eiſerner Sinn und Relis 
dioonshaß jede Hoffnung der Verzeihung und Gewährleiſtung 
rer Forderungen raubte, ließ die Staͤnde jede Ruͤckſicht 
verſchmaͤhen. Bei einer Verſammlung der Boͤhmen, Ober⸗ 
Ülerreicher, Schleſier, Mähren und Lauſitzer zu Prag, die 
vom 23. Juli bis zum 29. Auguſt 1619 dauerte, erklärten 
| fit, ihrer früheren Zuſtimmung entgegen, den Thron fuͤr er⸗ 
ledigt und ihre Wahl für entbunden und frei. Eine neue 
Konföderation kam zu Stande, die am 17. Auguſt den Erz⸗ 
henog Ferdinand, der wenige Tage vorher zum Kaiſer 
als Koͤnig von Boͤhmen ernannt worden war, dieſer Krone 
| Yerluftig erflärte, weil er ein Feind der boͤhmiſchen Freiheit 
und ihrer herrſchenden Religion fey, der den verſtorbenen 
ig gegen ſie aufgewiegelt, ihm zu ihrer Unterdrückung 
n geliehen und zuletzt durch einen heimlichen Vertrag 
dus Reich an Spanien verſchrieben habe. Die Mehrheit der 
Deoteftanten bei der Wahl mußte ſich natürlich für einen 
i Motenantifcpen Fuͤrſten entſcheiden; lange verurſachte aber der 
tere Religionshaß zwiſchen den Lutheranern und Calviniſten 
ein Schwanken, bis endlich der Letztern Feinheit und Thaͤtig⸗ 
keit den Sieg davon trug; indem der Kurfuͤrſt Fried rich V. 
bon der Pfalz zum König gewählt wurde. Vergeblich wandte 
„von Ferdinand geſandte Doktor Otto Melander 
in Breslau alles an, um die Schleſier durch lockende Bers 
krechungen von der Konföderation abwendig zu machen. 
le antworteten, daß fie vor der wirklichen Abhuͤlfe ihrer 
50 Beſchwer den ſich zu nichts entſchließen koͤnnten. 
Friedrich V. wurde mit beiſpielloſer Pracht am 28. 
Sober 1619 zu Prag gekroͤnt und kam nach der Huldi⸗ 
8 10 in Mähren am 25. Februar 1620 nach Breslau, wo 
mit allgemeiner Begeiſterung empfangen wurde. Ihre 
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Bereitwilligkeit, ihm zu dienen, zeigten die Stände durch 
ein Geſchenk von 60000 Thalern an ihn und 40000 Th” 
lern an die Königin. Schon vorher war man durch Bel? 
treibung der Jeſuiten und Errichtung einer Glaubens Defen⸗ 
ſionsordnung dem Beiſpiel der Böhmen gefolgt; die katholl 
ſchen Stifter konnten ſich nicht ausſchließen und leiſteten 
dem neuen Könige, gegen Beſtaͤttigung ihrer Exiſtenz, del 


Huldigungseid. Der Biſchof Karl, Bruder Ferdinand Dy | 


hatte ſich nach Polen entfernt und bemühte fich daſelbſt, den 
König gegen Schleſien zu waffnen. Zwar mißlang diese 
Verſuch, da die Stände Polens ſich zu keinem Kriege m 
Böhmen bereitwillig finden ließen, aber die Koſaken, die d” 
mals noch unter polniſchem Schutze ſtanden, wurden # 
einem Einfalle in Schleſien vermocht. Sie pluͤnderten au 
den Grenzen des Breslauer Gebiets, wodurch der Magiſtral 
bewogen wurde, einige Maunſchaft gegen fie auszuſendel. 
Sehr glücklich brachten dieſe zahlreiche Gefangene ein, di 
als Rauber behandelt und in großer Anzahl auf dem Markte 
aufgehängt wurden. 
Eine kurze Spanne Zeit veränderte jedoch die Lahe 
der Dinge. Friedrich that nichts, um feinen neuen Chr 
zu befeſtigen, entfremdete ſich durch unbedachten Eifer für 
die reformirte Religion die Lutheraner, bedruͤckte durch große 
Auflagen das Volk und verſcherzte deſſen Achtung durch große 
Erpreſſungen, die er unter allerlei Vorwand als Ehrenbezen“ 
gungen geltend zu machen ſuchte. Vorzuͤglich fehlte er aber 
auch dadurch, daß er die Grafen Thurn und Mannsf eld 
groͤblich beleidigte, indem er ihnen den Oberbefehl abnahm 
und denſelben zweien Auslaͤndern gab. Ferdinand fu? 
gegentheils ſich alle zu Freunden zu machen, er gewann den 
Kurfuͤrſten Johann Georg von Sachſen, den Hers 
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Maximilian von Baiern, die oͤſterreichiſchen Stände und 
die katholiſche deutſche Ligue für ſich. Mit fo vereinten, 
bedeutenden Streitkräften begann er die Wiedereroberung 
Boͤhmens und drängte die feindlichen Heerhaufen nach Prag 
zuruck. Ganz gegen Vermuthung wurde Friedrichs Heer 
unter den Mauern Prags angegriffen, waͤhrend Friedrich 
den Tafelfreuden fröpnte und an die Vertheidigung der bee 
drohten Stadt nicht einmal dachte. Anfangs ſchien ſich das 
Gluͤck auf die Seite der Boͤhmen zu neigen; dennoch wur⸗ 
den ſie am weißen Berge bei Prag den 8. November 1620 
total geſchlagen. Auf die Nachricht der verlornen Schlacht 
gab Friedrichs Kleinmuth ſogleich das Koͤnigreich auf und 
floh mit feiner Familie nach Breslau, wo er noch kurz vor⸗ 
her im Triumph eingezogen war. Er ſchickte nun ſeine 
22 nach Kuͤſtrin, hielt einen Fuͤrſtentag mit den 
ſchleſiſchen Ständen, die ihn vermochten, feine Reife fortzu⸗ 
ſetzen, um durch feine längere Anweſenheit nicht jede Hoff 
nung einer Ausſoͤhnung mit dem Kaiſer zu verſcherzen. Man 


entließ ihn mit einem Reiſegelde von 60000 Gulden. 


| 


Die Böhmen ergaben ſich indeß dem Kaiſer wieder, 
erkannten ihn als ihren Koͤnig an und entſagten dem, mit 
ihren bisherigen Anhängern geſchloſſenen Buͤndniß. Noch 
war Ferdinand nicht ſicher, denn im Norden Deutſchlands 
ſorderte Friedrich die evangeliſchen Fuͤrſten zu ſeinem Bei⸗ 
ſtande auf, in Ungarn ſah es auch noch febr bedenklich aus 
und gerüftet ſtand der Graf von Mannsfeld an der fächfte 
ſchen Grenze, welches auch hauptſaͤchlich Urſache ſeyn mochte, 
0 der Kaiſer die feſtbeſchloſſene Rache nod) verſchob. 
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§ 19. 


Strafe der boͤhmiſchen Rebellen — Vernichtung 
des Majeſtätsbriefes — Schleſien in diefer 
Criſis. N 


Viele Flüchtlinge wurden durch die ſcheinbare Magi 
gung Ferdinands wieder in die Hauptſtadt gelockt. So 
waren drei Monate verfloſſen, als ploͤtzlich achtundvierzig 
Befoͤrderer des Aufruhrs gefangen genommen, vor ein außer⸗ 
ordentliches Gericht geſtellt, ſiebenundzwanzig derſelben am 
21. Juni 1621 zu Prag hingerichtet wurden und vom ge 
meinen Volke noch eine große Menge. Andere verurtheilte 
der ſtrenge Richter zu ewigem Gefaͤngniß, ließ der Abwe⸗ 
ſenden Guͤther einziehen und ihre Namen an den Galgen 
heften. Alle evangeliſchen Prediger wurden des Landes ver⸗ 
wiefen, die Prager Univerfität den Jeſuiten übergeben. Eigen 
haͤndig zerſchnitt Ferdinand den Majeſtaͤtsbrief und vers 
brannte das Siegel; doch ließ er alle politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe beſtehen, welches zum Beweiſe dient, daß nur Reli 
gionshaß ihn zu fo ſtrengem Gericht veranlaßte. Die Folge 
dieſer Grauſamkeiten waren zahlreiche Auswanderungen und 
Verfolgungen nuͤtzlicher Einwohner, welche noch ſieben Jahre 
nach der Schlacht bei Prag fortdauerten. 

Schleſiens Schickſal war minder traurig. Durch die f 
Vermittlung des Kurfürften von Sachſen, Johann Georg 
kam 1621 der fächfifche Accord zu Stande, nach welchem der 
Kaiſer den Schlefiern Verzeihung und Religionsfreiheit, dieſe 
aber Losſagung von Friedrich V. und Bezahlung von 
fünf Tonnen Goldes verſprachen. Der Kurfuürſt kam nun 
ſelbſt nach Breslau und erhielt im Namen des Kaiſers die 
Huldigung. Vergeblich ſuchte der Markgraf Johann 
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Georg von Yägerndorf die Stände durch die Verſicherung 
abzuhalten, daß ihnen und beſonders der Stadt Breslau 
eine Execution wie zu Prag drohe; man vertraute des Kai⸗ 
ſers und des Kurfuͤrſten Betheuerungen und verließ ſich fuͤr 
den ſchlimmſten Fall auf Breslaus wohlbefeſtigte Walle und 
uern. 1 

Den ſtaͤrkſten Antheil an der Nachſicht Ferdinands 
mit Schleſien hatte wohl die Vorſprache Sachſens und die 
Furcht, das Land, welches noch immer nicht durch eine Ar⸗ 
Mee beſetzt, ſondern fic) ſelbſt uͤberlaſſen war, zur Bers 
zweiflung zu treiben. Die vorſichtige Zuruͤckhaltung, mit der 
die Schleſier durch ihre Abgeſandten bei Friedrichs Wahl 
ihre Stimme nicht gegeben und unter dem Vorwande einer 
fehlenden Inſtruktion das Geſchaͤft allein den Böhmen übers 


Affen hatten, verſchloß ihnen minder die Ruͤckkehr zum Ges 


horſam und gab dem Kaiſer Gelegenheit, feine abgendthigte 
Verzeihung als Wirkung der Gnade geltend zu machen. Aber 
eben dieſe Vorſicht im Verfahren der Schleſier iſt es auch, 
die ſie ſelbſt mehr als je vom Schauplatz der Geſchichte entfernt. 


§ 20. 
Innerer Zuſtand Breslaus beim Anfange des 
17ten Jahrhunderts. 


Die eigentliche Chronik der Hauptſtadt haͤlt ſich nun 
fern von großartigen Begebenheiten und liefert in dieſer Zeit 
Weit die gewoͤhnlichſten Mord⸗ und Brandgeſchichten. 

Ein heftiges Erdbeben am 15. September 1590, eine 
große Ueberſchwemmung am 7. Juli 1593 und die Erſchei⸗ 

8 eines großen Kometen in dem merkwuͤrdigen Jahre 
1618 gab naturlich zu vielen Deutungen Anlaß. Der Ge 
an theatraliſchen Beluſtigungen, der gegen das Ende 

21 


a a 


hier und da etwas entwendet hatten, auf ihre Abſchaffung 
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des ſechzehnten Jahrhunderts in Breslau ſichtbar wird, zeigte 


ſich bei der Einweihung des Gymnaſiums zu St. Eliſabeth 9 
auf folgende Art: Des Morgens fuͤhrte man die Schulkna | K. 
ben in die Kirche zu St. Eliſabeth, wo fie in muſtkaliſchek | fi 
Begleitung das Te Deum laudamus ſangen, worauf ein fr 
Knabe eine Rede über Kinderzucht hielt. Darauf wurde in be 
die Schule gegangen und dieſelbe eingeweiht. Auch führt | fe 


man dann eine Komoͤdie von Kain und Abel und darauf 
eine lateiniſche aus dem Terenz auf. 5 

In der Folge wurde mit Erlaubniß des Raths vol N 
einigen Studenten und Handwerksleuten in Privathaͤuſern 2 
Komoͤdie geſpielt; die Geiſtlichkeit trug aber endlich wegen 
daraus entſtehender Unordnungen und weil die Schauſpielet 


an. Die Verfaſſer der Stuͤcke waren gewöhnlich Breslauel 
Bürger, Die Cenſur beſorgte die lutheriſche Geiſtlichkeit, die 
ſtets dem Magiſtrat einen Bericht einſenden mußte. 

Am greulichſten iſt das Gemaͤlde der Breslauer Grim 
naljuſtiz. Ihre charakteriſtiſche Eigenſchaft beſtand in eine? 
unverhaͤltnißmaͤßigen Schnelligkeit und Strenge, wobei jedoch 
gegentheils auch aus Standesrückſichten dem ſchwaͤrzeſtel 
Verbrechen gar keine Strafe widerfuhr. f 

Der Rath hatte bereits auch in Friedenszeiten eil 
Anzahl Soldaten, die in gefaͤhrlichen Zeiten benutzt und 
Häufig gemuftert wurden. Dies geſchah dann durch Nathsmil 
glieder auf dem Schweidnitzer Anger, wo auch das Geſchüt 
probirt und dabei häufig Menſchen getödtet wurden. Mal 
hielt ſehr ſtreng auf die Uebungen der bürgerlichen Saige” g 
geſellſchaft und ſuchte, auch außer dem eigentlichen Königs ⸗ 
ſchießen, durch Preife von 60, 50 und 40 Floren, Sum“ 
men, die damals bedeutender als jetzt waren, dazu anzuregen. 
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Andere Vergnuͤgungen beſtanden in Turnieren und 
wh Ringelrennen, welche hauptfächlich bei der Anweſenheit der 
set Kaiſer und Koͤnige vorkamen, in der Fechtſchule, deren Ent⸗ 


ſtehung unbekannt iſt, die aber nicht blos zu Schauſpielen 
fremder und einheimifcher Fechtmeiſter, ſondern auch zu Thier⸗ 


. hetzen benutzt wurde; in Wettrennen, Hahnenſchlagen, Och⸗ 
5 | ſenlaufen und anderen Beluſtigungen. 


Von 1564 bis 1603 war der wohlfeilſte Durchſchnitts⸗ 
on preis des Roggens in Breslau nach jetzigem Werthe 17 Sgr. 
rn ) der Scheffel; 32 Sgr. hielt man damals ſchon für eine 
en Theuerung; im Jahre 1600, wo Menſchen auf der Straße 
ler vor Hunger ſtarben, koſtete der Scheffel 3 Reichsthaler 
15 Sgr. Das Quart Vier follte 1513 außer dem Haufe 
zu 2 Hellern verkauft werden, der Stoß hartes Holz von 


ter 

de 0 Klaftern koſtete 96 Gr. oder 4 Rthlr. 8 Sgr. Die Holz 
hacker erhielten für das Kleinmachen und Zerhauen in drei 

„ Weile 12 Sgr. Ein Bothe erhielt für die Meile 4 Kreu⸗ 


er Lr, ein Reh koſtete 1513 26 bis 27 Sgr., ein Haſe 6 bis 
4 1 Sat. ein Rebhuhn 2 Sgr., ein Schock Lerchen 4 bis 


en Sgr. 
u. 921. 
» Gewaltſame Maaßregeln Ferdinands zur Unters 


drückung des Proteſtantismus. 


Die ſchleſiſchen mit den kaiſerlichen Truppen vereint, 
vollzogen jetzt die Reichsacht gegen den Markgrafen Jo⸗ 
Sonn Georg von Sigerndorf. Er ward geſchlagen und 
e Schaar zerſtreut. Er ſelbſt floh nach Ungarn, wo er 
1624 ſtarb. Der Fuͤrſt Karl von Lichtenſtein erhielt das 
Herzogthum als ein Gnadenzeichen feines Faiferlichen Gönner. 
DE? 


324 


Ferdinand, der bis jetzt nur Krieg zur Erhaltung 
. feiner Krone geführt hatte, gedachte jetzt mit Ernſt ſeines 
Gelüͤbdes, die katholiſche Kirche nicht allein zur herrſchenden / 
N ſondern auch zur allein vorhandenen zu machen. Sein ho⸗ 
. Her Geiſt, der von der Nähe und dem Ghic der Rebellion 
i nicht einen Augenblick gebeugt worden war, verachtete die 
. niedrige Grausamkeit eines Philipps von Spanien und 
4 Albaz aber feine Ueberzeung von der Nothwendigkeit der 
gänzlichen Vertilgung des Proteſtantismus war deſto unwan⸗ 
N delbarer geworden, jemehr er das politiſche Wohl feinet 
a Staaten dadurch zu befördern glaubte. Er verwarf unwillig 
4 den Rath, die fpanifche Inquiſition in den Erblanden einzW 
führen, doch hielt er manch andere Mittkl, die eben fo we 
i nig zu billigen waren, für feinen Zweck erlaubt. 


i Dennoch blieb es in Schlefien vor der Hand ziemlich 

k ruhig, wenn man die Verfolgungen, die der Bifhof Karl 

4 von Defterreich in feinem Gebiete, in welches er nach 
‘ Friedrichs Vertreibung zurückgekehrt war, anftellte, abrech⸗ 
a net. Die Ausführung feiner größern und ſchwierigeren Plant 
| N in Deutſchland banden dem Kaifer die Hände. Erſt nachdem 
3 Wallenſtein den König von Dänemark geſchlagen und end 
# waffnet und das letzte proteſtantiſche Heer, welches Graf 
Mannsfeld fuͤhrte, in Oberſchleſien zerſtreut hatte, nah 
4 men die gewaltſamen Maaßregeln auch in Schlefien ihren 
1 Anfang. Ohngeachtet die Schleſiſchen Stände den durch” 
i henden Mannsfeldern keine Unterſtützung geleiſtet und nut 
1 geringe Leute ſich zu ihnen geſchlagen hatten, ſo mußte 

ii dieſer Durchzug dem Kaiſer zum Vorwand feines Verfahr 

h dienen, welches nur eine nothwendige Folge feiner Grund 
i fäge war. 
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Ohne an eine Wahl, oder nur an eine Foͤrmlichkeit 
derselben zu denken, ließ der Kaiſer feinen Sohn Ferdi 
Nand III. 1627 zu Prag zum Könige und Thronfolger kroͤ⸗ 
nen. Der neue König erhielt an den Regierungsgeſchaͤften 
zwar noch keinen Antheil, doch raͤumte ihm der Vater die 
Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz, Jauer, Oppeln und Ratibor ein, 
wodurch er fic) der Stimmen auf den Fuͤrſtentagen bemäͤch⸗ 
tigte. Dem General Wallenſtein wurden die Fuͤrſtenthuͤ⸗ 
mer Glogau und Sagan geſchenkt. Die geiſtliche Reformas 
tion bereitete der paͤbſtliche Nuntius Caraffa vor, der 
1625 als Viſitator in Schleſien erſchien und wahrſcheinlich 
den Plan angab, den man hierauf befolgte. Die Bekehrung 
war völlig gewaltſam; das Lichtenſteiniſche Regiment, deſſen 
Soldaten von den Schleſiern die Seeligmacher genannt wir‘ 
den, bemächtigte ſich durch Lift und Verrätherei der Stadt 

logau und vertheilte von hier aus ſeine Compagnien durch 
die Fuͤrſtenthuͤmer Schweidnitz, Jauer und Muͤnſterberg. Der 
ach kaiſerliche Kommiſſarius, Burggraf von Dohna ließ uͤber⸗ 
ch, all, wo er hinkam, die evangeliſchen Kirchen verſchließen, 
ue die Prediger aus der Stadt jagen und die Bürger durch 
en Einquartierungen und Contributionen zwingen, in die Meſſe 
m | WM gehen und dabei Vittſchriften an den Hof zu unterzeich⸗ 
rf | nen, worin fie fich die Einführung des katholiſchen Cultus 
aY als Gnade erflehen mußten. Man verband Spott mit der 
n Gewalt, verhöͤhnte durch den Gebrauch der rohen Krieger 


je die Anwendung des Kelchs und verſagte den Bedruͤckten jeden 
uu Zugang zum Kaiſer. Die Aebte zu Leubus, Heinrichau und 
of Kamenz und der Biſchof Karl Ferdinand, ein polniſcher 
15 Prinz, der dem Erzherzog Karl gefolgt war, kamen freudig 


dieſem Beiſpiel nach. Ein großer Theil der Bürger Schle⸗ 
ſiens ließ daher Habe und Guth im Stiche und bevölkerte 
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die polnischen Grenzſtaͤdte, die noch heut von den Nachkom⸗ 
men dieſer vertriebenen Schleſier bewohnt ſind. * 

Bis jetzt hatte das Ungewitter die Stadt Breslau ver⸗ 
ſchont, aber mit der Ausbreitung der Gegenreformation kam 
es ihr immer naͤher. Das an die Stadt ſeit langer Zeit her 
verpfaͤndete Weichbild Namslau wurde eingelöfet und die 
Vermehrung der Stadtſoldaten uͤber die eben beſtehende Ww 
zahl verboten und dem Magiſtrat zugemuthet, den Burggra⸗ 
fen Dohna zum Kommendanten zu nehmen. Schon ſprach 
man katholiſcher Seits von den Anſpruͤchen an die evangel 
ſchen Pfarrkirchen und ein Kanonikus, D. Gebauer, ſagte 
ſogar auf der Kanzel, daß man in Kurzem eine geiſtliche 
Heirath und Verbindung zwiſchen dem heil. Johannes und 
der heil. Maria Magdalena feiern wuͤrde. 

Es ſchien nun die gaͤnzliche Vernichtung des Prote⸗ 
ſtantismus in Deutſchland und den oͤſterreichiſchen Staaten 
nichts mehr zu verhindern; die letzten Reſte der evangeliſchen 
Heere waren aufgerieben, die Anführer geftorben, der Kaiſer 
Meiſter auf dem Reichstage und durch ſeine Heere Herr von 
Deutſchland. Unter dieſen Umftänden legte der Herzog Georg 
Rudolph von Brieg, der ſich durch Bitten um ſauͤchſiſche 
Vermittlung in Schleſien und um Aufrechthaltung des Saͤch⸗ 


ſiſchen Accord die kaiſerliche Ungnade zugezogen hatte, die 


Oberlandeshauptmannſchaft nieder und fein Nachfolger, Het 
zog Heinrich Wenzel von Bernſtadt, erhielt ein Colle“ 
gium, das aus katholiſchen Raͤthen beſtand, an die Seite / 
ſo daß aus einem Statthalter ein bloßer Vorſitzer wurde. 
Die Ausführung des berüchtigten Reſtitutionsediets, wel 


ches der Kaifer 1629 unterzeichnete, konnte daher in Schl 


ſien nur noch unbedeutenden Widerſtand finden und es iſt 
auch keinem Zweifel unterworfen, daß auch Breslau an die 
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Reihe gekommen wire und nach den Grundfägen des Ediets, 


daß kein katholischer Landesherr feinen proteſtantiſchen Unters 
thanen etwas mehr, als freien Abzug bewilligen dürfe, bee 
handelt worden ſeyn würde, wenn nicht unerwartet den bei⸗ 
nahe gelungenen Entwurf der oͤſterreichiſchen Alleinherrſchaft 
und Alleinreligion Schwedens Heldenkoͤnig zum bloßen Traum 
herabgeſtimmt hätte. Guta Adolph landete 1630 in 
Pommern und trat als Beſchuͤtzer der proteſtantiſchen Reli⸗ 
gion und deutſchen Freiheit gegen Oeſterreich auf. 


§ 22. 
Die Schweden vor Breslau. 


Die Erſcheinung Guſtav Adolphs von Schweden 
mit einer Armee auf deutſchem Boden und ſeine Vereinigung 
mit den proteſtantiſchen Fuͤrſten zum Schutz der evangeliſchen 
Kirche, öffnete auch den Schleſiern eine guͤnſtige Ausſicht in 
Anſehung ihres kirchlichen und politiſchen Lebens. Der Kur⸗ 
fürſt von Sachſen, der ſich von der Vereinigung der evans 
geliſchen Bundesgenoſſen in Deutſchland nicht ausſchließen 
konnte und, faſt gezwungen, mit ihnen gemeinſchaftliche 
Sache machen mußte, ſchickte eine Armee nach Boͤhmen und 
Schleſien, während Guſtav die kaiſerlichen Heere in Deutſch⸗ 
land beſiegte und zuruͤcktrieb. Wenige Monate vor der 
Schlacht bei Lützen, nachdem die Sachſen Böhmen wieder 


verlaſſen mußten, waren nehmlich Schwediſche und Saͤchſi⸗ 


ſche Truppen durch die Lauſit in Schleſien eingefallen; jene 
kommandirte Duval, dieſe Arnheim, und Schleſien wurde 
der Kriegsschauplatz. Zuerſt ward Glogau erobert und am 
10. August 1632 das kaiserliche Heer bei Steinau aufs 
Haupt geschlagen, von wo es ſich nach Breslau zuruͤczog 


a | und zwiſchen der Oder und Ohlau, vom Ziegelthore an bis 


Morgenau an einem moraſtigen Orte aufftellte und zwar 
auf Anrathen des Grafen Dohna, der im ungluͤcklichſten 
Falle die Stadtthore zu Öffnen verſprach. Das deshalb mit 
dem Rath entſponnene Frag⸗ und Antwortſpiel lautete um 
gefahr folgendermaßen. Die erſte Frage war: ob es die 


Stadt mit dem Kaiſer halten wolle oder nicht? — Antwort: 
e es mit dem Ral 
fer halten, mit ihm leben und ſterben. — Frage: ob Bres⸗ 


Ja, ſie wolle nach Pflicht u 


lau die Armee mit Proviant und Munition verſehen wolle? 
— Antwort: Nein, man brauche es ſelbſt. Fuͤhlten ſich 
aber die Kaiſerlichen ſtark genug zum Widerſtande, ſo ſolle 
ihnen verabfolgt werden, was man entbehren konne. — 
Frage: Ob die Kaiſerlichen, wenn fie, wie wahrſcheinlich, 


ins Gedraͤnge fimen, ſich in die Stadt werfen dürften? — 


Antwort: Nein, dies fey der Buͤrgerſchaft nicht rathſam und 


nicht thunlich. — Frage: Ob ihr wenigſtens ein Abzug durch 
die Stadt vergoͤnnt fey? — Antwort: Nein, dadurch würde 
die Buͤrgerſchaft in Gefahr gerathen und den Feind erbit⸗ 
tern. — Frage: Ob die Stadt nicht, wenn die Kaiſerlichen 
von den Feinden angegriffen, von den Wallen auf ihn feuern 
wuͤrden, damit ſie ſich ſicher zuruͤckziehen koͤnnten? — Ant⸗ 
wort: Nein; der Feind haͤtte ihnen bisher nichts gethan, ſie 
wollten ihm deshalb auch nichts thun. Sollte die Stadt 
aber von den Schweden angegriffen werden, ſo erwarte ſie 
Hilfe und Beiſtand von der kaiſerlichen Armee. 

Dieſe Antworten ſtimmten nicht ſehr mit der Verſiche⸗ 
rung des Raths, mit dem Kaiſer zu leben und zu ſterben, 


uͤberein und die gegen die Oeſterreicher erbitterte Bürger 


ſchaft war kaum von Gewaltthaͤtigkeiten gegen dieſelbe zuruͤck⸗ 
mhalten. Am 21. Auguſt erſchien das Schwediſch⸗Saͤchſiſche 
Heer und ſtellte ſich den Kaiſerlichen gegenüber vor dem 
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Dhlauer Thore auf; das Hauptquartier war in einem Gar⸗ 
ten am Schweidnitzer Anger. Hier wurde durch ry 
des Raths und der Gemeine ein Vertrag abgeſchloſſen, in 
welcher der Stadt Breslau eine gaͤnzliche, aber bewaffnete 
Neutralität zugeſtanden wurde. Die Schweden ließen ſich 
gleich dazu bereitwillig finden, weil ſie wohl wußten, wie ge⸗ 
fͤhrlich ihnen die Stadt werden konnte, wenn ſie ſich fiir 
die Kaiſerlichen erklärte. * 
Nach verſchiedenen kleinern Gefechten und einer ernſt⸗ 
lichen Kanonade, die zum Nachtheil der Kaiſerlichen aus⸗ 
fiel, zogen ſich dieſe über die lange, jetzt nicht mehr vorhan⸗ 
dene Oderbrucke am Ziegelthore, die fie dann in Brand ſteck⸗ 
ten, zuruck. Den größten Theil des Lagers und 300 Bar 
gagewagen ließen ſie im Stich. Die Schweden bezogen ſo⸗ 
gleich die verlaſſene Stellung der Feinde und ſuchten die 
Brücke wieder herzuſtellen. Als ſie bei der Stadt vorbeimar⸗ 
ſchierten, ereignete ſich ein Vorfall, der von übeln Folgen 
für die Stadt ſeyn konnte. 
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§ 23. 
Verlegung der Neutralität durd den Burge? 
grafen von Dohna. 


Dem Kampfe der beiden feindlichen Heerhaufen ſah der 
Burggraf von Dohna, der Oberlandeshauptmann, Herzog 
einrich Wenzel von Bernſtadt und einige von dem Raz 
the auf dem Stadtwalle zu. Dohna gerieth dabei auf den 
ungen Einfall, eine Kanone auf das Schwediſche Heer 
abfeuern zu laſſen. Vergeblich ſuchten ihn alle Anweſende 
davon abzubringen; er richtete ſelbſt das Geſchütz und vere 
cree einen Buͤchſenmeiſter durch das Geſchenk eines Duka⸗ 
tens, daſſelbe abzufeuern, wodurch das Pferd eines Schwe⸗ 
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diſchen Offiziers und drei Soldaten erſchoſſen wurden. Nady 
dem Dohna den gluͤcklichen Erfolg ſeiner aͤrmlichen Helden 
that geſehen, ſetzte er ſich mit hoͤhniſchem Lächeln auf einen 


lauer Straße angekommen, verfolgte ihn ſchon das aufge 
brachte Volk. Da die Stadt völlige Neutralität zugeſichert 


Wagen und fuhr in die Stadt. Allein, kaum auf der Oh⸗ | 
1 


hatte, fo war es ein offenbarer Friedensbruch; von den 


Seite ſahen es auch die beſſern Buͤrger an, ergriffen die 


Waffen und verfügten ſich zum ſtädtiſchen Hauptmann Saͤ | 


biſch, um Genugthuung zu fordern. Gedraͤngt erwiederte 
er: Wenn fie durchaus Genugthuung haben wollten, fo moͤch' 
ten ſie hinziehen und ſie ſelbſt holen. Auf dieſe ſonderbare 
Anweiſung ſtroͤmte die Menge nach dem Oberamtshauſe (da⸗ 
mals auf der Albrechtsſtraße), ſtellte ſich hier in Ordnung 
auf und verlangte den Thaͤter heraus. Da die Stadtwache / 
welche von dem Hergang der Sache noch nicht unterrichtet 
war, fie zuruͤcktreiben wollte, zog man die Sturmglocke und 
durch alle Straßen ertoͤnte das Geſchrei: Birger ins Ge⸗ 
wehr! Wuͤthende Weiber fanden ſich vor dem Oberamtshauſe 
ein und riefen ohne Aufhoͤren: Gebt uns den Buͤchſenſchießer , 
den Seeligmacher *), den Rebellen heraus, der die Stadt 
ins Ungluͤck ſtuͤrzen will! 

Das Sturmläuten hatte auch die Gemaͤßigteren herbei 
gezogen, einige Rathsherren miſchten ſich unter den Haufen 
und ſuchten den eigentlichen Ausbruch zu verhindern. Als 
aber noch während des Tumults ein Schwediſcher Haupt 


) So nannte man allgemein die Lichtenſteiner Dragoner, bei wel? 
chen Dohna ftand, wegen ihrer gewaltſamen Bekehrungen 
vom Proteſtantismus zum Katholicismus, wie auch ſchon frü⸗ 

her geſagt worden. 
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mann mit drei Reiterabtheilungen vor dem Thor erſchien, 
die Stadt wegen des Schuſſes zu befragen, wurde der Laͤrm 

Neuem ſo arg, daß Dohna von zwei Rathsherren un⸗ 
ter einer ſtarken Neiterbedeckung und dem Schutze der Nacht 


aus der Stadt gebracht werden mußte. Gluͤcklicherweiſe be⸗ 


merkte dies das Volk erſt ſpaͤt und konnte ihn nur noch mit 
Schimpfreden und Drohungen verabſchieden. Die Schweden 
wurden durch die Erklaͤrung des Raths und der Gemeine 
Uber die Veranlaſſung des Schuſſes zufrieden geſtellt. 


§ 24. 
Die Schweden vertreiben die Kaiſerlichen — Gre 
oberung der Dominſel — Proteſtantiſcher 


Gottesdienſt in den Kirchen auf dem Dom. 


Das kaiſerliche Seer zog ſich nun am linken Oderufer 
hinauf und nahm bei Ohlau eine feſte Stellung ein. Die 
Schweden folgten am rechten Ufer dem geſchlagenen Feinde, 
wodurch es zu einem Treffen kam, bei welchem die Kaiſerli⸗ 
chen abermals unterlagen und, gezwungen, den Weg nach 
Oppeln einſchlugen. Vier Kanonen wurden nach Breslau 
gerettet, das übrige Geſchuͤtz fiel dem Feinde in die Hände 
der die Fluͤchtigen nicht weiter verfolgte, ſondern uͤber die, 
wieder in Stand geſetzte Oderbruͤcke, welche der Obriſt Roz 
Roce kurz zuvor abgebrannt hatte, gingen, um auch nach 
anderer Richtung ihre Macht auszubreiten. 

Am 10. September ſtanden die Schweden wieder vor 
Breslau, an der ſchwach befeſtigten und noch ſchwͤͤcher von 

Kaiſerlichen beſetzten Dominſel. Sie wurde, wie auch 
die Elbinger Vorſtadt, mit Sturm erobert, der Reſt der 
Kaiſerlichen niedergehauen, die Haͤuſer der Geiftlichen, welche 
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ſich nach der Stadt begeben hatten, ausgeplündert; dabei 
auch bie Dombibliothek zerftört, deren Bücher die Soldaten 
theils in die Oder warfen, theils verkauften. Die Kirchen 
auf dem Dom wurden zum proteſtantiſchen Gottesdienſt der 
Feldprediger eingerichtet, wovon die katholiſchen Gotteshaͤu⸗ 
ſer auf dem Sande verſchont blieben. In der Domkirche 
wurde am 21. November 1632 von einem evangelischen 
Feldprediger, Schwarzbach, und den 28, von Matt 
Reichel, einem fächfifchen Feldprediger bei dem Schwal— 
bach ſchen Regiment, evangeliſcher Gottesdienſt gehalten. 
Am 23. Dezember gerieth der mittaͤgliche Thurm durch eine 
Kanonade der Schweden und Kaiſerlichen in Brand. Die 
obere Kreuzkirche wurde zum evangeliſchen Gottesdienſt, die 
untere Bartholomaͤuskirche zu Pferdeſtaͤllen benutzt, wobei 
wohl den eifrig proteſtantiſchen Schweden ein Gedanke ge’ 


rechter Wiedervergeltung vorſchweben mochte. 


§ 25. : 
Unterhandlungen der Saͤchſiſch⸗-Schwediſchen Ar’ 
mee mit dem Rath der Stadt Breslau — 
Große Sterblichkeit durch die Peſt. 
Als ſich die Schweden auf der Dominſel feſtgeſetzt hat 
ten, fandte Duͤval ein Schreiben an den Breslauer Rath 


worin er auf das rühmlichfte feines Königs erwähnte, del 


blos, um die große Bedraͤngniß feiner Glaubensgenoſſen zu 
beheben, ſich in den Kampf begeben habe. Dieſem ſchloſſen 
ſich folgende Forderungen an: 
1) Sollte ſich die Stadt gut Schwediſch erklaͤren. 
2) Bei dem Leipziger Schluß halten, nehmlich dem 
Saͤchſiſch⸗Schwediſchen Bunde gegen Oeſterreich beitreten. 
3) Dem kaiſerlichen Heere jedes Vorbeiziehen verwehren · 
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4) Die kaiſerlichen Abgaben in der Stadt der verein 
ten Armee überliefern. 

5) Sie in die Stadt aufnehmen und wieder frei her⸗ 
ausgehen laſſen. 

6), Bei vorkommendem Mangel ihre Heere mit Allem 
verſorgen. 

Dieſe Forderungen waren theils zu hoch geſpannt, 


Heil widerſprachen fie der, den Kaiſerlichen ebenfalls gelob⸗ 


ten Neutralität, um vom Magiſtrat angenommen zu werden. 
Die Beantwortung wurde dem Oberlandeshauptmann, Her⸗ 
og Heinrich Wenzel von Oels, aufgetragen, der ſich 
deshalb ins Schwediſche Lager begab, um mindeſtens eine 
längere Friſt, als die geſtattete, zu gewinnen. Allein der 
Abgeſandte war wegen ſeiner Gleichguͤltigkeit gegen die vaͤ⸗ 
terliche Religion und feiner unwandelbaren Anhaͤnglichkeit 
an das Haus Oeſterreich zu verhaßt, um vortheilhaft wirken 
M koͤnnen; er kehrte deshalb unverrichteter Sache zuruck. 
Unterdeß war der beſtimmte Termin verſtrichen, die 
Buͤrgerſchaft verſammelte ſich auf dem Rathhauſe, wo ſie 
nach langen Streitigkeiten, weil der größte Theil den Schwe⸗ 
geneigt war, folgende Beantwortung der einzelnen Punkte 
Lager ſandten. 
1) Schwediſch koͤnne ſich die Stadt wegen ihrer eidli⸗ 
Verpflichtung gegen den Kaiſer nicht erklaͤren. 

2) So weit der Leipziger Schluß die Augsburger Kon⸗ 
feſſion beträfe, gebächte die Stadt dabei zu leben und zu 
ſterben. 

3) Der kaiſerlichen Armee Vorbeiziehen bei der Stadt 
zu wehren, fey fie nicht im Stande. 

4) Die kaiſerlichen Abgaben einzuziehen und in fremde 
Hände zu geben, ftünde nicht in ihrer Macht. 


5) Den Sächfifchen und Schwediſchen Soldaten woll 
ſie zu zehn Mann, aber ohne Obergewehr, den Eintritt 
die Stadt erlauben. 
6) Gaͤbe ſie frei, daß die Armee ungehindert alles ny 
thige gegen gebührende Bezahlung in der Stadt erhalte. 


Da größere Votheile nicht zu erzwingen waren, be“ 


gnügten ſich die Schwediſchen Generale mit den zugeſtande⸗ 
nen, rechneten dabei aber auf die ihnen wohlwollende OY 
ſinnung der Buͤrgerſchaft; obgleich dieſelbe auch die letzte 
Zumuthung, die Hälfte der Stadtſoldaten ins Schwediſche 
Lager auf den Dom zu ſenden und dagegen eben fo viel 
Schwediſche einzunehmen, verwarfen. Die Hauptarmee en 
fernte ſich jedoch bald, nachdem vorher der Dom mehr belt 
ſtigt und 600 Mann Infanterie und 1000 Reiter darauf z 
ruͤckgelaſſen worden waren. 


Blos die ſtete Uneinigkeit der Anführer Duͤval und 
Arnheim rettete die Stadt Breslau vor gewaltſamer Eil 
nahme; dennoch war ihr Zuftand nicht erfreulich; denn N 
lag mitten in einem vom Feinde verwuͤſteten und uber“ 
ſchwemmten Lande, innerhalb verſchloſſener Stadtmauern 
wie im Belagerungszuſtande. Hierzu kam zu Anfang d 
Jahres 1633. die Peſt, welche beinahe alle Gewerbe une! 
brach und alle öffentlichen Anſtalten und Verſammlungen 
verbot. Auf dem Neumarkt wurden damals Saͤrge von den 
benachbarten Orten feil gebothen, weil deren in der Stadt 
nicht genug gemacht werden konnten; da faſt jeder Gil” 
wohner aus Beſorgniß, keinen Sarg zu bekommen, einen 90 
räthig zu halten ſuchte. In dieſem Jahre farben in der 
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Stadt 13231 allein Proteſtanten; die Zahl der Katholiken 


iſt nicht bekannt. 
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$ 26. 
Uneinigkeit der Allirten — Wallenſtein. 


Vorzuͤglich litt Breslau großen Schaden durch wieder⸗ 
holte Bedrohungen und Geldforderungen, beſonders von dem 
Grafen Thurn, demſelben, der den Boͤhmiſchen Aufſtand 
angeregt und nun als Obriſter im Schwediſchen Heere diente. 
Die Uneinigkeit zwiſchen Rath und Buͤrgerſchaft trug auch nicht 
wenig dazu bei, indem die erſtern die offenbarſten Aeußerun⸗ 
gen der letzten zu Gunſten der Schweden aus Sorge fuͤr die 
Zukunft fordauernd zu bekaͤmpfen hatte. Dennoch errang 
Breslau große Vortheile durch die Entſchloſſenheit ſeines 
Stadtvorſtandes und die Wichtigkeit feiner Befeſtigung vor 
dem übrigen Lande, das von feindlichen Freunden und freund⸗ 
lichen Feinden fortwaͤhrend verwuͤſtet wurde, wo bald die 
Schweden, bald die Kaiſerlichen durchzogen, ſich beide als 
Freunde ankuͤndigten und als Feinde benahmen und gewoͤhn⸗ 
lich nur darin ſich unterſchieden, daß jene die katholiſchen 
Kirchen zu proteſtantiſchen und dieſe die proteſtantiſchen zu 
latholiſchen machten. Ne l 

Die allirte Armee war aus drei verſchiedenen Heeren, 
einem Schwediſchen, Soͤchſiſchen und Brandenburgiſchen (un⸗ 


ter Koͤtteriz) zuſammengeſetzt; aber eben dieſe Zuſammenſtel⸗ 


rettete dem Kaiſer das Land, da die Eiferſucht der Ge⸗ 
Nerafe-fie nicht in Einſtimmung verfahren ließ. Arnheim 
und Duͤval waren ſtets wegen des Oberbefehls entzweit, die 
Sachſen und Brandenburger hielten gegen die Schweden, als 
verhaßten Fremdlingen, zuſammen. Mit den Kaiſerlichen 
lebten die Sachſen auf ziemlich freundſchaftlichem Fuße und 
es geſchah oft, daß die Offiziere beider feindlichen Armeen 
einander Beſuche abſtatteten und Gaſtmäͤhler gaben. Die 
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Schweden hatte dadurch ein nicht zu beſiegendes Mißtrauen 


erfaßt, weshalb bei ſo ſchlechtem Verſtaͤndniß der Allirten 
an große Unternehmungen gar nicht zu denken war. Dieſe 
Uneinigkeit benutzte der kaiſerliche General Wallenſtein / 
der ſich von feiner, bei Lügen erlittenen Niederlage in den 


Bohmiſchen Winterquartieren wieder erholt hatte, 4000 
Mann ſtark, im Jahre 1633 in Schleſien einzubrechei: 
Schon damals war ſein Benehmen zweideutig; anſtatt die 


Allirten mit feiner überlegenen Macht bei Münſterberg u 


schlagen, ließ er fic) auf Unterhandlungen ein, deren OF 
win die Boͤhmiſche Krone fur ihn ſelbſt ſeyn ſollte. Er 
als er mit ſeinen ſonderbaren Vorſchlaͤgen bei den Sich 


ſchen Generalen, die nun alles für Lift und Betrug hielten, 


keinen Eingang fand, erſt, nachdem die Schweden und Sach⸗ 
fen ſich getrennt hatten, fiel er über die erſtern, die unte? 
dem Kommando Duͤvals und des Grafen Thurn bei St 
nau ſtanden, her, ſchlug ihre Reuterei durch den Gener 
Schafgotſch und nöthigte den Reſt, ſich ihm gefangen W 
geben. Er ſelbſt wandte ſich in die Laufig. Schafgotſch 
blieb zuruͤck, um Schleſien zu erobern. Eben ſo ſchnell, 
die Schweden nach ihrem vorjährigen Siege bei Steinau, er 
ſchien er vor Breslau und forderte die Stadt auf, den Te” 
pen ihres rechtmaͤßigen Landesherrn, des Kaiſers, die Thote 
zu öffnen. Dies Verlangen wurde jedoch abgeſchlagen und 
jeder Truppeneinlaß unter dem Vorwande der Neutralit 
verweigert. Betrogen in ſeinen Erwartungen, verſucht 
Schafgotſch, wenigſtens die Dominſel wieder zu erobern 
aber die Veſatzung vertheidigte ſich tapfer und zwang MM 
unverrichteter Sache abzuziehen. 

Zwar waren die Generale Thurn und Duͤval ge⸗ 
fangen worden, doch ließen deshalb die Schweden auf dem 
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Dom den Muth nicht ſinken, fondern machten häufige Aus⸗ 
fälle, wobei es ihnen auch gelang, den Kroatenobriſten Ras 
gonitzki gefangen zu nehmen. Um die Schweden vom 
Dom zu vertreiben, fing Schafgotſch mit den Breslauern 
Unterhandlungen an, die jedoch zu keinem erfreulichen Re⸗ 
ſultat für ihn führten, weil er über die Religionsfreiheit 
und uͤber die zu befuͤrchtende Einquartierung keine Verſiche⸗ 
rung geben konnte und wollte. Als jedoch das Gluͤck die 
Schweden verließ, nahm die Stadt alle ihnen gethanen Zu⸗ 
fügen zuruck und rieth ihnen zum Abzuge. Dieſen Augenblick 
glaubte Schafgotſch benutzen zu muͤſſen; er beſchoß den 

om und war willens, ihn am 25. November zu beſtͤrmen. 
Aber an demſelben Tage machten die Belagerten einen Aus⸗ 
fall auf das kaiſerliche Lager, trieben die Feinde zuruͤck, vers 
nagelten eine Menge Kanonen und wurden, im Beſitz reicher 
Beute, erſt von der Reiterei zuruͤckgejagt. Muthlos durch 
dieſen Widerſtand, hoben die Kaiſerlichen die Belagerung auf 
und zogen nach Ohlau. Die evangeliſchen Einwohner Bres⸗ 
laus gewannen dadurch wieder neuen Muth. Der Schwedi⸗ 
Ihe Kanzler Orenftierna ſchrieb um dieſe Zeit den Bred 
lauern, machte ihnen Hoffnung auf größere Unterftigung 
und warnte die Stadt vor den Verſprechungen der Kaiſerli⸗ 
chen, die fie blos in die Haͤnde zu bekommen beabſichtigten, 
um ſo uͤbel, wie anderer Orten, darin zu wirthſchaften. 
Dazu kam, daß Duͤval aus ſeiner Gefangenſchaft entſprang, 
in Schleſien neue Truppen warb und den. Kaiſerlichen bei 
Ohlau großen Schaden zufuͤgte. Mit dem Schwediſchen 
Kommandanten ſchloß nun der Rath einen neuen Vertrag 
zur Verproviantirung und zu gegenſeitiger Huͤlfe; gegen 
Oxenſtierna entſchuldigte er ſein fruͤheres Benehmen mit 
den, durch die Peſt noͤthig gewordenen Vorſichtsmaaßtegeln. 
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Im Januar 1634 . . ſich der Krieg wiederum der | 


Stadt. Der kaiſerliche General Heinrich von Dohng 
und der Obriſt Lauterſohn ſchloſſen nach der Eroberung 
von Wartenberg und Namslau ſie ein und ſchnitten ihr alle 
Zufuhr ab. Da ſich die Bürger ſchon vorher reichlich vet 
ſorgt hatten, litten fie keine Noth, ſchadeten aber mit Hilfe 
der Schweden und Sachſen durch Ausfaͤlle den Feinden be 
deutend. Im März borgte ſich Duͤval einige Kompagnien 
Stadtſoldaten, um eine Unternehmung gegen Oels, wo feds 
hundert Soͤldner zu Fuß und zwei Schwadronen Dragoner la⸗ 
gen, auszuführen. Am 4. März ſtuͤrmte er Stadt und 
Schloß, befreite alle Schwediſchen Generale, die in Oels 
gefangen lagen, um fie wegen der Niederlage bei Steinau 
vor das Kriegsgericht zu bringen, welches er über ſich ſelbſt 
und feine Mitgenerale von Oxenſtierna gefordert hatte. 
Ein außerordentlicher Zug, der in der Geſchichte nicht leicht 
wieder vorkommen duͤrfte. Den 9. Auguſt 1634 entriß det 
Tod dieſen kuͤhnen, ſeltenen Mann dem Schauplatz feine? 
bisherigen Wirkens. 

In dieſem Jahre fand die, ſchon fruͤher erwaͤhnte / 
zweite Zwiſtigkeit mit den Dominikanern ſtatt. Der dͤſterrei 
chiſche General Goͤtz machte einen Verſuch, Breslau durch 
Lift zu erobern und wandte ſich deshalb an die Feinde det 
Stadt, die Dominikaner. Ein Faſt⸗ und Bußtag war zu 
dieſem Unternehmen beſtimmt. Waͤhrend die meiſten Bewobh⸗ 
ner in den Kirchen waren, nahten ſich die Kroaten dem OY 
lauer Thor, durch ein weißes Tuch, welches auf dem Thurm 
der Dominikanerkirche ausgeſteckt war, von dem guͤnſtigen 
Augenblick benachrichtigt. Aber der Verrath mißlang, nia 
bemerkte von ftäbtifcher Seite das Tuch eben fo gut, wi 
von feindlicher, das Thor wurde ſtark beſetzt und gleich d 
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kauf bemaͤchtigte ſich der Poͤbel des Kloſters, ergriff einig, 
Moͤnche und ſperrte fie auf dem Rathhaus ein. 

Nach dem Siege der Sachſen bei Liegnitz vermehrte 
Arnheim die fächfifche Beſatzung auf dem Dom fo ſtark, 
daß fie das Uebergewicht uber die Schweden erhielten und 
dieſe, ſeit Diivals Tode ohne Führer, gezwungen werden 
konnten, zu den fächfifchen Fahnen zu ſchwoͤren, oder das 
Land zu verlaſſen. Die meiſten thaten das erſtere und ſeit 
dieſer Zeit galt die Beſatzung auf dem Dom nur als eine 
Saͤchſiſche, die friedlich abzog, als 1635 der Prager Sepa⸗ 
ratfrieden den Kurfuͤrſten verpflichtete, das Land zu raͤumen. 


§ 27. 

Kaiſerliiche Bedingungen einer Amneſtie für 
Breslau — Schafgotſch enthauptet — Neue 
Eidesleiſtung. 

Fuͤr Breslau war in einem Nebenreceß (d. d. Prag 
den 30. Mai 1635) feſtgeſtellt worden: daß es Abgeſandte 
nach Wien ſchicken, die um kaiſerliche Gnade und Pardon 
demuͤthig bitten, vorher aber alle gegen den Kaiſer gemach⸗ 
ten Buͤndniſſe aufgehoben werden ſollten. Wenn dies geſche⸗ 
ben, wolle der Kaiſer eine allgemeine Amneſtie walten laſſen, 
alle geiſtliche und weltliche Privilegien beſtaͤttigen, auch freie 
Religionsuͤbung geſtatten. Die Stadt muͤſſe aber die Ober⸗ 
hauptmannſchaft uͤber das Breslauer Fuͤrſtenthum, die Kan 
zelei und alles Zugehoͤrige an den Kaiſer abtreten und die 
darauf haftende Pfandſumme verlieren. Mache aber Breslau 
binnen vierzehn Tagen nicht von dieſer Gnade Gebrauch, fo 
ſolle fie derſelben gar nicht theilhaftig werden. 

So überließ Sachſen in dieſem ſchaͤndlichen Frieden 
Schleſien ſeinem Schickſal, wo Breslau noch nicht das b 
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terſte Loos gezogen hatte. Die Verfolgungswuth des Oefter 
reichiſchen Kaiſerhauſes begann nun mit Verhaftung des 
Hauptes einer der erſten proteſtantiſchen Familien, des Ge⸗ 
nerals von Schafgotſch, den man einer Theilnahme an 
dem Wallenſteiner Komplott ſchuldig erklaͤrte, da det? 


ſelbe nur feine Schuldigkeit gethan, den Befehlen ſeines 


Obert gehorcht; — aber er war Proteftant und beſaß große 
Guͤther. Am 23. Juli 1635 wurde er auf ein, durch die 
Folter erpreßtes Geſtaͤndniß, welches er bei der Hinrichtung 


widerrief, zu Regensburg enthauptet, ein Theil feiner Ber — 


ſitzungen, die Herrſchaft Trachenberg, wurde eingezogen und 
dem General Hatzfeld geſchenkt, die Guͤther im Gebirge 
blieben den Kindern, welche der Kaiſer kgtholiſch erziehen 
ließ. J 

Zwar verlor Breslau die Oberlandeshauptmannſchaft 
über das Fuͤrſtenthum, wurde jedoch von derſelben unabhaͤn⸗ 


gig. Der erſte des Raths hieß von nun an Praͤſes und ber 


ſaß über das eigentliche Stadtgebieth dieſelbe Macht, welche 
feine Vorgänger über das ganze Fuͤrſtenthum ausgeuͤbt hatten 
Am 11. Oktober wurde von dem Oberlandeshauptmann, Her 
zog Wenzel, dem Obriſt⸗Kanzler von Kollowrath und 
dem neuen Kammerpraͤſidenten von Schellendorf die Ei⸗ 
desleiſtung des Raths und der Stände angenommen; ehe 
ſich aber der Rath auf Gnade und Ungnade dem Kaiſer et 
gab, fanden noch viele Berathungen und Streitigkeiten ftatl 
Die beguͤterten Magiſtratsperſonen, die viel Irdiſches zu wer? 
lieren hatten, ſtimmten mehr deshalb für Unterwerfung, als 
aus Beruͤckſichtigung der Religion und des Glaubens det 


— 


Väter. Anders dachte der Bürger, der mit finſterem Un“ 


willen den furchtſamen Maaßregeln ſeiner Vorgeſetzten zuſah 
und verſuchte ſie in nutzloſer Auflehnung zu vereiteln. 


| 
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§ 28. 
Großer Aufruhr in Breslau im Jahre 1636. 


Die uͤble Stimmung der Gemeine entging den Gewalt⸗ 
habern nicht und ſie wandten alles an, einen Ausbruch zu 
verhindern. Man ſuchte auf alle Weiſe das Volk zu gewin⸗ 
nen; doch war die Unzufriedenheit ſchon zu allgemein, um 
beſeitigt werden zu konnen. 

Nach endlich erfolgtem Frieden mußte die Stadt ihre 
bisherige Garniſon zum Theil abdanken, zum Theil noch be⸗ 
ſonders dem Kaiſer ſchwoͤren laſſen. Den Soͤldnern konnte 
es ziemlich gleichgültig ſeyn, wem fie dienten; ganz anders 
betrachteten die Bürger dieſe Handlung. Nicht mit Unrecht 
hielten ſie eine Garniſon, die dem Kaiſer geſchworen hatte, 
für gefaͤhrlich und daher für rathſam, die Eidesleiſtung ganz 


zu verhindern. Da fie den rohen Haufen für das Intereſſe 


der Stadt und der Religion nicht empfänglich glaubten, fo 
führten fie ihm zu Gemuͤthe, daß er ohne Zweifel unter die 
kaiserlichen Regimenter geſteckt werden wuͤrde, wenn er dem 
geforderten Eide Genuͤge leiſtete und ſie erreichten dadurch 
ganz ihren Zweck. Denn als am 31. Januar 1636 die Sol 
daten Kompagnienweiſe ſchwören ſollten, waren nur zwei 
Abtheilungen dazu zu bewegen, die beiden übrigen weigerten 
ſich und begannen hierauf mit Zuziehung der erſtern, die den 
Eid widerriefen, eine Meuterei, die anfaͤnglich in Widerſetz⸗ 
lichkeiten gegen die Obern, Verbruͤderungen und tollen Streis 
chen beſtand. Da jedoch der Einfluß der Bürger dabei als 
bald ſichtbar wurde, verſammelte der Rath am 4. Februar 
die zwölf Buͤrgerfaͤhnlein im Zwinger und verwies ihnen die 

Theilnabhme an dem Aufruhr aufs ſtrengſte. Dies fruchtete 
jedoch gar nichts, weshalb auch der Herzog Wenzel, der 


342 


als ein eifriger Anhänger des Kaiſers bekannt war, feinen 
nun ſehr gefährlichen Poſten verließ. Dieſe Furcht verra⸗ 
thende Flucht machte die Unzufriedenen, die ſich dadurch um 
ſo wichtiger hielten, nur noch verwegener. Als ſie am 13. 
Februar fruͤh zur Anhörung der Artikelbriefe verſammelt 
wurden, fingen fie an, ihre Offiziere, die bereits alle ge 
ſchworen hatten, thaͤtlich zu mißhandeln, auf die Buͤrger⸗ 
hauptleute zu feuern und endlich truppweiſe die Straßen zu 
durchziehen. Zuletzt lagerten ſie ſich auf dem Salzringe, be⸗ 
ſetzten die vier Ecken, ließen in der Mitte ein luſtiges 
Wachtfeuer emporlodern, wozu ſie die umſtehenden Buden 
benutzten, und vertrieben ſich die Zeit durch fingen, ſchießen 
und ſchreien. Um Mitternacht geriethen ſie auf den Einfall, 
dem hoͤlzernen Strafeſel, der vor dem Rathhauſe ſtand, ihre 
Rache empfinden zu laſſen. Unter feierlichem Geſange wurde 
er an das Wachtfeuer gebracht und eben ſollte er den Flanv 


men übergeben werden, als er plotzlich umſtürzte, zwei Per | 


ſonen auf der Stelle toͤdtete, mehrere verwundete und eine 
große Anzahl durch ſeinen bedeutenden Umfang bedeckte. 


Am folgenden Tage, den 14. Februar, nahm der Tu- 
mult zu; einige an die Theilhaber abgeſchickte Deputationen kae 
men gar nicht zum Worte, ſondern wurden durch Schelten und 
Drohungen verjagt, mehrere kaiſerliche Soldaten, die ſich aus 
der Vorſtadt zu dieſem Schauſpiel eingefunden hatten, wur“ 
den gefaͤhrlich gemißhandelt, anſehnliche Holzvorraͤthe zu den 
Wachtfeuern verſchwendet, Buden und Gewölbe erbrochen, 
die Läden der Bäder geplündert und zuletzt der größte Theil 
des Raths auf dem Rathhauſe die ganze Nacht hindurch ein 
geſperrt. Geiſtliche Lieder wechſelten mit ſoldatiſchen TÄM 
zen, Freudenfeuern und andern wilden Luſtbarkeiten ab. 
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Die Theilnahme der Buͤrgerſchaft an dieſen Unruhen 
vermochte den Magiſtrat, ſtatt des ſonſt noͤthigen Ernſtes 
Guͤte und Nachgiebigkeit anzuwenden. Er ſchloß deshalb 
am folgenden Morgen, den 15. Februar, mit den Soldaten 
einen Accord über einen Theil des Soldes, den fie noch zu 
fordern hatten, haͤndigte ihnen die abgenommenen und im 
Zeughauſe verwahrten Fahnen ein und entließ ſie des, dem 
Kaiſer geleiſteten Eides, doch unter der Bedingung, daß ſie 
aufs Neue der Stadt und Gemeine ſchwoͤren und ihren al 
ten Offizieren Gehorſam leiſten ſollten. Dies geſchah und fo 
Waren die Wuͤnſche der Vuͤrgerſchaft erfüllt und ihre Verbin⸗ 
dung mit den Aufrührern gehoben. 

Aber die Gemuͤther dieſer rohen Menſchen wurden da⸗ 
durch nicht beruhigt; ſie fuhren fort, ſich als Herren der 
Stadt zu zeigen, feſt uͤberzeugt, der Rath fuͤrchte ſich vor 
ihnen allein. Täglich wurde auf den Straßen geſchoſſen 
und gelirmt, täglich neue, unverſchaͤmte Forderungen aus, 
geſonnen. Der Rath verſammelte deshalb die Buͤrgerſchaft 
und ſchlug vor, die ſaͤmmtliche Garniſon abzudanken und 
nur die wieder anzuwerben, welche ſich vernuͤnftig und ru⸗ 
hig zeigen würden. Der Vorſchlag wurde bewilligt und dann 


zur nothwendig ſchnellen Ausfuhrung geſchritten. Vom 10. 


bis zum 15. März entließ man die gefährlichen Waͤchter, 
doch wurde dadurch das Uebel nur aͤrger. Sie glaubten ſich 
nun vollig alles Zwanges entbunden und ſteigerten ihre Aus- 
ſchweifungen bis zur groͤbſten Ungebuͤhr. Endlich erfolgte 
der Schlußakt am 15, März. 

Im Kretſchamhauſe zum großen Chriſtoph auf der Oh⸗ 
lauergaſſe, wo der Hauptzuſammenfluß war, fanden ſich 
nehmlich kaiserliche Werber ein, um einen Theil der Ent, 
laſſenen für den Armeedienſt zu gewinnen. Dieſe, gegen 
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alles, was von Oeſterreich kam, erbittert, wollten nichts 


hoͤren und ſo kam es zu Haͤndeln, in denen ein Pfeifer von 


den Stadtſoldaten toͤdtlich verwundet wurde. Sogleich fiel 


man uͤber die Werbeoffiziere her; einer, der ſich die Treppe 


hinauffluͤchtete, wurde ermordet und nackt hingeworfen, die 


andern Beiden retteten ſich in das Haus ihres Obriſten, 
Namens Morder, der am Markte wohnte. Die betrun⸗ 
kene und wuͤthende Maſſe folgte ihnen, ſtuͤrmte die Hinter⸗ 
thir des verrammelten Hauſes auf der Odergaſſe durch einen 
Wagen, den man einem Voruͤberfahrenden abgenommen hatte, 
und bemaͤchtigte ſich hier der beiden Entwichenen, nach har⸗ 
ter Mißhandlung des Obriſten. Der eine, ein Vutfiant, 
wurde mit neunzehn Kopfwunden, die uͤbrigen Stiche und 
Schlaͤge ungerechnet, aufs Rathhaus gebracht; den andern, 
einen Faͤhndrich, fuͤhrten ſie mit nicht weniger Wunden in 
den Stock. 

Der Magiſtrat ergriff nun die ginftige Gelegenheit, 
durch die blutigſte Strenge dem kaiſerlichen Hofe eine Ge— 
nugthuung und zugleich einen Beweis zu geben, daß die 
Söldner allein Schuld an der Widerſetzlichkeit gegen feine 
Befehle waren. Am 17. März wurden eilf Perſonen einge⸗ 
zogen und ſchon am 26. fünf davon zum Tode verurtheilt. 
Nachdem fie vor dem Rathhauſe enthauptet worden waren, 
ſteckte man ihre Koͤpfe und Haͤnde auf die Stadtthore. Die⸗ 
ſer Strafakt der Gerechtigkeit genuͤgte jedoch noch nicht, ſon⸗ 
dern erbitterte vielmehr die Gemüther von Neuem, ſo daß 
in der Nacht vom 5. April der Aufruhr wieder losbrach, 
Die Buͤrger, der Unruhen muͤde, leiſteten nun dem Rath 
thitige Huͤlfe, jagten die Soldaten in ihre Quartiere und 
verhafteten ſiebenundzwanzig der Anfuͤhrer, wodurch die Ruhe 
endlich dauernd hergeſtellt wurde. Die neu angeworbene 
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Garniſon leiſtete hierauf dem Herzog Wenzel, der am 7. 

wieder angekommen war, den Eid, und es ſah dadurch die 
| Buͤrgerſchaft die Abſicht, die Verpflichtung der Garniſon für 
den Kaiſer zu hintertreiben, dennoch vereitelt. 

Am 27. April wurden fruͤh zwiſchen 7 und 8 Uhr an 
einem vor dem Rathhaufe errichteten Galgen wieder ſechs 
perſonen gehangen, die übrigen kamen mit bloßer Verwei⸗ 
ſung aus dem Stadtgebieth davon. Nur ſechs von den 
eilf Hingerichteten waren Soldaten, die übrigen fünf aber 
Geſellen, zum Theil Buͤrgerſoͤhne und anſaͤßige Handwerker, 
die an dem Aufruhr thaͤtigen Antheil genommen hatten. 


§ 29. 
Die erſten Jeſuiten in Breslau — Ferdinand IL 

Tod. 
Nun genoß Schleſien und Breslau wieder einige Jahre 
der Ruhe. Die Jeſuiten, welche 1622 einen bleibenden Sitz 
in Neiſſe erlangt hatten, breiteten ſich nun weiter im Lande 
aus, beſonders zu Glogau, Sagan und Schweidnitz und 
ſchlichen ſich auch in Breslau ein, ohne daß es ihnen da 
ganz nach Wunſch ging. Durch den Kammerpraͤſidenten von 
Schellendorf wurden 1638 unbemerkt zwei Jeſuiten in 
einem verdeckten Wagen in die Stadt gebracht und im Mat⸗ 
thiaskloſter aufgenommen. Dies mußten fie zwar wieder ver⸗ 
laſſen, bezogen aber ein Haus auf der Rittergaſſe und ers 
Öffneten hier eine Schule, anfangs nur für zwölf Knaben. 
Bald wuͤnſchten ſie aber, ein eigenes Collegium erbauen zu 
duͤrfen, erhielten auch die Erlaubniß 1645, es auf dem 
Sande zu errichten. Sie hatten jedoch, damit nicht zufrie⸗ 
den, ihr Augenmerk auf die Pfarrkirche zu Maria Magda⸗ 
lena gerichtet, welches jedoch der Breslauer Rath hintertrieb. 
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Eben fo wenig gelang es ihnen, das Minorittenkloſter zu 
St. Dorothea, trotz eines kaiſerlichen Befehles dazu, in 
Beſitz zu nehmen, weil die Anweiſung nicht vom Kaiſer ſelbſt, 
ſondern blos von ſeinem Beichtvater unterzeichnet war. Auf 
dem Sande wurde den unwillkommenen Gaͤſten auch alle 
moͤgliche Schwierigkeiten in den Weg gelegt und erſt unter 
Leopold J. Regierung kamen ſie ganz zum gewuͤnſchten 
Zweck, wie nachfolgend erwaͤhnt werden ſoll. 

Am 15. Februar ſtarb Ferdinand II. im neunund⸗ 
funfzigſten Jahre ſeines Alters. Mit Talenten des guten 
Herrſchers geboren, zugleich mit vielen Tugenden geſchmuͤckt 
und ſo aufs beſte ausgeruͤſtet, das Wohl ſeiner Voͤlker zu 


begruͤnden, wurde er doch als Werkzeug und Opfer fremder 


Leidenſchaften ein Unterdruͤcker der Menſchheit, ein Feind des 


Friedens, der die furchtbar verheerende Fackel des dreißig 


jährigen Krieges entzuͤndete. 


— 


Breslau unter der Regierung Ferdinand III. 


§ 30. 
Die Schweden unter Stahlhanſch und Torftess 
ſohn — Der Friede von 1648 und fein 


Folgen fir Breslau. 


Ferdinand III., der wenige Monate vor ſeines Bw 
ters Tode zum roͤmiſchen Koͤnige gekroͤnt worden war, erbte 
zwar nicht ſeinen hohen Geiſt, aber ſeine Grundſaͤtze. Erſt 
nach eilf Jahren, nachdem aller Widerſtand gebrochen war 
nahm er den Frieden, nach dem Dentſchland ſchmachtete, auf. 

Schon ſeit 1627 beſaß er die Boͤhmiſche Krone, wee 
halb er die Huldigung in Breslau nicht, wie feine Vorgaͤn⸗ 
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1 | ger, fir noͤthig fand, da beſonders dieſe Feierlichkeit ſeinen 


n 


Begriffen von uneingeſchraͤnker Gewalt und erblicher Thron 
folge nicht zuſagte. Vergeblich beriefen ſich die Fürften und 
Stände auf ihre Rechte und Privilegien, fie wurden durch 
Befehle und Drohungen vermocht, nach Wien und Prag 
Abgeſandte zu ſchicken und es kam feit dieſer Zeit kein öfters 
reichiſcher Regent mehr nach Schleſien. 

1639 brach der Schwediſche General Banner in 
Böhmen und der unter ihm kommandirende General Stahl- 
hanſch in Schlefien ein und ſucht die evangeliſchen Staͤnde 
durch das Verſprechen vollkommener Religionsfreiheit für ſich 
zu gewinnen; dieſe weigerten ſich jedoch, durch die Vergan⸗ 
genheit belehrt, die Schweden freiwillig zu unterſtuͤtzen. 
Stahlhanſch bemaͤchtigte ſich einiger Orte an der Oder, 
wurde aber ſchon 1639 wieder aus Schleſien vertrieben. 
Deshalb rächte ſich Banners Nachfolger im Commando, 
Torſtenſohn, noch in demſelben Jahre, indem er ſich mit 
uͤberlegener Macht zum Meiſter von ganz Schleſien, bis auf 
Breslau, Brieg und Liegnitz machte. Da Breslau den Schwe⸗ 
den die Thore verſchloß und die geforderten Kriegsbeduͤrf⸗ 
niffe verſagte, fo ließ Torſtenſohn die Vorſtaͤdte in Brand 
ſtecken und in dem Dorfe Kattern ein Kommando ſtaͤdtiſcher 
Dragoner aufheben. Deshalb ſchoß man von den Waͤllen 
zum erſtenmal auf die glaubensverwandten Krieger. 

Das Vertrauen auf Schwediſchen Schutz mußte natuͤr⸗ 
lich bei den evangelischen Ständen abnehmen, wenn fie ja 
hen, daß die Schweden faſt keinen Unterſchied mehr in Be— 
handlung der beiden Religionspartheien machten und ihrer 
Glaubensverwandten, wenn ſie einen Ort verlaſſen mußten, 
in der dann abzuſchließenden Kapitulation nie ſchüͤtzend ges 
dachten, ſondern unbekuͤmmert um deren Schickſal abzogen. 
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Den Katholiken wurde ihr Eigenthum durch Pluͤnderung ger. 
raubt, die Evangeliſchen verloren es durch große Geldfunv 
men, die ſie fuͤr den ſogenannten Religionsſchutz bezahlen 
mußten. Dieſer Zuſtand dauerte bis zum Frieden, indem 
die Schweden nicht mehr ganz aus Schleſien vertrieben wer’ 
den konnten. Noch 1647 belaͤſtigte der Schwediſche Gene⸗ 
ral Wittenberg die Breslauer Vorſtaͤdte mit einer Fore 
derung von 10000 Stic Broten, 40 Faͤſſern Bier und 100 
Maltern Hafer. Was die pluͤndernden Feinde nicht verwu | - 
ſteten, zerſtoͤrte das heftige Kanonenfeuer aus der Stadt, 
welches aber auch die Schweden verjagte. Wittenberg 
raͤchte ſich durch eine, ſtrenge Blokade, wodurch die Breslauer 
gendthigt wurden, den Feinden den Ankauf der Lebensmittel 
in den Vorſtaͤdten zu erlauben. 


Nach ſiebenjaͤhrigen Unterhandlungen kam endlich 1648 
ein Friede zu Stande. Das Land war, durch die damalige 
Art Krieg zu fuͤhren, ohne Schatzkammer und Magazine, 
zur Wuͤſte geworden. Schweden verlangte in den Unter⸗ 
handlungen des Jahres 1646 Schleſien fuͤr ſich, aber der 
kaiſerliche Geſandte erklärte, daß fein Gebiether Schleſien fo 
wenig, als ſeinen Augapfel antaſten laſſen werde. Auch 
Brandenburg, dem, es von Frankreich als eine Entſchaͤdi⸗ 
gung fuͤr die Abtretung Pommerns an Schweden zugedacht 
war, erhielt es nicht. 


Die Fürften und die Stadt Breslau erwarben erſt nach 
langen Unterhandlungen die Zuſicherung der Religionsfreis 
heit, wahrſcheinlich durch thaͤtige Verwendung Kurſachſens. 
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§ 31. 


Fortdauernde Gewalthatigheiten gegen die Pros 
teſtanten — Ferdinands Tod. 


Die Evangeliſchen uͤberall zu unterdruͤcken und keine 
Gewaltthäͤtigkeit gegen fie zu beſtrafen, ſobald nur Katholi⸗ 
ken die Thater waren, ſcheint Regierungsmarime geblieben 
zu ſeyn, wie auch beſonders in folgendem Falle ſich er⸗ 


weiſet. “ 


Hans Georg von Huhn und Raiſſendorf auf 
Groß⸗Kloden, ehemaliger Rittmeiſter, wurde am 16. Mai 
1644 von einem kaiserlichen Befehlshaber, dem Obriſten von 
Ramßdorf, in den goldenen Helm auf der Nikolaigaſſe 
wegen eines Pferdehandels beſchieden. Er fand ihn bei einem 
Trinkgelage mit einer Menge Offiziere, die ſogleich ein Ges 
ſpraͤch uͤber Religionsſachen mit ihm anfingen. Vergeblich 
ſuchte der Rittmeiſter auszuweichen, man ließ nicht eher von 
ihm ab, bis er erklärt hatte, daß er Proteftant fey und den 
kaiſerlichen Dienſt verlaſſen habe, weil der Kaiſer gegen die 


Evangeliſchen Krieg führe. Sogleich ſprangen alle von den 


Stuͤhlen auf und fielen mit gezogenen Degen uͤber den Spre⸗ 
cher, der in den Hof floh und, an einen Brunnen gelehnt, 
ſich auf das Aeußerſte wehrte, bis ein Autfiant, Ser va⸗ 
tius, auf Befehl des Obriſten, ihn mit der Klinge von 
hinten durchſtieß, daß er am folgenden Tage ſtarb. 

Der Chater, der ſich des Mordes oͤffentlich ruͤhmte, 
wurde zwar eingezogen und ſaß einige Monate auf dem Rath⸗ 
hauſe; ein kaiſerliches Reſeript entſchied aber zuletzt den Prozeß 
auf die ſonderbarſte Art. Es wurde nehmlich dem Magiſtrat 
befohlen, den Servatius ſchwoͤren zu laſſen, ob er die 
That begangen habe oder nicht. Dieſer verſtand die Wei⸗ 
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fung, widerrief fein Geſtaͤndniß und beſchwor lachenden Mw 
thes ſeine Unſchuld, worauf er entlaſſen wurde. 


Noch zwei Jahre nach Abſchluß des Friedens dauerte 
es, bis die Schweden Schleſien voͤllig raͤumten. An die 
Stelle des dreißigjaͤhrigen Krieges trat eine funfzigjaͤhrige 
Verfolgung, die in der Wegnahme aller lutheriſchen Kirchen, 
in der Bedruckung, Vertreibung und gewaltſamen Bekehrung 
aller evangeliſchen Unterthanen ſich aͤußerte. Eine eigene 
Kommiſſion, beſtehend aus dem geweſenen kaiſerlichen Obriſt⸗ 
leutnant von Churſchwand, dem Praͤlaten Roſtock, nady 
herigem Biſchof, und dem Erzprieſter Steiner aus Strie 
gau, reiſte mit militairiſcher Begleitung im Lande umher 
und nahm im Jahre 1653 und 1654 in den Fuͤrſtenthuͤmern 
Jauer und Schweidnitz 248, im Fuͤrſtenthum Glogau 15%, 
im Fuͤrſtenthum Breslau 94 Kirchen weg. Die unmittelbare 
Folge davon wurde die zahlloſe Auswanderung der arbeitſa— 
men Proteſtanten und die Veroͤdung ganzer Dörfer, Bers 
geblich waren alle Interceffionen Sachſens und Schwedens, 
vergeblich Bitten und Vorſtellungen der eigenen Unterthanen, 
der Hof blieb ſeinem Vorſatze, das Land auf dieſe Art zu 
bekehren, treu und fand in den Biſchoͤfen und dem Collegio 
der Oberamtsregierung gehorſame und treue Werkzeuge. 


Die Stadt Breslau war durch den beſondern Artikel 
im Friedensſchluß zwar in Betreff der Religionsfreiheit him 
laͤnglich geſichert, konnte es aber nicht verhindern, daß die 
betreffenden Worte blos auf Stadt und Vorſtaͤdte angewen⸗ 
det und auf allen ihr gehoͤrenden Doͤrfern wieder katholiſche 
Prieſter angeftellt wurden. Unter dieſen Umſtaͤnden und der 
Furcht, daß der hochgehaltene Friedensartikel wohl nun noch 
einer ſchuͤdlichen Auslegung unterliegen koͤnne, verweigerte 


351 


die Stadt die Anmuthung des kaiſerlichen Hofes, einige tau⸗ 
ſend Mann als Truppenbeſatzung einzunehmen. a 

Ferdinand III. ſtarb 1657. Die ihm folgenden drei 
Kaiſer ſtehen mit Breslaus Geſchichte in fo geringer Verbins 
dung, daß hier blos ihre Namen, Leopold I, Karl VI. und 
Joſeph I. genannt werden. Ueberhaupt wirken nun die poli⸗ 
tiſchen Ereigniffe nur noch ſehr wenig auf Breslau, daß auf 
dieſelben Bezug zu nehmen nur ſelten noͤchig- iſt, weshalb 
der Faden einer zuſammenhaͤngenden Geſchichtserzaͤhlung hier 
getrennt und erſt wieder 1740 aufgenommen werden ſoll. 
Es folgen hier die einzelnen merkwuͤrdigen Ergebniſſe, wie 
ſie die Chroniken aufbewahrt haben. 


— 


Begebenheiten Breslaus unter den Regierungen Leo⸗ 


pold I., Karl VI. und Joſeph I. 


§ 32. 


Heuſchrecken — Die betenden Kinder im Jahre 
N 1707 und 1708. 

Das Jahr 1693 wurde durch eine Landplage merkwuͤr⸗ 
dig; es verwuͤſtete nehmlich eine ungeheure Menge Heu⸗ 
ſchrecken das Land. Am 7. September, an einem Montage, 
Nachmittag um 3 Uhr kam der Vortrupp nach Breslau uͤber 
den Schweidnitzer Anger, den 8. aber der ganze Haufe wie 
eine Gewitterwolke von Suͤdweſt her gezogen. Wo ſie ſich 
lagerten, wurde Gras, Laub, Feld» und Gartenfruͤchte bis 
auf die Wurzel abgefreſſen. Als ein Gluͤck war zu rechnen, 
daß die Erndte ſchon vorüber. Sie lagen an manchen Or⸗ 
ten eine Viertelelle hoch; vergebens ſuchte man fie durch 


Rauch, Trommeln, Schreien und anderes Getoͤſe zu vertrei⸗ 
ben, man jagte ſie nur von einer Stelle zur, andern. 
In noch groͤßere Angſt, als durch die Heuſchrecken, wurden 
die Gemuͤther durch die Bekanntmachung des M. Akolu— 


thus, Archidiakonus in der Neuſtadt und Prof. der orien⸗ 4 2 
taliſchen Sprachen am Gymnaſium zu St. Eliſabeth verſetzt, fi 
nach welcher auf den Fluͤgeln der Heuſchrecken die Worte: ft 
Annona moriemini und dadurch die goͤttliche Prophezeiung bj 
einer ungeheuern Hungersnoth ftehen follte. Zwei einfichtds | - N 
volle Theologen bewieſen jedoch dem Verbreiter der laͤppiſchen Ah 
Prophezeiung, daß er wegen feiner, himmlischen Correfpow 2 
denz auf Heuſchreckenfluͤgeln, auf denen kein anderer Menſch t 
Schriftzeichen entdecken könnte, nur ausgelacht zu werden d 
verdiene. 1 
Durch die früher erwähnten Maaßregeln des Kaiſers ſt 
waren im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts die meiſten i 
proteſtantiſchen Kirchen in Schleſien eingezogen worden und d 
die evangeliſche Lehre, mit Ausnahme Breslaus, ſo unter⸗ 
druͤckt, daß wenig Hoffnung zu einem Wiederaufleben ber 9 
ſelben blieb. Der Kurfuͤrſt von Sachen hatte die katholi⸗ f 
ſche Religion angenommen, der Kurfürft von Brandenburg |, e 
war durch die erlangte Koͤnigswürde, die er dem Hauſe N 
Oeſterreich verdankte, in feinem freien Handeln gehindert, d 
Schweden zu entfernt, um auf thaͤtige Huͤlfe rechnen zu fi 
laſſen. Dennoch trat Karl XII. von Schweden, nachdem ö 
er feine nordifchen Feinde beſiegt hatte, als Retter auf; ee 
ging mit ſeiner Armee durch Schleſien nach Sachſen. Die R 
bei dieſer Gelegenheit in Breslau gepflohenen Unterhandlun⸗ s 
gen, als Folge der Altranſtaͤdter Convention, wonach den f 
Proteſtanten ein großer Theil der weggenommenen Kirchen P 


zuruͤkgegeben und eine Anzahl neuer unter dem Namen 
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Enadenkirchen bewilligt wurden, wobei auch die Stadt Bres⸗ 


erhielt. : 

Die Erfcheinung der Schweden in Schleſien wurde 
Veranlaſſung zu einer der ſeltſamſten Erſcheinungen. Die 
Armee hielt nehmlich nach der von Guſtav Adolph einge⸗ 
führten Sitte ihren Gottesdienſt mit großer Andacht unter 


freiem Himmel. Bei diefem Gottesdienſte fand ſich beſtaͤn⸗ 


dig eine Anzahl Kinder ein, deren Nachahmungstrieb ſich 
auch hier zeigte, da ſich beſonders die Sehnſucht, öffentlich 
zu beten und zu ſingen um ſo heftiger regte, je mehr es 
Tyranney erſchwerte. Da ſie nun nicht in Kirchen gehen 
konnten, weil keine vorhanden waren, ſo waͤhlten ſie wie 
die Schweden das freie Feld. Dieſe Kinderandacht konnte 
in Breslau nicht entstehen, wo ihnen genug Kirchen offen 
ſtanden, ſondern an Orten, wo ſie der Gotteshaͤuſer beraubt 


waren. In Sprottau ſoll damit der Anfang gemacht wor⸗ 


den ſeyn und ſich von da aus in die andern Fürſtenthümer 
verbreitet haben. Kinder von 4 bis 14 Jahren verſammel⸗ 
ten ſich zu Hunderten auf einem großen Platze vor den Doͤr⸗ 
fern oder Städten, knieten dann in einem Kreiſe um einen 
erwaͤhlten Vorleſer, der ihnen Gebete vortrug und die Lies 
der anfing. Dieſer Vorleſer ſtand in großem Anfehen, fo 
daß er die Ungehorſamen, ohne Widerſetzlichkeit zu erfahren, 
ſtrafen konnte. j 
Nachdem diefe ſeltſame Schwaͤrmerei ſich beinahe durch 
ganz Niederfchlefien verbreitet hatte, aͤußerte fie fic) auch 
1708 in Breslau. Zuerſt verſammelten ſich Kinder vor den 
Thoren, fpäter aber auch in der Stadt auf den Kirchhöfen 
von St. Maria Magdalena, St. Barbara, St. Chriſtopho⸗ 
rus. Dies veranlaßte ein ungeheures Aufſehen. Zahllose 
23 


lau die vier zu ihren Dörfern gehörenden Kirchen wieder 
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Volkshaufen begleiteten die Kinder zu Wagen, zu Pferde d 
1 und zu Fuß auf ihre Betplaͤtze, fo daß ſich die Prediger 1 
i veranlaßt fanden, gegen dieſes Spektakel von den Kanzeln b 
i) herab zu eifern; der Math citirte die Kinder und Eltern aufs fi 
1 Rathhaus; die Praͤlaten ertheilten auf ihren Jurisdiktionen 
. die ſtrengſten Befehle gegen dieſen Unfug, denn nicht blos fi 
‘a proteſtantiſche, auch katholiſche und ſogar juͤdiſche Kinder en 
. beteten fuͤr die Freiheit des evangeliſchen Glaubens. Indeß fk 
a nahm das Publikum Parthei für die Kinder, fand ihr Bor a 
13 haben heilig und hielt ihre Antworten auf die gerichtlichen g 
„ Verhoͤre fir göttliche Eingebung. Einige Eltern ſperrten di 
. ihre Kinder ein, aber auf die Drohung, daß fie zum Fen“ J 
Ri fler hinunterſpringen würden, indem fie auf die Hilfe Got- di 
i tes vertrauten, ließen ſie dieſelben gehen; andere nahmen n 
. ihnen die Kleider weg, worauf die Kinder das Vergeltungs' 
recht übten und in den Stiefeln und Hoſen der Vätet e 
1 auf die Betpläge liefen. Andere vergaßen Schlafen und w 


Eſſen, um nicht die Andachtsuͤbungen zu verſaͤumen rc. fe 
Da fie ſtets um Wiedererſtattung der Kirchen und 
Schulen beteten, fo ſtellte man ihnen vor, wie thoͤrigt es 
fey, um das zu bitten, was man in reichem Maaße beſaͤße. 
Dadurch wurden fie bewogen, ihr Gebet in den Kirchen zu 
verrichten. Man öffnete denſelben deshalb zu beſtimmtern e 
0 Zeit mehrere Kirchen, ließ ihnen durch einen Diakonus das 1 
Ni gewöhnliche Kirchengebet vorleſen und die Lieder anordnen. b 
Die Kinder Außerten ſich, daß fie nicht länger dieſe Art des a 
Gottesdienſtes treiben wollten, bis man ſingen wuͤrde: Ehriſt n 
N iſt erſtanden ꝛc. und hielten auch Wort; mit dem Oſterfeſte a 
endete dieſe ſeltſame Erſcheinung. t 
' Es ift wohl im Geiſt jener Zeit begründet und in den Ig 
verſchiedenen Meinungen für und wider die Sache, daß malt 1 
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diefe, oft mit dem größten Unfug verbundenen Andachts⸗ 
Übungen nicht gleich mit Gewalt unterdrückte, fondern einer, 
bei Kindern leicht vorauszuſehenden baldigen Beendigung ohne 
ſtrenges Entgegenwirken überließ. 5 

Mit Recht fuͤrchteten die Proteſtanten, ſich durch die⸗ 
fen Vorfall den Zorn des Kaiſers zuzuziehen; weshalb die 


evangeliſche Geiſtlichkeit und namentlich der berühmte Ins 


ſpektor Kaspar Neumann von der Kanzel herab und 


auch in ſeinem Unvorgreiflichen Gutachten, ſo wie in 


andern dadurch veranlaßten zahlreichen Broſchuͤren ſich gegen 
dieſen Unfug ausſprach. Doch gab es auch damals ſchon 
Pietiſten und Froͤmmler, die ihre Stimme fir und gegen 
die Kinderei, welche ſie eine Heimſuchung Gottes in Gnaden 
nannten, erhoben. i 
Dieſe Andachtsuͤbungen der betenden Kinder hatten 
einige Aehnlichkeit mit den Schwaͤrmereien der Flagellanten, 
welche 1349 aus Ungarn nach Schleſien kamen und deren 


ſchon früher die noͤthige Erwaͤhnung geſchah. 


68 33. 

Errichtung der Univerfität in Breslau. 

Daß die Jeſuiten bereits im Jahre 1638 in Breslau 
eingefuͤhrt wurden, iſt ſchon früher erwähnt worden. Am 
12. Oktober 1659 des Abends zwiſchen zehn und eilf Uhr 
brachte man ſie auf kaiſerlichen Befehl heimlich in die Burg 
am Oderthore, damit ſie daſelbſt fortdauernd ihre Wohnung 
nehmen ſollten. Weil jedoch der Raum nicht ausreichte, 


nahm man das daneben liegende, dem Kloster Leubus gehoͤ⸗ 


rige Haus dazu und entſchaͤdigte den Abt durch das Haus: 
Zur Schildkröte auf der Schuhbrücke. Am 14. Juni 


1670 wurde die kaiſerliche Burg den Juͤngern Lopolas erſt 


23* 


356 


wirklich geſchenkt. Dieſe Burg war ein uraltes Gebäude, 
das feine erſte Entstehung als Kurie wahrſcheinlich den Her⸗ 
zoͤgen Breslaus verdankte. Die Abtretung dieſes alten Ger 
bäudes an die Jeſuiten erregte in Breslau die widrigſten 
Eindruͤcke, weil ſich an daſſelbe und feine vormalige Beſtim⸗ 
mung die Erinnerung an die Groͤße der freien Stadt knuͤpfte. 
1689 wurde der Grundſtein zur jetzigen Kirche gelegt und 
der Bau in neun Jahren vollendet, doch erſt 1725 der 
Hochaltar eingeweiht. Nun erfordete der Jeſuiten klug ange 
legter Plan die Erlaubniß zur Gruͤndung einer Univerſitaͤt. 
Der ſchlaue Jeſuit Friedrich Wolf ſpiegelte dem Kaiſer 
von unſterblichem Ruhm vor, wenn er die Errichtung einer 
Akademie, die dann die Leopoldiniſche benannt würde, 
geſtatte, und erreichte ſo ſeinen Zweck beſſer, als die guten 
Gründe der Gegner, die fic) mit allen Kräften der drohen“ 
den Zwingherrſchaft der Jeſuiten entgegenſtellten. Aller Ein“ 
wendungen ungeachtet, erſchien daher 1702 der Fundationd 
brief, der aber, troz aller Beguͤnſtigungen, die nachgeſuchte 
juriſtiſche und mediciniſche Fakultät nicht geſtattete und nur 
das Oberamt erlaubte ſpaͤter einem Docenten, Privatvorle“ 
ſungen uͤber das kanoniſche Recht zu halten. 1703 erhielten 
die Jeſuiten die ihnen ſchon fruͤher vom Kaiſer geſchenkten 
großen Stallungen auf dem Sperlingsberge, um ihren Plan zu 
einem geräumigen und ſchoͤnen Univerfititsgebdude ausfuͤhren 
zu Können; wobei ihnen auch vom Kaiſer Karl VI. geſtattel 
wurde, das Kaiſerthor zu uͤberbauen. Troz der kaiſerlichen 

Schenkung waren die Jeſuiten gezwungen, einige Häufer zu 

Arondirung des Bauplatzes im Preiſe von 11700 Reichstha⸗ 

lern zu kaufen. Am 6. Dezember 1728 wurde mit großem 

Pomp der Grundſtein gelegt und nach Beſeitigung viel 
Schwierigkeiten der Bau begonnen, der aber nach dem gro 
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artigen Plane, durch Krieg und anderes Dazwiſchenkommen 
gehindert, nicht vollendet wurde, ſondern, wie wir ihn jetzt 
ſehen, ein, eben als Fragment, unſymetriſches Ganze bildet. 


u 


§ 34. 
Große Ueberſchwemmung — Große Theuerung — — 
7 Grofer Sturm, R 


Mehreremale wurde Breslau noch von der Peſt Helms 
geſucht und erlitt auch durch die Ueberſchwemmungen im 
Jahre 1709 und 1729 großen Schaden, welcher aber noch 
in keinen Vergleich mit dem des Jahres 1736, zu ſtellen iſt. 
Es regnete vom 10. Mai bis zum 22. Julius, mit Aus⸗ 
nahme von zwei und einem halben Tage, mithin dreiundſieb⸗ 
zig Tage. Allgemein glaubte man, der jüngfte Tag nahe. 
Vom 12. Juni an wurde in den proteſtantiſchen Kirchen nach 
beſonderen Formularen um beſſer Wetter gebeten; die Ka 
tholiken hielten zu demſelben Zweck eine große Prozeſſon, 
doch ſchloß Petrus ſeine Regenpforte nicht. 

Vom 20. Juni an ſtieg die Oder zu fruͤher nie erreich⸗ 


ter Höhe bis zum 14. Juli. Das Sand» und Ziegelthor 


konnte wegen des eingedrungenen Waſſers nicht mehr ge⸗ 
ſchloſſen werden; von allen Seiten kamen ertrunkene Men⸗ 
ſchen und Thiere herbeigeſchwommen. Am 8. Juli durchriß 
das Waſſer die Daͤmme um die Stadt 4 bis 500 Ellen breit, 
welche Oeffnungen bis 30 Ellen tief befunden wurden. Von 
drei Seiten war die Stadt völlig mit Waſſer umſchloſſen 
und es konnte die Schweidnitzerthorſeite nur dadurch gerettet 
werden, daß Tag und Nacht mehrere hundert Perſonen manns⸗ 


hohe Miſt⸗ und Erdwaͤlle aufwarfen. 


Der Schaden, den dieſe Ueberſchwemmung evuntaltér 
war unermeßlich. Viele Dörfer, z. B. Roſenthal, wurden 
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gänzlich zu Grunde gerichtet, die Damme zerriſſen, die Haͤu⸗ 
ſer umgeſtürzt, Aecker und Wieſen in Seen verwandelt, nach 
deren Abfluß Sandwuͤſten zum Vorſchein kamen. Von dem 
ſtaͤdtiſchen Holzplatze wurde für 30000 Reichsthaler Holz und 
in den Vorſtaͤdten mehrere Gebaͤude, daß kaum eine Spur 
davon binterblieb, weggeſchwemmt. Auf dem Lande herrſchte 
die groͤßte Noth, weshalb man aus der Stadt, die ſelbſt 
durch Theurung litt, Lebensmittel hinausſchaffte, wofuͤr die 
Landleute ihr Vieh, dem es an allem Futter gebrach, bei— 


nahe umſonſt den Fleiſchern uͤberließen. Hungersnoth wurde 


jedoch durch die außerordentliche Menge von Fiſchen, die 


man mit den Haͤnden fangen konnte, verhindert. Die Straße 

nach Polen befuhr man bis zum 28. Juli weithin mit 
Schiffen, wo man anfing, über das feichter werdende Waſſer 
leichte Bruͤcen zu bauen. Am 12. Auguſt wurde in allen 


Kirchen fuͤr das endliche Ende der Fluth Gott gedankt; eine 
zahlloſe Menge Muͤcken und Ungeziefer erhielt durch den Reſt 
des Sommers ihr Andenken wach. Zu Erbauung aller Bruͤk⸗ 


ken mußte jeder Buͤrger, nach vorhergegangener Eintheilung 


in ſechs Klaſſen, zuerſt einen Beitrag von 6 bis 1 Reichs⸗ 
thaler, nachher eine Kollekte, die ſich auch auf die aͤrmſten 


Einwohner erſtreckte, von 12 bis 1 Sgr. entrichten. Als 


bemerkenswerth wird gemeldet, das Oderwaſſer ſey braun, 
ſtinkend und dgend geweſen und habe Blaſen und Flecke, ja 
ſogar Laͤhmungen am Korper hervorgebracht. 

Eine große Theuerung war die Folge dieſer Leber 
ſchwemmung, ſo daß das noch heiße Brot von den, ſich um 
die Baͤckerladen drängenden Volkshaufen gegeſſen wurde und 
dabei häufig Auflauf und Schlägerei vorfielen. Der Magir 
ſtrat that alles Mögliche, die allgemeine Noth durch den bil 
ligen Verkauf von 1945 Scheffel Mehl und dem Verbot 
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des Brandweinbrennens aus Korn zu mildern, wozu auch 
die freie Broteinfuhr der Landbaͤcker mitwirkte. Die Bäder 
wurden durch militairiſche Exekution zum Backen gezwungen, 
lieferten aber nur ein elendes, kaum genießbares Brot. Ein 
Bäder mußte deshalb mit einer Tafel und einigen Stuͤcken 
feines ſchwarzen Gebädes um den Hals oͤffentlich ausstehen. 
Die ſchimpfliche und ſchmerzhafte Strafe der Wippe, die beim 
Stadtgraben am Schweidnitzer Thore nach kaiſerlichem Be⸗ 
fehl aufgerichtet worden war, that ſo gute Dienſte ſchon durch 
die Furcht vor derſelben, daß ſich kein einziger Schuldiger 
betreffen ließ, ſondern jeder Bäder richtig wog und genieß⸗ 
bares Brot lieferte. Dennoch bothen die Straßen Breslaus 
Öfter den ſchaudervollen Anblick des Hungertodes dar; indem 
zwar der Magiſtrat auf alle Art für die Armen in Stadt 
und Vorſtadt ſorgte, jedoch dien halbverhungerten Landleute 
nicht alle erhalten konnte. Theils ſtarben deren viele in 
Breslau durch zu gierigen Genuß des lang entbehrten Bro⸗ 
tes, theils erfroren auch mehrere, die, entkraͤftet, die . 
im Freien zubrachten. 

In der Nacht zwiſchen dem 21. und 22. Heber ver⸗ 


wuͤſtete ein wuͤthender Orkan, der mehrere Doͤrfer ganz zu⸗ 


ſammenwarf und ganze Walder niederlegte, als neue Land⸗ 
plage das ungluͤckliche Schleſien. Die Menge der entwurzel⸗ 
ten Baume auf den koͤniglichen Kammerguͤthern war fo groß, 
daß den verarmten Unterthanen dieſer Domainen erlaubt 
wurde, das Holz einzuſchlagen und zu verkaufen, bei guten 
Zeiten aber nach einem geringen Anſchlage die Bezahlung 
zu leiſten. 
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§ 35. 
Handel — Leben und Sitten — Patrizier — Re 
ligion — Dichtkunſt — Theatraliſche Belu— 
ſtigungen. ’ 


Die Stadt blieb während dieſer Periode im Beſitz eines 
eintraͤglichen Handels, der groͤßtentheils im Wechſelverkehr 
und im Barattohandel mit Specerey, Gewuͤrz, fremden Ma⸗ 
nufakturwaaren gegen Polnische, Ruſſiſche, Ungariſche Pros 
dukte, Wachs, Inſelt, Haute, Hanf, Vieh ꝛc. beſtand. Doch 
war dies nur kaum noch der Schatten der glänzenden Pes 
riode des Verkehrs mit Polen im funfzehnten Jahrhundert, 
die nach den unvorſichtigen Hemmungen und dem uͤbelberech⸗ 
neten Plane mit der Niederlage nie mehr wiedergekehrt war. 
Die Schiffarth auf der Oder nahm nach dem dreißigjaͤhrigen 
Kriege zu, indem beſonders der große Kurfuͤrſt von Bran⸗ 
denburg, Friedrich Wilhelm (4662 bis 1668) die Oder 
mit der Spree durch den, nach ihm benannten Kanal ver⸗ 
binden ließ und ſo die Waaren von Breslau bis Hamburg 
gebracht werden konnten. . 


Die Spanische Steifheit und Förmlichkeit am faiferlis 


chen Hofe zu Wien trug ſich auch in das Leben der Fuͤrſten, 


des Adels und der reichen und vornehmen Bürger. uͤber. 
Auf Stand und Titel legte man hohes Gewicht und die Ber | 
obachtung der Rangordnung ging in allen Lebensverhaͤltniſſen 


bis zur Lächerlichkeit. Die Spaniſche Tracht war die Klei⸗ 
dung bei allen Feierlichkeiten. Der Adel reiſte viel, beſon⸗ 
ders im 17. und 18. Jahrhundert nach Frankreich, von 
wo er franzöſiſchen Geſchmack und franzoſiſche Sitten zuruͤck⸗ 
brachte und ſeine Mutterſprache mit vielen franzoͤſiſchen Woͤr⸗ 
tern und Redensarten vermischte. Ein Edelmann hieß ge⸗ 
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bildet, wenn er reiten, tanzen, fechten konnte und affenartig 
frarzoͤſiſche Manieren und Hoͤflichkeitsbezeugungen nachzuah⸗ 
men verſtand. Der Buͤrgerſtand lebte nach altvaͤterlicher 
Weiſe, verſchmaͤhte Aufklaͤrung und Bildungsfortſchritte, lebte 
aber dabei gewerbsfleißig und ſparſam und hielt im Allge⸗ 
meinen auf Sittlichkeit und Froͤmmigkeit. 
Die reichsſtͤdtiſche Verfaſſung dauerte zwar unter den 
döſterreichiſchen Regenten noch fort, aber laͤngſt hatte fie ſich 
ſelbſt überlebt, — der alte Geiſt war von Breslau gewichen. 
Die reichen Buͤrger kauften ſich Adelsbriefe, vermehrten fo 
die Zahl der Patrizier und ſonderten ſich ſtolz von den Nicht, 
adligen ab. Sie gelangten allein zu den vielbedeutenden 
Rathsaͤmtern, da nicht Verdienſte, ſondern nur Geld den 
Weg zu denſelben bahnte. Man ſprach zwar noch von der 
alten Freiheit, doch beſtand ſie jetzt nur noch in der Erlaub⸗ 
niß, die die Patrizier hatten, die Einkuͤnfte der Stadt zu 
ihrem Beſten zu verwenden; indem ſie nicht verpflichtet wa⸗ 
ren, Rechnung daruͤber abzulegen. Sie zeigte ſich ferner noch 
in der Vefugniß der Patrizier, fortzuſchicken, einzuſperren, 
hinzurichten, zu begnadigen, wen ſie wollten; denn die Stadt 
war dazu privilegirt. Zu welchem Unfug dies die Hand bot, 
geht wohl aus ſich ſelbſt und mehr noch aus der Geſchichte 
hervor. Wie durfte ſonſt wohl z. B. der beruͤchtigte Man⸗ 
Dube, Haupt einer Raͤuberbande bei Breslau, ungeſtraft 
ſeine Schandthaten verrichten. Er hatte ſich mit den Mit 
gliedern des Raths in einen Vertrag foͤrmlich abgefunden 
und das Privilegium, frei rauben, morden und plündern 
zu koͤnnen, dadurch erworben. 2 
Der Biſchof Franz Ludwig, welcher von 1682 bei⸗ 
nahe 50 Jahre dieſe Würde bekleidete, ſuchte bei ſeinem pe⸗ 
riodiſchen Aufenthalt in Schlefien den übeln Einfluß, den 
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die Zudringlichkeit und Bekehrungswuth der Jeſuiten verur⸗ 
ſachte, zu mildern; ſeine Humanität erwarb ihm die Herzen 
des ganzen proteſtantiſchen Breslaus. Eine gewiſſe Behut⸗ 
ſamkeit bei Beurtheilung religioͤſer Gegenſtaͤnde und Ehrerbie⸗ 
tung beim fremden Kultus iſt ſeit jener Zeit das Eigenthum 
ves Breslauer Charakters geworden. 

Die Neigung der Schleſier zur Dichtkunſt war im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert durch die Dichterſchule des Opitz zum 
leidenſchaftlichen Hange entflammt worden. Die Namen Lo— 
henſtein und Hofmannswaldau ſind mindeſtens wegen 
ihres ruͤhmlichen Strebens werth, auf die Nachwelt zu kom⸗ 
men. Man gratulirte ſich in gereimten Verſen zu den Hody 
zeit» und Kindtaufſchmaͤuſen in den Rathsfeffionen und der 
ſcheinbar Ueberraſchte konnte nicht umhin, in Verſen zu ante 
worten. Die mehr und mehr zu Anſeben kommende Gelehr⸗ 
ſamkeit milderte ebenfalls den ſchroffen Duͤnkel, erwarb ſich 
Achtung und Nacheifer. 

In dieſe Periode gehoͤrt auch der Beginn der Auffuͤh⸗ 
rung Öffentlicher Schauspiele. Ihre Verfaſſer waren anfaͤng⸗ 
lich aus dem Stande der Handwerker, wie namentlich der 
Leinwandreißer Hans Kurz und Adam Puſchmann am 
Ende des 16. Jahrhunderts. Zuerſt gab die bibliſche Hiſto⸗ 
rie den Stoff zu Comoͤdien; ſpaͤter erſt entnahm man ihn 
der neuern Geſchichte und überfegte den Sophokles, Pla 
tus, Terenz rc. 1650 ſchrieb Andreas Gryphius *) hi 
ſtoriſche Dramen, worin ihm Lohenſtein und Halle 
mann folgten. In der erſten Zeit waren die Schaufpielen 
den Studenten und Handwerker und wurde wechſelnd in 
Privathäufern Komoͤdie aufgeführt. Iſaac Bion verſchaffte 


) Landſchaftsſyndikus zu Glogau. 
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dieſem Öffentlichen Vergnügen einen beſtimmten Ort, indem 


er 1677 das Ballhaus in der Neuſtadt baute, welches zum 


Ballſchlagen, als Reitbahn, aber auch zur Aufführung oͤf⸗ 
fentlicher Schauspiele benutzt wurde. Von den wechſelnd 
daſelbſt ſpielenden Komoͤdiantentruppen wird zuerſt (1692) 
der Theaterprincipal Veltheim namentlich aufgeführt. 1720 
kam Hilferding und Tilly mit dem bekannten Hanswurſt 
Prehauſer nach Breslau. 1732 ſpielten daſelbſt Schau⸗ 
ſpieler aus Prag, über deren Leiſtungen die erſte Recenſion 
in der von Senftleben herausgegebenen handſchriftlichen 
Zeitung: Immer was Neues, ſelten was Gutes, 
die eigentlich nur eine ſkandaloͤſe Stadtchronik war, erſchien. 
Das Theater wird ſpaͤter als eine ſeynſollende Bildungsan⸗ 
ſtalt noch oͤfter Gegenſtand kurzer Notizen werden. 


§ 36. 


Wiſſenſchaftliche Bildung — Hiſtoriker — 
Dichter — Maler. 


Die geiſtige Bildung in Breslau hielt mit den andern 


groͤßern Städten in Deutſchland im 16. Jahrhundert gleichen 


Schritt. In Breslau beſtand ſchon eine Buchdruckerei, mehr 


rere oͤffentliche Schulen errichtete man gleich nach der Rez 
formation und verbeſſerte die beſtehenden; die ſich bildenden 
Öffentlichen Bibliotheken wurden, wie wir ſchon früher gefes 
hen haben, durch bedeutende Vermaͤchtniſſe vergrößert; zahl, 
reiche Stipendien für die neu errichtete Univerfität und die 
Gymnaſien machte auch dem Unbemittelten eine hoͤhere Gei⸗ 
ſtesbildung möglich. In wie weit dieſe wirklich ſtattfand, 
zeigt die Anzahl von Schriftſtellern Schleſiens in jener Pe⸗ 
riode, deren mehrere einen hohen Grad gelehrter Bildung 
erreichten. Vor allen bemerkt man eine hervorſtechende Liebe 
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zur Geſchichte des Vaterlandes, der wir viele ſchaͤtzenswer / 


the Chroniken verdanken. Franz Koͤckritz, genannt Fa⸗ 
ber (41565), Breslauer Stadtſchreiber, ſammelte in einer 
Handſchrift Urkunden aus dem Breslauer Rathsarchiv. Ni⸗ 


colaus Pol (11632), Diakonus an der Kirche zu St. 
Maria Magdalena, welcher eine Handſchrift hinterließ, die 
eine Geſchichte Schleſiens, beſonders Breslaus, in chronolo⸗ 


giſcher Folge bis 1623 enthält und 1816, von dem verſtor⸗ 
benen, verdienſtvollen Profeſſor Buͤſching herausgegeben, 
zum erſtenmal im Druck erſchien. Nicolaus Henel von 
Hennefeld, Syndikus des Raths zu Breslau (11656) 
gab vollſtaͤndige Nachrichten von Schleſiens politiſcher Bers 
faſſung und natürlichen Beſchaffenheit in ſeiner Silesiogra- 


phia und eben ſo in feiner Breslographia über Breslau. 


Crato von Kraftheim (11585) machte den Anfang zu 
einer Geſchichte Breslaus in ſeiner synopsis historiae urbis 
Vratislaviae. Martin Hanke, Rektor am Gymnaſium 
zu Eliſabeth, ſchrieb mit einem Aufwande von Gelehrſamkeit 
über die aͤltere Geſchichte Schleſiens. Kundmann, Arzt 
zu Breslau im 18. Jahrhundert, berichtete viel uͤber ſchleſi⸗ 
ſche Münzen und die ſchleſiſche Gelehrten- und Schulgeſchichte. 


Friedr. Wilh. von Sommersberg, Breslauer Raths⸗ 


herr, der eine Sammlung alter Werke über politiſche und 


Ki 
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ſchleſiſche Geſchichte 1729 — 32 herausgab und viele wichtige 


Urkunden mittheilte, moͤge hier die Reihe in jener Periode 
in Breslau lebender ſchleſiſcher Geſchichtsforſcher ſchließen. 


Martin Opitz von Boberfeld (geb. 1597 zu 


Bunzlau) trat als der erſte wahrhafte Dichter in Schleſien 


auf, gab zuerſt beſtimmte Regeln fuͤr den Versbau an und | 
verdrängte den bisherigen Schwulſt und die Menge auslaͤn, 


diſcher Woͤrter und Redensarten. Er wurde von dem Kai, 


fer Ferdinand II. in den Adelſtand erhoben und ſtarb 
1639 zu Danzig als Hiſtoriograph des Koͤnigs von Polen, 
Aus ſeiner Schule zeichneten ſich aus: Paul Tſcherning 
(ft. 1659), Antonius Scultetus (ft. 1642) und Fried, 
Logan (ſt. 1655), letzterer als epigramatiſcher Dichter. 
Des Andreas Gryphius iſt bereits Erwähnung geſchehen. 
Lohenſtein (ft. 1683) und Hofmanns waldau (ft. 1683) 
ſind mehr wegen ihrer verfehlten Manier, als um wahrhaf⸗ 
ten Dichterruhmes willen bekannt geworden. 

Unter den Malern zeichnete ſich allein Michael Wills 
mann, von dem viele Kirchen Schleſiens und die Gemälde, 
ſammlung der Univerſitaͤt im ehemaligen Sandſtifte zahlreiche 
Gemaͤlde aufzuweiſen haben, aus. Er ſtarb 1706 im Klo⸗ 
ſter Leubus. 


Breslau unter preußiſchen Regenten. 


| 
Sechste Periode. 

Breslau unter der Regierung Friedrich des Großen. 

§ 1. 

Urſachen des ſiebenjährigen Krieges. 
Durch die größten Opfer erkaufte Karl VI., der letzte 

Regent des Habsburg⸗DOeſterreichiſchen Hauſes, die Pragmas 
tiſche Sanction, wonach feiner aͤlteſten Tochter, Maria 
Thereſia, die mit dem Herzog Franz von Lothringen 
vermaͤhlt war, die Erbfolge in feinen Staaten geſichert wurde. 
Den 20. Oktober 1740 ſtarb Karl zu Laxenburg im 56. Jahre 
feines Alters. Als ein mit allen Bürgertugenden ausge⸗ 
ſchmuͤckter Monarch wurde fein Tod allgemein betrauert. 
Die Schleſiſchen Stände, welche gleich den übrigen Provin⸗ 
zen das Succeſſionsgeſetz angenommen hatten, ſandten ein 
Kondolenzſchreiben nach Wien, worin fie die neue Landes 

mutter zugleich ihrer unverbruͤchlichen Treue verſicherten. 

Wenig Monate vor Karls Tode (am 31. Mai 1740) 
war Friedrich IL, König von Preußen, zur Regierung 
gelangt. Friedrich hielt die Vergroͤßerung ſeines Hauſes 
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nicht nur für die Ehre, ſondern auch für die fortdauernde 
Exiſtenz deſſelben als unerlaͤßliche Bedingung. Seine An⸗ 
ſpruͤche auf Schleſien bothen ihm eine bequeme Gelegenheit 
dar, dieſen Zweck grade im vortheilhaften Augenblick errei⸗ 
chen zu koͤnnen. Dieſe Anſpruͤche betrafen die vier Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer Jaͤgerndorf, Brieg, Liegnitz und Wohlau und grün 
deten ſich darauf, daß Jaͤgerndorf 1523 von dem Markgrafen 
Georg von Brandenburg-Anſpach, wie früher erzählt wor⸗ 
den, angekauft wurde und von deſſen letztem Nachkommen 
ohne Erben es eigentlich an das Kurhaus Brandenburg fal⸗ 
len ſollte. Widerrechtlich hatte es Ferdinand II. eingezo⸗ 
gen und den Grafen Lichtenſtein damit belehnt. Die An 


5 ſpruͤche auf Brieg, Liegnitz und Wohlau aber gründeten ſich 
auf eine zwiſchen Friedrich II. von Liegnitz und Soas 
chim II. von Brandenburg geſchloſſene Erbverbruͤderung, 
welche die Piaſtiſchen Fürften bei ihrer Lehnsuͤbertragung an 

3 VBoͤhmen ſich ausdrücklich vorbehalten hatten. Troz der Pros 


teftation Joachim II. erflärte Ferdinand J. dieſen Vers 
trag fuͤr null und nichtig. ; E 


Brandenburg war durch Friedrich Wilhelm J. weile 
Sparſamkeit zu einem Staate zweiten Ranges angewachſen, 
Defterreich hingegen durch die letzten ungluͤcklichen Jahre ſehr 
geſunken. Das Bild einer heldenmuͤthigen Vorzeit füllte 
Friedrichs Seele mit dem Entſchluß, die vier Schleſiſchen 
Fuͤrſtenthuͤmer zuruͤckzufordern. Nachdem er dem zuſammen⸗ 
berufenen Kabinetsminiſterium ſeinen Vorſatz bekannt gemacht 
hatte, ließ er die Armee mobil machen, deren Beſummung 
jedoch anfänglich ein Geheimniß blieb. Später fandte der 
König ſeinen Oberhofmarſchall, den Grafen Gotter, nach 
Wien, um der Koͤnigin Maria Thereſia zu erklaͤren, 
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daß er ihr mit aller Macht gegen ihre Feinde, welche die | 


Erbfolge anfechten koͤnnten, beiftehen, ihr zwei Millionen 
Gulden vorſtrecken und ihrem Gemahl, dem Erzherzog Franz, 


ſeine Stimme zur Kaiſerwuͤrde geben wolle, wenn ſie ſeine 
Anſpruͤche auf Schleſien befriedige. Ohne jedoch die koſtbare 
Zeit mit Unterhandlungen zu verlieren, ſetzte er bei Got— 
ters Abreiſe ſogleich fein Kriegsheer in Bewegung und ließ 
es in Schleſien einruͤcken, ehe dieſer noch in Wien ankam. 
Die Armee war 20 Bataillons und 36 Schwadronen ſtark 
und der Tag des Einmarſches der 16. Dezember. Die Zahl 
der Oeſterreichiſchen Truppen beſtand ohngefaͤhr aus 3000 
Mann, die in Feſtungen lagen und einigen, auf Doͤrfern 
cantonirenden ſchwachen Reiterregimentern. Zugleich wurde 
eine gedruckte Auseinanderſetzung der Anſpruͤche Preußens an 
Schleſien mit Beifuͤgung aller dazu gehoͤrigen Urkunden ver⸗ 
theilt; ein Manifeſt vom 1. Dezember machte den Schleſiern 
die Abſichten des Preußiſchen Einmarſches bekannt und wurde 
darin die Nothwendigkeit deſſelben demonſtrirt, den Einwoh⸗ 
nern aber volle Schonung zugeſagt. Durch dies Manifeſt 
ſuchte man der Beſitznahme das Anſehen von Gewaltthaͤtig⸗ 
keit zu benehmen und als ob der Einmarſch im Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Wiener Hofe geſchehe. Dagegen proteſtirte 
das Breslauer Oberamt unterm 18. Dezember auf das hef⸗ 
tigſte und ſchilderte die Preußiſche Beſetzung als eine Hand⸗ 
lung, die dem Landfrieden und der goldenen Bulle Karl IV. 
gaͤnzlich entgegenliefe. Der größte Theil der Schlefier, die 
Proteſtanten, ſahen den König Friedrich als ihren Retter 
von hundertjaͤhrigem Druck und Gewiſſenszwang an, wodurch 
ihre Anhaͤnglichkeit an das Haus Oeſterreich laͤngſt vernidy 
tet war, 


| 
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§ 2. 


Die Preußen zum erſtenmal vor Breslau — 
Neutralitaͤtsabkommen. 


Sobald die Abſichten Preußens auf Schleſien keinem 
weitern Zweifel unterlagen, verlangte das Oberamt von 
dem Magiſtrat, daß er der Buͤrgerſchaft vorſtellen ſolle, wie 
fie allein die Stadt nicht werde ſchuͤtzen koͤnnen, mithin ges 
ſtatten moͤge, daß der proteſtantiſche Obriſt Roth mit 100 
Mann kaiſerlicher Truppen den Dom beſetzen und, ſollte er 
von den Feinden angegriffen werden, ſeinen Ruͤckzug in die 
Stadt nehmen und taͤglich mit 30 Mann von ſeinen Leuten 
gemeinſchaftlich mit den Stadtſoldaten das Sandthor beſetzen 
duͤrfe. Nach langen Berathungen wurde dieſes Anſinnen 
zwar angenommen; doch proteſtirte die ganze Buͤrgerſchaft 
dagegen, weil es dem Beſatzungsrecht der Stadt gradezu 
zuwiderlaufe. Die ganze Buͤrgerſchaft, Alt und Jung, ver⸗ 


ſprach jedoch, unter dem Stadtkommandanten von Ram⸗ 


puſch und dem Stadtmajor von Wuttgenau dle Stadt 


zu vertheidigen und auf Wache zu ziehen. Zur Sicherſtellung 


ihres Verlangens forderten fie, daß jedesmal die Schluͤſſel 
des Stadtthors nach deſſen Schließung in die Haͤnde eines 
Oberofftziers von der Buͤrgerſchaft, der die Hauptwache auf 
dem Rathhauſe bezog, gegeben wuͤrden. Nun traf man alle 
Anſtalten zur Vertheidigung Breslaus und wurden deshalb 
neun beſondere Artikel feſtgeſtellt, die Buͤrgerſchaft unauf⸗ 
hoͤrlich auf den Willen in den Waffen geuͤbt und mit dieſen 
nach und nach aus dem Zeughauſe verſorgt. Die Waͤlle be⸗ 
ſetzte man mit Kanonen, die Thore mit Moͤrſern; Kugel⸗ 
haufen und Steinberge wurden aufgefuͤhrt und alle Wachen 
verdoppelt. Die vornehmſten Buͤrger und Kaufleute zogen 
24 
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auf die Wache, welches man auch, aber vergeblich, den Gee 
lehrten und Doktoren zumuthete. 

Vom Oberamte wurde jetzt die Abbrennung der Bors 
ſtaͤdte in Vorſchlag gebracht, welches der Magiſtrat aber, 
mit vernuͤnftigen Gruͤnden belegt, verweigerte. Mit Sehn— 
ſucht erwartete man nun die Ankunft Preußiſcher Truppen, 
um durch ſie gegen dieſe traurige Maasregel der Regierung 
geſchuͤtzt zu werden. 

Am 30. Dezember Mittags um 12 Uhr wurden ploͤtz⸗ 
lich die Stadtthore geſperrt, weil man Preußiſche Huſaren 
in der Nahe bemerkte; am 31. ruͤckten die erſten Truppen 
unter Anführung des Obriſten von Poſadowsky und von 
Bork in die Vorſtadt und beſtellten fuͤr den Koͤnig Quartier 
im Scultetius ſchen Garten vor dem Schweidnitzer Thore. 
Friedrich ſtand mit ſeiner Armee eine Meile von der 
Stadt, in Pilsnitz. 

Der König hatte den Marſch nach Breslau beſonders 
darum beſchleunigt, weil er fürchtete, daß der Oeſterreichi⸗ 
ſche Feldmarſchall Brown ſich der Stadt bemaͤchtigen koͤnnte 
und wurde dies auch nur durch ſein Nahen, welches den 
Feind zum Ruͤckzuge zwang, verhindert. 

Den 1. Januar 1741 fruͤh um 7 Uhr rief ein Preu⸗ 
ßiſcher Offizier die Schildwacht am Schweidnitzer Thore an 
und eröffnete dann dem wachthabenden Offizier, daß zwei 
Kommiſſarien dem Rath den Willen des Koͤnigs zu eroͤffnen 
wuͤnſchten. Hans Chriſtian von Roth, Rathspraͤſes, 
ließ nun drei Rathsherren und den Oberſyndikus zu ſich ho— 
len und empfing in ihrem Beiſeyn die Preußiſchen Abgeords 
neten, die Obriſten von Poſadowsky und von Bork, 
In dem mit dab feſtgeſtellten Vergleich wurde bes 
ſtimmt: 
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1) Daß die Stadt von aller Kontribution und Liefe⸗ 
rung befreit bleiben, dagegen vollkommene Neutralität gegen 
die beiden kriegfuͤhrenden Maͤchte halten ſolle. 

2) Wurde verſprochen, daß der Koͤnig nichts dem Han, 
del der Stadt Nachtheiliges unternehmen wolle. 

3) Daß ſie durch nichts in ihren Privilegien, Rechten, 
Gewohnheiten, in politiſcher, oͤkonomiſcher oder kirchlicher 
Hinſicht gehindert werden dürfe, 

4) Solle nur ein Bataillon der Preußiſchen Truppen 
bleiben, alle übrigen aus Stadt und Vorſtaͤdten zuruͤckgezo⸗ 
gen werden. 

5) Wuͤrde die Stadt den Koͤnig zu jeder Zeit freund⸗ 
lichſt in ihren Ringmauern willkommen heißen, dabei aber 
nur eine Eskorte von 30 Mann Gensd'armen bedingen. 
Allen andern in die Stadt kommenden Soldaten ſolle dies 
nur ohne Obergewehr erlaubt ſeyn, den Dienſt beim König 
aber die Stadtgarniſon verſehen. 

6) Geſtatte man dem Koͤnig, ein Magazin in einer 
Vorſtadt anzulegen und wolle die Stadt fuͤr daſſelbe gegen 


baare Bezahlung nach den beſtehenden Marktpreiſen liefern. 


Dies Abkommen wurde von der Buͤrgerſchaft, auch 
nothgedrungen vom Oberamt genehmigt und am 2. Januar 
Nachmittag dem König zur Beſtäͤttigung zugeſchickt. 


§ 3. 
Friedrich des Großen Einzug in Breslau und 
ſeine erſte Anweſenheit daſelbſt. 
Friedrichs reger Geiſt hatte ſelbſt den kurzen Zeit⸗ 
raum der Unterhandlungen zu lang gefunden, um ihn unbe⸗ 
nutzt verftreichen zu laſſen. Mit einem Bataillon und eini⸗ 
gen Huſaren ging er am 2. des Nachmittags, als man in 
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der Stadt noch unterhandelte, am Nicolaithor auf einer 
Schiffbruͤcke über die Oder, bei dem Oderthor vorbei nach 
dem Sandthor zu, ließ die aͤußerſte Barriere (da, wo das 
ſonſt benutzte Friedrichsthor ſteht) Öffnen und nahm, ohne 
einen Mann zu verlieren, oder einen Schuß zu thun, den 
Dom ein, auf dem er die Mannſchaft zuruͤckließ. Bei den IS 
mit Eis bedeckten Wallgraͤben und unbedeutenden Feſtungs⸗ ) 

merken wäre jede Vertheidigung ohnehin nutzlos geweſen; ein 
Hauptſturm hätte den Sieg herbeigeführt. Ein enthuſiasmir⸗ 
ter Schuſter theilte dem Haufen ſeinen Fanatismus mit, ſo 
daß, von demſelben gezwungen, der Magiſtrat die Akte 
unterzeichnen und den Preußen die Thore oͤffnen mußte. In 
dem Scultetius ſchen Gartenhauſe vor dem Schweidnitzer 
Thore, wo 1632 der Vertrag mit den Schweden unterzeich⸗ 
net worden war, befanden ſich zu gleichem Zweck die Raͤthe 
von Goldbach, von Sommersberg und der Oberſyndi⸗ F 
kus von Gutzmar und ratificirte Friedrich das oben mit- 
getheilte Abkommen. 1 


Für den König wurde nun eine Wohnung in dem 
gräflih Schlegenbergſchen Haufe (dem jetzigen Gouvers 
nementsgebaͤude) auf der Albrechtsſtraße eingerichtet. Um FE 
12 Uhr hielt der König in zahlreicher Begleitung vieler Prins || ig 
zen und Generale durch das Schweidnitzer Thor feinen Eins 
zug, der von dem Stadtmajor mit bloßem Degen angefuͤhrt 
wurde. Unter dem Thore ſtand eine Kompagnie von der 
Buͤrgerſchaft, innerhalb deſſelben 300 Mann von den Stadt- 
ſoldaten. Friedrich gewann ſogleich alle Herzen durch die 
freundliche Begrüßung dieſer Ehrenwachen und leiſe Vernei⸗ : 
gung nach allen Fenſtern, die mit Menſchen angefuͤllt wa 
ren. In ſeiner Wohnung angekommen, begab er ſich auf 
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den Balkon des Hauſes und zeigte ſich fo eine Viertelſtunde 
der neugierigen Menge. Doch ſchon an demſelben Tage gab 
er ſeine ernſten Abſichten zu erkennen; indem er gleich nach 
ſeinem Einzuge alle, im Dienſt der Kaiſerin ſtehende Perſo⸗ 
nen entließ, um ſich dadurch vor allen Kabalen der alten 
Diener des Hauſes Oeſterreich moͤglichſt zu ſichern. Der 
Oberamtsdirektor Schafgotſch wurde ebenfalls entlaſſen, 
ſein Kollegium aufgeloͤſet und dem Perſonale angedeutet, ſich 
binnen 24 Stunden aus der Stadt zu begeben. An den 
folgenden Tagen wurde der Inſpektor Burg, erſter Predi⸗ 


ger zu St. Elisabeth, der Pralat von St. Matthias und 


der Domherr, Graf Schafgotſch, der nachherige Biſchof, 
zur koͤniglichen Tafel gezogen. Am 5. Januar war im Lo⸗ 
catellſchen Redoutenſaale Ball, den Friedrich mit der 


Graͤfin Schlegenberg, feiner Wirthin, eröffnete. Den 


zum Prunk und Vergnuͤgen geneigten Breslauern gefiel die 
koͤnigliche Herablaſſung und fuͤhlte ſich ihre Eitelkeit dadurch 


geſchmeichelt. 
- § 4. 
Fortſchritte in der Beſitznahme Schleſiens durch 
Preußen. 


Am 6. Januar verließ der König Breslau, um die 
Eroberung Oberſchleſiens zu verfolgen, welches ihm auch 
bis auf die Feſtungen Brieg und Neiſſe gelang. Ende Ja⸗ 
nuars kehrte er nach Berlin zuruͤck, um die Mark gegen 
einen hanoͤveriſchen Einfall zu decken. Die ſchoͤnen geübten 
und glaͤnzenden Truppen, die gute Ordnung und Manns⸗ 
zucht hielten, gefielen den Breslauern. Einige Exekutionen 
durch den Stock erregten als bekannte Sache geringe Ver⸗ 
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wunderung, mehr das Gaffenlaufen, wozu man, ſonderbar 
genug, den Paradeplatz waͤhlte ). 

Der Fuͤrſtbiſchof, Kardinal von Zinzendorf, war 
wegen einer geheimen Correſpondenz mit dem Kommandanten 
der Feſtung Neiſſe, Baron von Roth, beim Könige des 
Verraths verdaͤchtig geworden und deshalb auf ſeinem Land⸗ 
guthe bei Neiſſe arretirt, erſt nach Ottmachau, von da aber 
unter Begleitung von 24 Grenadieren nach Breslau gebracht 
und daſelbſt in ſeiner Reſidenz bewacht, nach drei Tagen je⸗ 
doch wieder freigegeben wurden. Es erfolgten noch mehrere Ver⸗ 
haftungen vornehmer Perſonen, welche in geheimen Verſtaͤnd⸗ 
niſſen mit dem General Brown ſtehen ſollten. Derſelbe 
war von Maria Thereſia, die keinen Fuß Landes von 
Schleſien abtreten wollte, zu deſſen Wiedereroberung geſchickt 
worden. Er wurde jedoch am 18. April 1741 bei Mollwitz, 
eine Meile von Brieg, geſchlagen, wodurch die Hoffnungen 
der Oeſterreichiſchen Parthei ſehr ſanken. Nach und nach 
verſchwanden nun die Zeichen der alten Herrſchaft, der kai⸗ 
ſerliche Doppeladler mußte dem einfachen Preußiſchen wei⸗ 
chen. Die Boͤden der geraͤumigen Kloͤſter und Kirchen wur⸗ 
den zu Magazinen und die Klöfter ſelbſt zu Lazarethen benutzt. 

Im Auguſt 1741 war Preußen im Beſitz von ganz 
Niederſchleſien bis auf Breslau, deſſen Neutralität aber dem 


) Da mancher Leſer dieſe harte Züchtigung nicht mehr geſehen ha⸗ 
ben dürfte, ſo ſtehe hier ein erläuterndes Wort. Der zu 
Strafende mußte mit ganz entblößtem Rücken, unter Beglei⸗ 
tung von Trommeln und pfeifen, durch eine, von zwei Rei⸗ 
hen ſeiner Kameraden gebildeten Gaſſe gehen, wo er von je⸗ 
dem einen Schlag mit einer dünnen Ruthe erhielt. Dieſe Strafe 
war immer eine ſehr ſchmerzliche, öfter in ihren Folgen 
todtend. 
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König keine genügende Gewährleiftung fir ſeine Treue ſchien, 
da er beſonders unterrichtet war, daß eine beträchtliche An⸗ 
zahl alter, aus Boͤhmen und Oeſterreich gebuͤrtiger Damen 
aus fanatiſchem Eifer für die katholiſche Religion und aus 
Anhänglichkeit an ihre alte Herrſchaft auf alle Art den Preu⸗ 
ßen zu ſchaden und ihren Freunden durch Prieſter und 
Moͤnche, die ihnen als Unterhaͤndler dienten, nuͤtzlich zu wer⸗ 
den trachteten. Sie hielten deshalb beſondere Sitzungen, in 
welche ſich aber eine, Preußen geneigte Dame einſchlich und 
dem Koͤnig alles Vorkommende berichtete. So erfuhr der⸗ 
ſelbe, daß der dͤſterreichiſche Heerfuͤhrer Neuperg durch 
ſeine Bewegungen den Koͤnig von Breslau zu entfernen be⸗ 
abſichtige, um ſich durch ſeine Verbuͤndete in der Stadt 
Breslaus zu bemaͤchtigen, den Preußen die Magazine zu 
nehmen und ihnen die Verbindung mit der Mark auf der 
Oder abzuſchneiden. Sogleich beſchloß Friedrich, den Fein⸗ 
den zuvorzukommen und eine Neutralität zu brechen, die 
vom Magiſtrat auf mehr als eine Art gefaͤhrdet war. Die 
dem Haufe Oeſterreich beſonders ergebenen Syndici und 
Schoͤppen wurden ins Lager zum König beordert, wohin 
man auch die fremden Miniſter einlud, um ſie nicht den 
Unordnungen auszuſetzen, welche bei einer Ueberraſchung der 
Art ſtatt finden koͤnnten. Der König uͤberwies die Schuldi⸗ 
gen des Bruches der Neutralität, fo, daß fie nicht laͤnger 


laͤugnen konnten und um Gnade baten. 


258 : 
Breslaus Beſitznahme ohne Schwertſtreich durch 
Preußiſche Heeresmacht. 
In die umliegenden Dörfer vor dem Schweidnitzer, 
Ohlauer und Nicolaithor und die Vorftädte zog am 7. Auguſt 
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aus dem Lager bei Strehlen eine ſtarke Anzahl Preußiſcher 


Trüppen; auf dem Schweidnitzer Anger wurden Kanonen 
aufgepflanzt, welches Beſorgniß unter den Einwohnern er⸗ 


regte. Am 9. Auguſt erhielt die Stadt die Anzeige, daß 


am folgenden Tage Preußiſche Krieger unter Befehl des 
Fuͤrſten Leopold von Deſſau und des General von Sel— 
chow durch das Nicolaithor hinein und zum Sandthor hin, 
aus nach Leubus ziehen wuͤrden. Demnach beſetzten den 10. 
früh zwei Fahnen der Buͤrgerſchaft in langen Reihen die 
Straßen und der Stadtmajor ritt vor das Thor, um die 


Preußen wie gewöhnlich durchzuleiten. Hinter dem Schlag⸗ N 


baum traf er einige Schwadronen des Dragonerregimentes 
von Naſſau, die aber nicht durchgefuͤhrt zu werden verlang⸗ 
ten, ſondern vorgeblich nach Gabitz beordert waren. Der 


Stadtmajor ritt deshalb bis zum Maͤuſeteiche, wo er den 


Fuͤrſten von Deſſau und den General von Selchow fand, 
zugleich aber auch auf die große Truppenanzahl, die 2000 
Mann betrug, aufmerkſam wurde. Da er glaubte, die Trup⸗ 
pen würden Bataillons⸗ oder Kompagnienweiſe durchmar⸗ 
ſchieren, ſo aͤußerte er ſeine anfaͤngliche Verwunderung auf 
keine Weiſe, ſondern ſtellte ſich an die Spitze und fuͤhrte 
den Zug zum Thore hinein. Unmittelbar hinter ihm gingen 
die Korporale der Stadtgarniſon, dann fuͤhrte man, um den 


Vordern die große Maſſe der Folgenden zu verbergen, die 
ſaͤmmtlichen Offizierpferde. Die Grenadiere marſchirten in 


ununterbrochenen Reihen ſechzehn Mann hoch, bis einige 
Kompagnien in der Stadt waren. Ploͤtzlich ſtuͤrzten ſich nun 
die hinterſten auf die Thorwacht, die aus Stadtſoldaten be⸗ 
ſtand und entwaffneten fie, andere machten ein Gleiches mit 
den in Parade aufgeſtellten Buͤrgern, die auf eine ſolche 


Begruͤßung nicht gefaßt waren; andere drangen auf den 
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Wall, waͤhrend eine Anzahl Dragoner herbeiſtuͤrzte und die 
Poſten vertrieb. Gleich darauf eroberte man Über den Wall 
das Schweidnitzer Thor, deſſen Bruͤcke gebaut wurde, das 
von außen folglich nicht anzugreifen geweſen waͤre. 
Waͤhrend dieſer Zeit hatte der Stadtmajor, der von 
den Vorgaͤngen hinter ſich nichts zu bemerken ſchien, ſeinen 
Weg fortgeſetzt und bereits den Pfarrhof auf der Wind⸗ 
(jest Herrn⸗) ſtraße erreicht, als ihm ploͤtzlich durch die Ew 
gelsburg und die Muͤhlpforte Preußiſche Truppen entgegen⸗ 
kamen. Nun wandte er ſich zum erſtenmal um und bemerkte, 


wie es ſchien zu ſeinem Erſtaunen, daß ihm nur die Offizier⸗ 


pferde gefolgt, die Grenadiere aber auf den Marktplatz ge⸗ 
eilt waren. Er machte nun dem, ſich ihm nahenden Feld⸗ 
marſchall Schwerin Vorſtellungen, erhielt aber von dieſem 
den Rath, den Degen einzuſtecken und nach Hauſe zu gehen. 

Zu gleicher Zeit hatte man ſich des Ohlauer und Sand⸗ 
thores bemaͤchtigt; indem man viele ſchwere Laſtwagen auf 
die Bruͤcken gefuͤhrt und auf der Aufziehbruͤcke zerbrochen 
hatte, ſo daß die groͤßte Verwirrung entſtand und kein Wa⸗ 
gen dem andern ausweichen konnte. Nahe am Schlagbaum 
ſtanden die Preußen aufmarſchirt, um durchgeführt zu wer⸗ 
den. Die Offiziere ſtellten ſich nun uͤber die, durch die Wa⸗ 
gen veranlaßte Verzoͤgerung verdrießlich und beorderten einige 
dreißig Mann, um dieſelben auseinander zu bringen. Statt 
dies zu thun, drangen ſie in die Stadt, entwaffneten die 
Schildwachen, verſicherten ſich der Gewehre und machten es 
dadurch dem Bataillon leicht, ihnen zu folgen. Vom Oh⸗ 
lauer Thore zog ſich ein Kommando nach dem Ziegelthore, 
vom Sand⸗ nach dem Oderthore, wodurch es möglich ges 
worden, daß dem Stadtmajor aus der Mühlpforte ſchon 
Preußen entgegenkommen konnten. 
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Um halb 7 Uhr waren ſchon das Rathhaus und alle 
Straßen, die auf den Markt fuͤhrten, beſetzt und Kanonen, 
mit Kartaͤtſchen geladen, daſelbſt aufgefahren. Vor dem 
Oberamtshauſe, worin ſich die Kriegskaſſe befand, ſtanden 
die Grenadiere und Dragoner von Bayreuth und Naſſau, 
bei der Waage eine Eskadron Dragoner, ſtarke Pikets Ka⸗ 
vallerie wurden auf dem Neumarkt, an der Hirſchbruͤcke und 
an die Kloͤſter aufgeſtellt; durch alle Straßen patroullirten 
Militairskommandos; die Stadtthore wurden ſogleich geſperrt. 


Der Konig erfuhr dieſe leichte Eroberung eine Viertel 
ſtunde nachher im Hauptquartier zu Strehlen durch eine An⸗ 
zahl Kanonenſchuͤſſe, die von den, von halbe Meile zu halbe 
Meile aufgeſtellten Kanonen wiederholt wurden. Außer die⸗ 
ſen war bei der ganzen Eroberung kein Schuß gefallen. 


Um 9 Uhr berief der Feldmarſchall Schwerin den 
Magiſtrat und die Aelteſten der Buͤrgerſchaft aufs Rathhaus 
und eroͤffnete ihnen im Namen des Koͤnigs, daß er um den 
in Breslau angeſponnenen Verraͤthereien und aus vielen anz 
dern erheblichen Urſachen fuͤr noͤthig gefunden habe, ſich der 
Stadt Breslau genauer zu verſichern und ſie mit Militair 
zu beſetzen. Außerdem verſpreche er aber allen Einwohnern 
die koͤnigliche Huld und Gnade und Allen, welche ſich gegen 
das Preußiſche Intereſſe vergangen, vollkommene Amneſtie, 
verlange aber von der Stadt ſogleich die Huldigung und 
den Eid der Treue. Dieſem Verlangen wurde ohne alle 
Widerrede Folge geleiſtet. Der geheime Juſtizrath, Baron 
von Arnold, las dem Magiſtrat, der aͤlteſte Rathsſecretair 
Goworrek den Aelteſten die Eidesformel vor, worauf der 
Feldmarſchall Schwerin laut rief: Es lebe Friedrich, 
Koͤnig in Preußen und oberſter Herzog in Schleſien! Die auf 
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der Rathhaustreppe aufgeſtellten Soldaten riefen es nach 
und — Breslau war eine Preußiſche Stadt. Hier⸗ 
auf verpflichtete man die, auf dem Salzringe verſammelten 
Stadtſoldaten für den König, oͤffnete dann die Stadtthore 
wieder, hielt aber die Straßen noch beſetzt. Aus der Stadt⸗ 
garniſon wurde in der Folge ein Infanterieregiment errichtet 
und der Stadtmajor von Wuttgenau zum General deſſel⸗ 
ben ernannt. Dies beweiſet wohl, daß nicht, wie man ſchlie⸗ 
ßen wollte, ſein ſonderbares Benehmen bei der Einnahme 
Breslaus, Dummheit geweſen ſey. 


§ 6. 
Eidesleiſtung — Huldigungsfeierlichkeiten. 

Schon am folgenden Tage wurde die geſammte Buͤr— 
gerſchaft in den Fürftenfaal zur Eidesleiſtung berufen. Zus 
erſt ſchworen die Gelehrten und die Kaufleute, dann die 
Zünfte und die Zechen in drei Abtheilungen. Zuletzt erſchien 
die evangeliſch-lutheriſche Geiſtlichkeit, welche der Feldmar⸗ 
ſchall Schwerin, der mit ſeinen kriegeriſchen Talenten und 
außerordentlicher Unerſchrockenheit eine große Achtung fuͤr 
ſeine Kirche verband, mit einer beſondern Anrede beehrte, 
worin er ſagte, daß der König zu ihr ein fo gnaͤdiges Zus 
trauen hege, daß er es nicht fuͤr noͤthig gefunden habe, ſie 
erſt mit einem Eide zu verbinden. Er wolle ſich daher ih⸗ 
rer Treue durch einen bloßen Handſchlag verſichern. Als 
ſich darauf der Inſpektor Burg niederbeugte, um ihm die 
Hand zu kuͤſſen, ruͤhrte Schwerin die Lutheraner ungemein 
dadurch, daß er ihm beide Wangen, den nachfolgenden Geiſt⸗ 
lichen aber eine Wange kuͤfßte. Den Katholiken gab er nur 
die Hand. Zum Schluß ritt der koͤnigliche Feldkaſſirer un⸗ 
ter Dragonerbedeckung dreimal ganz langſam um den großen 
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Ring und warf unter das häufig herzulaufende Volk eine 
anſehnliche Summe Geldes aus, die 15000 Gulden betragen 
haben ſoll, wobei 2000 meiſt neue Preußiſche Dukaten, Guls 
den⸗, Achtgroſchen- und Zweigroſchenſtuͤcke befindlich waren. 


Um 2 Uhr Nachmittags wurden die Thore ordentlich 
von den Preußen beſetzt, die auf den Straßen ſtehenden Pi⸗ 
kets eingezogen und die Ruhe völlig wieder hergeſtellt. 

Einige Tage darauf verſprach die katholiſche Geiſtlich⸗ 
keit ebenfalls durch einen Handſchlag Treue; nur die Kano⸗ 
niker zu St. Johann und zum heil. Kreuz weigerten ſich und 
letztere legten ihre Gruͤnde dem Feldmarſchall in einer eige⸗ 
nen Schrift vor. Es waren folgende: 1) Ihr Stift ſtamme 
nicht aus Schleſien, ſondern aus Polen. 2) Sie hätten 
keinem Herzog, ſondern nur dem König von Böhmen gehul⸗ 
digt. 3) Sie hingen von ihrem Biſchof ab und wuͤrden den 
Gehorſam der Geiſtlichkeit in Oberſchleſien verlieren. 4, Oeſter⸗ 
reich wuͤrde, wenn fie huldigten, alle ihre Guͤther in Ober⸗ 
berſchleſi ien und Maͤhren einziehen. 


Nur in Beruͤckſichtigung des dritten Punktes wurde 
den Domherren bis zum 28. Zeit gelaſſen, um ſich mit dem 
in Wien lebenden Fuͤrſtbiſchof zu verſtaͤndigen. Als ſie aber 
auch nach dieſer Friſt die Huldigung verweigerten, erhielten 
fie die Weiſung, daß fie ſaͤmmtlich ihrer Stellen entlaſſen 
waͤren. Sie begaben ſich nach Ollmuͤtz und ließen zur Ver⸗ 
richtung des Gottes dienſtes nur die Vikarien zuruck. Ihre 
Guͤther und Einkuͤnfte wurden ſequeſtrit, die Kapiteldörfer 
aber einem beſondern Adminiſtrator, von Schickfuß auf 
Waſſerjentſch, übergeben, der fie fir koͤnigliche Rechnung 
verwaltete. Erſt nach Publicirung des Convocationspatentes 
zur Erblandshuldigung im November fanden ſich die Kano⸗ 
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niker wieder ein, leiſteten den verlangten Eid der Treue und 
erhielten dann die Guͤther zuruͤck. 

Am 13. Auguſt wurde in allen Kirchen, proteſtanti⸗ 
ſchen und katholiſchen, das Tedeum abgeſungen und uͤber 
vorgeſchriebene Texte gepredigt. Muſik von den Thuͤrmen 
und ein dreimaliges Abfeuern von 80 Kanonen verkuͤndete 
die Wichtigkeit des Geſchehenen. 

Zum Gouverneur der Stadt wurde der Generalleut⸗ 
nant von der Marwitz ernannt. Das Infanterieregiment 
Jung⸗Dohna, ein Bataillon von du Moulin, ein Ba⸗ 
taillon von Muͤnchow und die feds Kompagnien der ches 
maligen Stadtgarniſon blieben zur Beſatzung. Außerdem 
nahm das erſte Gardebataillon die e in 
der Stadt. 

Bis zum Anfange des Septembers blieb das Raths⸗ 
perſonal ungedndert , als plotzlich der Kriegsrath Blo dye 
mann von Kuͤſtrin ankam und zu einem, unmittelbar vom 
Koͤnig abhaͤngenden Direktor des Raths ernannt wurde. Der 


bisherige Rathspraͤſes von Roth erhielt feine Entlaſſung mit 


Beibehaltung des Titels und Gebalts. An ſeine Stelle 
wurde der Rathsaͤlteſte Albrecht von Saͤbiſch zum Pris 
ſes ernannt, die übrigen Rathsglieder und die Privilegien 
aber Heftättigt. 

Friedrich ſah nun Schleſien als ſein Eigenthum an 
und ließ auf den 31. Oktober eine allgemeine Landeshuldi⸗ 
gung ausſchreiben. Es wurden zwar an beſtimmtem Tage 
die Huldigungspredigten gehalten; der Koͤnig kam jedoch we⸗ 
gen der Belagerung von Neiſſe, bei der er ſich befand, erſt 
am 4. November. Eine große Menge von Gedichten, größe 
tentheils von Schülern verfertigt, wurde ihm entgegengetra⸗ 
gen, des Abends die Stadt zum erſtenmal mit Laternen be⸗ 
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leuchtet, fo weit dieſe fertig waren. Der König verſaͤumte 
nichts, was die Herzen des Volkes gewinnen konnte. Er S 
ſchien mit großer Aufmerkſamkeit die auf Atlas gedruckten 
Poetereien zu leſen, fuhr ſogar in die Kirche zu St. Eliſa⸗ 
beth, die er, vermoͤge feiner Grundſaͤtze, nie aus wahrer 
Ueberzeugung betreten haben wuͤrde und hoͤrte in Geſellſchaft 
ſeines Bruders, des Kronprinzen Wilhelm, die Predigt 
des Inſpektor Burg uͤber den Zinsgroſchen. 

Am 21. November nahm der Koͤnig ſelbſt im Fuͤrſten⸗ 
ſaale die Huldigung der Schleſ. Staͤnde und des Magiſtrats 
an und erſchien Nachmittags 2 Uhr auf dem Rathhauſe, vor 
dem ſeine Garde paradierte. In ſeiner ſchon gebrauchten 
Uniform, mit nachlaͤßig friſirtem Haar, in ganz prunkloſer 
Geſtalt, trat er in die glaͤnzende Verſammlung der Fuͤrſten, 
Praͤlaten und Stadtdeputirten. Der Feldmarſchall Sch we⸗ 
rin ſollte zu feiner Rechten das koͤnigliche Reichsſchwert hale 
ten, es war aber vergeſſen worden. Friedrich zog daher 
ſeinen eigenen Degen und gab ihn in Schwerins Hand. 
Auf einem, durch drei Stufen erhoͤhten Geruͤſte ſtand ein 
carmoiſin⸗ſammtner, mit goldenen Treffen beſetzter Thron⸗ 
ſeſſel, eben ſo war das Geruͤſt geziert, am Ruͤcken der Preu⸗ 
ßiſche Adler und der Namenszug des Koͤnigs auf Silber⸗ 
moor geſtickt. Die anweſenden Prinzen des koͤniglichen Hau⸗ 
fed, der Fuͤrſt von Anhalt-Deſſau und das Gefolge des Koͤ— 
nigs ſtanden um den Thron, der geheime Staats- und Kar 
binetsminiſter Graf von Podewils hielt die Anrede an 
die Staͤnde, in deren Namen der Landeshauptmann von 
Prittwitz darauf antwortete. Der geheime Juſtizrath, Bar | 
ron Arnold, las die Eidesformel vor. Zuerſt ſchworen die 
Deputirten des Fuͤrſtbiſchofs, Cardinals von Zinzendorf, 
knieend, drei Finger auf die Bruſt gelegt; dann die Depu⸗ 
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tirten der Fuͤrſten von Oels, Bernſtadt, Muͤnſterberg und 
Sagan, knieend; die freien Standesherren ſtehend; das Dom⸗ 
kapitel zu Breslau, die übrigen Kapitel, die fuͤrſtlichen Praͤ⸗ 
laten und Deputirten der geiſtlichen Stifter und Orden 
knieend; endlich die übrigen Stände und Deputirten der 
Staͤdte ſtehend. Waͤhrend der Huldigung der Fuͤrſten und 
Geiſtlichen, welche knieten, ſaß der Koͤnig und hatte den 
Hut auf; als die andern den Eid ſtehend ablegten, ſtand er 
und nahm den Hut ab. . ‘ 

Nach der Eidesleiſtung trat jeder Einzelne an den 
Thron, legte die Hand auf die Bibel und kuͤßte den Knopf 
am Degen des Königs, zum Zeichen der Treue und Unter, 
wuͤrſigkeit. Ein lautes Vivatrufen: Es lebe der König, ums 
ſer ſouverainer Herzog! beſchloß den Akt. Podewils 
dankte, Friedrich zog den Hut und ging, begleitet von den 
Staͤnden, hinab zum Wagen. Die Verſammlung belief 
ſich an 400 Menſchen, die ganze Handlung dauerte zwei 
Stunden. 

Gleich nach der Feierlichkeit ließen die Schleſ. Staͤnde 
durch den Stadtdirektor Blochmann dem Koͤnig 100000 
Reichsthaler antragen, die er jedoch mit der Aeußerung aus⸗ 
ſchlug, daß das Volk ohnehin durch den Krieg ſehr leide und 
er, ſtatt ein Opfer zu verlangen, demſelben lieber aufhelfen 
wolle, damit es die Regierungsveraͤnderung nie bereuen 
dürfe, Durch Standeserhöhungen und neu geſchaffene Titel 
Erblandeshofmeiſter, Erblandespoſtmeiſter, Erblandesmar⸗ 
ſchall), die aber nichts als den Titel Excellenz eintrugen, 
ſchmeichelte er dem Ehrgeiz des Adels. Bei dem am Abend 
angeſtellten Feierlichkeiten fuhr der König umher, ſich dar 
durch für die gutgemeinten Ehrenbezeugungen gefällig erwei⸗ 
fend, fo beſchwerlich fie ihm fallen mochten. 
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Am 9. November verließ Friedrich U. Breslau und 
begab ſich nach Berlin. 


§ 7. 
Zwiſchenzeit bis gum fiebenjährigen Kriege, 


Gegen das Ende des Jahres 1741 wurde die Servis 
kommiſſion eingeſetzt. Die Soldaten, meiſt in den Kret— 
ſchamhaͤuſern einquartiert, beklagten ſich mit Recht uͤber die 
engen und unbequemen Wohnungen und die Offiziere waren 
ebenfalls unzufrieden, weil fie die geraͤumigen Quartiere Bers 
lins gewöhnt waren. Um dieſen Mißverhaͤltniſſen abzuhel— 
fen, richtete man den Servis ein, den die adligen und 
Kaufmannshaͤuſer monatlich mit 4 bis 8 Gulden zahlen muß⸗ 


ten. Da dies noch nicht hinreichte, kam die Reihe auch an 


die Profeſſioniſten. 

Nachdem der Koͤnig das erſtemal Breslau verlaſſen 
hatte, weigerten fich ſogleich Bürger und Landleute, die Wer 
ciſe an den Thoren ferner zu entrichten, widerſetzten ſich den 
Acciſebeamten auf das heftigſte und riſſen ſogar ein Acciſe⸗ 
haus vor dem Schweidnitzer Thore bis auf den Grund nies 
der. Als die Preußen aber Breslau beſetzten, wurde auf 
Befehl des Feldkriegskommiſſariats die Acciſe wieder einge⸗ 
richtet. 

Am 27. September 1741 verlangte der Koͤnig zum 


erſtenmal Rechnung über die Kaͤmmereieinkuͤnfte, welche theils | 


weiſe zu ſehr unweſentlichen Dingen, als Schmauſereien bei 
feierlichen Gelegenheiten u. dgl. verwendet worden waren und 
ſtellte die Verwaltung der Stadteinkuͤnfte unter Aufſicht der 
Kammer, der von nun an Rechnung gelegt werden mußte. 
Dieſelbe wurde am 25. November 1741 als koͤniglich⸗Preu⸗ 
ßiſche Kammer geſtiftet; mit dem Anfange des folgenden 


’ 
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Sahres erfolgte die Erneuerung der aufgehobenen Oberamts⸗ 
regierung. Im Conſiſtorio ſollten, dem erften Plane gemäß, 


i ein katholiſcher Praͤlat, ein lutheriſcher Prediger und zwei 


weltliche Raͤthe ſitzen. 

Am 9. Juni 1745 brachte man von der ſiegreichen 
Schlacht bei Hohenfriedeberg 79 Fahnen, 72 Kanonen, 
18 Standarten, 17 Stück Pauken, viele Munitionswagen 


und eine große Anzahl Gefangener in Breslau ein. 


Den 1. Mai 1747 wurde den Bädern befohlen, tig 
lich Brot zu 3, 2 und 1 Silbergroſchen zu backen und 
nach den Getreidepreiſen das Gewicht zu verändern, da bide 
her der Preis wechſelte. Die Fleiſcher mußten 1756 eine 
Taxe annebmen und das Fleiſch nach dem Gewicht verkaufen. 
Die Kretſchmer, welche bis er willluͤhrlich gebraut und ver⸗ 
kauft hatten, wurden nun gezwungen, täglich auszuſchenken. 

Den 21. Juni 1749 flog der zwiſchen der Graupen⸗ 
und Antoniengaſſe ſtehende Pulverthurm in die Luft. Er be⸗ 
Rand aus einem viereckigen Gebäude, 66 Fuß boch, 15 Fuß 
im Durchmeſſer, mit 6 Fuß dicken Mauern, wo in drei Ge⸗ 
wölben 557 Centner Pulver verwahrt wurden. Des More 
gens um halb drei Uhr zog ein ſchweres Gewitter uͤber die 
Stadt, ein Blitz fuhr in den Thurm, zuͤndete, worauf ſo⸗ 
gleich das ganze Gebaͤude, wie aus der Erde herausgeriſſen, 
unter entſetzlichem Krachen in die Luft flog. Die benachbar⸗ 


ten Gaſſen wurden dadurch gänzlich zerſtoͤrt, die hohen Kir⸗ 


und Thuͤrme wankten, ein großes Stuͤck der Stadt⸗ 
mauer und der Bruſtwehr flürzte in den Wallgraben. 100 
Menſchen waren getoͤdtet, 600 verwundet worden. 

Die Breslauer zeigten in dieſer Periode, troz ihrer 8 
natürlichen Gutmüthigkeit, einen heftigen Groll gegen die 
Ausländer, welches aber auch in verſchiedenen Beeintrͤchti⸗ 
25 
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gungen durch dieſelben einen nicht ganz zu verwerfenden 
Grund hatte. Die wichtigſten und eintraͤglichſten Aemter 
waren mit Ausländern, meiſt Berlinern, beſetzt, die noch 
uͤberdies mit vornehmer Verachtung auf die Bewohner der 
Provinz herabſahen. Eben ſo klagten die Kaufleute, daß der 
einträgliche Handel Schleſiens dem Intereſſe der Berliner 
Fabriken aufgeopfert wuͤrde. Die Breslauer, an Ungarns 
Traubennektar gewoͤhnt, fanden es fuͤr beſonders hart, daß 


man dieſen Wein in Schleſien mit einer noch größern Ab⸗ 


gabe belaſtet hatte, als in andern Ländern des Koͤnigreichs. 
Dennoch gewann Friedrich nach und nach die Herzen der 
Schleſier, fuͤr die er eine beſondere Zuneigung zu hegen 
ſchien. Er baute und verfchönte ihre Städte, befreite, infor 
fern es ohne gewaltſame Veraͤnderungen geſchehen konnte, 
die Landbewohner von dem Drucke ihrer Guthsherren, ſorgte 
für den Unterricht des gemeinen Mannes und äußerte laut 
ſeine Unzufriedenheit, als er am Ende des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges die Aemter meiſtentheils mit Fremden beſetzt fand» 
Er erwarb ſich auch durch die Achtung, welche er der Res 
ligion und ihren Dienern aller Confeſſionen ſchenkte, Lieber 
volle Anhaͤnglichkeit. 


Breslau wurde gleich nach dem Frieden zur dritten 
Haupt⸗ und Reſidenzſtadt der Preußiſchen Staaten erklaͤrt, 
erhielt zwei Meſſen und eine eigene Handlungscommiſſion; 
auch wurde es mit feinen Vorſtaͤdten von der Werbung gang 
lich befreit. Der Koͤnig erlaubte der Stadt ein Pfand⸗ und 
Leihhaus und verſah es mit einer eigenen Pfand- und Leih⸗ 
amtsordnung. So erwarb er ſich auf alle Art die Liebe 
und Anhaͤnglichkeit feiner neuen Unterthanen, von denen nur 


noch wenige der vorherigen Regierung geneigt blieben. 
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§ 8. 

Verordnungen, die Juden betreffend. 

Von den Verfolgungen, welche die Juden in Breslau 
in verſchiedenen Perioden erlebten, iſt zu ſeiner Zeit jedes⸗ 
mal geſprochen worden. Erſt 1742 erhielt die Kammer den 
Auftrag, die buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe der Juden zu ordnen 
und feſtzuſtellen. Die darauf entworfene Verfaſſung wurde 
1744 vom Könige beſtaͤttigt, trat aber erſt 1754 in folgens 
den Punkten ins Leben: 

1) Alle Juden ſtehen unter der Jurisdiktion des Ma⸗ 
giſtrats, ihre Kameral⸗, Handlungs- und Polizeiverfaſſung 
gehoͤrte vor die beſonders conſtituirte Judencommiſſion; das 
Judenamt erhob die landesherrlichen Einkünfte, 

2) Die Judengemeine erwaͤhlt ſich alle Jahre Aelteſte, 
welche die Gemeinfaffe verwalten und die Aufſicht über die 
ſaͤmmtliche Verfaſſung ihrer Gemeine führen ſollten. 

3) Dieſelbe beſteht aus vier Klaſſen: 1. Den General⸗ 
privilegirten. 2. Den Privilegirten. 3. Den Tolerirten. 
4. Den Firentriſten. 5. Den Schutzgenoſſen. 

4) Die Gemeine iſt bei allen von Juden veruͤbten Dieb⸗ 
ſtählen verpflichtet, Erſatz zu leiſten. (Dieſe Verordnung 
wurde jedoch ſpaͤter gemildert.) 

5) Die Abgaben der hieſigen Juden beſtehen im Ras 
non, der halbjäprig zum Judenamt bezahlt wird. Den Ser⸗ 
vis bezahlt die Gemeine in einer runden Summe, die Silber⸗ 
zinſen und Gemeineausgaben werden durch die Abgabe von 
Koſcherfleiſch aufgebracht. 

Alle fremden in die Stadt kommenden Juden muͤſſen 
ſich am Thore melden und die Dauer ihres Aufenthalts ans 
geben. Sie bezahlen einen Reichsthaler Eintrittsgeld, die 
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Weiber und Knaben zwölf Groſchen, wofiir fie bis zum vier⸗ 
ten Tage, beim Jahrmarkt deſſen ganze Dauer uͤber in der 
Stadt bleiben koͤnnen. 

7) Die Juden dürfen nur ein Kind, es fey maͤnnli⸗ 
chen oder weiblichen Geſchlechts, verheirathen. 

Später werden die weſentlichen Veränderungen, welche 
dies Edikt erlitt und die den Juden mehr und mehr ertheil⸗ 
ten Rechte angefuͤhrt werden. 


§ 9. 
Breslau geräth wieder in die Hände ber 
Oeſterreicher. 

Die Vorboten eines neuen Kampfes zwiſchen Frie⸗ 
drich und Maria Therefia zeigten ſich ſchon zeitig in 
Breslau; indem 1756 im Monat Mai wieder zu ſchanzen 
angefangen wurde und von der Stadt eine Anzahl Rekruten 
geſtellt werden mußten. Am 26. Auguſt erfolgte der Aus⸗ 
marſch. Die anfaͤnglichen Siege der Preußen nahmen durch 
die Schlacht bei Kollin eine ungluͤckliche Wendung, weshalb 
ſich der Herzog von Bewern im Oktober 1757 mit der 
Armee, die Schleſien gegen die Oeſterreicher decken ſollte, 
zwischen den Dörfern Koſel und Graͤbſchen verſchanzte. Am 
12. November fiel Schweidnitz in die Hände der Oeſterrei⸗ 
cher und am 20. fing man bereits an, die Breslauer Vor⸗ 
ſtaͤdte niederzureißen. Am 21. war die blutige Schlacht bei 
Breslau, welche für die Preußen febr ungünſtig ausfiel. 
Ihr rechter Flügel zog ſich mit dem Verluft von 36 Kano⸗ 
nen in der Nacht nach der Nicolaivorſtadt zuruͤck und der 
linke folgte ihm durch die Stadt uͤber die Oder und ging 
bis in die Naͤhe von Guhrau, von wo er ſich mit dem aus 
Sachſen zuruͤckkehrenden Könige bei Parchwitz vereinigte. 
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Breslau blieb mit 3000 Mann beſetzt; der Kommandant, 
General Leſtwitz übergab es jedoch bei der erſten Aufforde⸗ 
rung und mußte dafuͤr ſpaͤter im Gefaͤngniß buͤßen; obgleich 
er die Mannſchaft, die zur Vertheidigung Breslaus zu ſchwach 
war, dem Koͤnig zu erhalten beabſichtigt hatte; der groͤßte 
Theil der Truppen ging aber ſogleich zum Feinde uͤber, fo 
daß nur 4 Offiziere und 400 Gemeine ausmarſchirten. Bred 
lau war alſo wieder oͤſterreichiſch und die Anhaͤnger des Erz— 
hauſes ſahen ihre lange genährten Hoffnungen erfuͤllt. Der 
Öfterreichifche Miniſter, Graf von Kollowrath, nahm die 
treuen Diener der Kaiſerin unverweilt wiederum in Pflicht. 
Sowohl katholiſcher, als evangeliſcher Seits erfolgten Dank— 
predigten. Der Inſpektor Burg hielt eine derſelben über 
die Worte: Der Herr, unſer Gott, fey mit uns x. 
und ſtellte darin vor die rechte Andacht einer Stadt, welche 
Gott wieder unter das Scepter geführt hat, unter dem eher 
mals ihre Vorfahren gluͤcklich geweſen waren. Gegen dieſe 
Predigt konnte Niemand etwas Gegruͤndetes einwenden. Da⸗ 
gegen hielt am folgenden Tage, dem erſten Adventsſonntage, 
der Eccleſiaſt Weiniſch eine eifernde Rede gegen die kurze 
Preußiſche Herrſchaft, worin er Breslau mit einer verlau⸗ 
ſenen Magd verglich, welches ihm aber fpäter große Vers 
antwortung zuzog. 

Die Oeſterreichiſche Herrſchaft in Breslau dauerte je⸗ 
doch nicht lange, denn die unmittelbare Folge des berithms 
ten Sieges bei Leuthen am 7. Dezember war die Belagerung 
der Stadt von Preußiſcher Seite. Thoͤrigter Weiſe hatte 
der Prinz Karl von Lothringen, der doch vorausſehen follte, 
daß der König das wenig haltbare Breslau nicht in ſeinen 
Haͤnden laſſen wuͤrde, daſſelbe mit 18000 Mann beſetzt, die 
er feiner, ohnehin geſchwaͤchten Armee entzog und dem Feinde 


390 


in die Hände ſpielte. Der General Salomon Sprecher 
von Bernegg war vom Prinzen Karl zum Kommandan⸗ 
ten beſtellt worden und hatte den Befehl, ſich aufs Aeußerſte 
zu wehren. 
§ 10. : 

Die Stadt nochmals von den Preußen erobert. 

Zwei Tage nach der Schlacht erſchienen Preußen vor 
der Stadt und am 9. fing man an, von den Willen auf 
ſie zu ſchießen. Anfaͤnglich hielten ſie ſich auf der Kraͤute⸗ 
rei vor dem Schweidnitzer Thore ſehr zuſammen, zogen ſich 
aber dann um die ganze Stadt, beſetzten den Dom und feuer⸗ 
ten durch die ganze Nacht in das bedraͤngte Breslau. Das 
Beſchießen dauerte bis zum 20. fort, wo es kaum mehr 
auszuhalten, denn man war ſelbſt in den Haͤuſern nicht 
mehr vor Bomben und Stückkugeln ſicher. Den 14. Mite 
tags flog durch unbekannte Veranlaſſung das Laboratorium 
unter dem Sandthor in die Luft, wodurch großer Schaden 
perurfacht wurde und viele Menſchen verungluͤckten. Am 16. 
des Mittags um 4 Uhr geſchah eine entſetzliche Exploſion, 
indem das Pulvermagazin in der Taſchenbaſtion ſich entzuͤn⸗ 
dete und aufflog, wodurch die naheſtehenden Haͤuſer auf der 
Taſchenſtraße, die ohnehin von den feindlichen Falconetku⸗ 
geln ſchon ſehr viel gelitten hatten, zertruͤmmert wurden. 


Mehrere Tage noch lagen getoͤdtete Menſchen, meiſt Solda- 


ten, auf den Straßen umher. Der Oeſterreichiſche Kom⸗ 
mandant hatte in allen Stadttheilen Galgen aufrichten laſſen 
mit der Androhung, jeden, der von Uebergabe ſprechen wuͤrde, 
daran aufhaͤngen zu laſſen. Den 19. des Abends hoͤrte end⸗ 
lich das Schießen von beiden Seiten auf; indem eine Ka⸗ 
pitulation abgeſchloſſen worden war. Am 21. wurden die 
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Katferlichen (17635 Mann) zum Schweidnitzer Thore hin⸗ 
ausgeführt, wo fie vor dem Könige und der Preußiſchen 
Generalität das Gewehr ſtreckten und ohne daſſelbe zum Nis 
colaithor wieder in die Stadt gehen mußten, worauf man 
ſie in die Kloͤſter als Kriegsgefangene einſperrte. Der Ge⸗ 
neral Sprecher übergab Breslau, weil er einſah, daß er 
fic) nicht fo lange halten konne, bis die Oeſterreicher im 
Stande wären, einen neuen Feldzug in Schlefien zu eroͤff⸗ 
nen. Außerdem hatte durch die Sprengung des Pulverma⸗ 
gazins an der Taſchenbaſtion ein großer Theil des Walls 
den Graben ausgefüllt und kamen die Preußen mit ih⸗ 
ren Laufgraͤben und Minirungen der Stadt ſchon ſehr nahe. 
Dies war auch die Urſache, daß die Oeſterreicher keine guͤn⸗ 
ſtigeren Bedingungen erhalten konnten und eine Armee von 
13 Generalen, 700 Offizieren und 18000 Gemeinen ſich zu 
Kriegsgefangenen ergeben mußten, durch welchen Zuwachs der 
König bei Leuthen und hier mehr Gefangene erhielt, als 
ſeine Armee ſtark war. 

Den 22. wurden Dankpredigten gehalten; der König » 
befuchte dabei wieder die Kirche zu St. Eliſabeth. 

Gleich nach Eroberung der Stadt ſtellte der General» 
ſiskal Uhde über die Beamten und Raͤthe, welche treulo⸗ 
ſer Weiſe zum Feinde uͤbergetreten waren, eine Unterſuchung 
an, wonach einige Oberamts- und Kriegsraͤthe durch das 

Urtheil einer eigenen Komiſſton ihrer Dienſte entſetzt, andere 
auf die Feſtung geſchickt wurden. Für alle Ueberlaͤufer und 
herumſchweifenden Soldaten ließ der Köuig, der ſein Haupt⸗ 
quartier in Breslau genommen hatte, einen Generalpardon 
bekannt machen. 

Das meiſte Aufſehen erregte das Schickſa des Biſchofs 
von Breslau, Grafen Schafgotſch.. Da er das Bisthum 
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allein der Gnade des Königs verdankte, der ihn mit Wohl 
thaten uͤberhaͤuft hatte, fo beſorgte er, als er das Land fuͤr 
den Koͤnig verlohren glaubte, eine uͤble Aufnahme in Wien 
zu finden. In dieſer Verlegenheit bezeigte er ſich als 
einen eifrigen Anhaͤnger der Oeſterreichiſchen Sache und der 
Roͤmiſchen Kirche. Dies half ihm aber nichts; er erhielt 
den Beſehl, das Bisthum zu verlaſſen. Darauf verſuchte er von 
einem Kapuzinerkloſter in Maͤhren aus, ſich durch, auf Wahrheit 
gegründete Entſchuldigungen wegen ſeines Betragens zu recht- 
fertigen, doch gab ihm der Koͤnig kein Gehoͤr und fertigte ihn 
als einen Undankbaren und Verraͤther ohne Hoffnung auf 
Vergebung ab. 


Durch dieſen Vorfall ſetzte ſich die Ueberzeugung in 
Friedrichs Seele feſt, daß die Katholiken Schleſiens nicht 
treue Anhaͤnger ſeines Hauſes wären; eutſchieden gab er da⸗ 
her in politiſcher Hinficht dem Proteſtantismus den Vorzug. 
Der Intoleranz des Miniſters von Sclaberndorf‘ 
wurde es daher leicht, eine Verordnung auszuwirken, daß 
kein Katholik in Schleſien eine Bedienung, die uͤber 30 
Reichsthaler einträgt, von der Kammer oder Oberamtsregie⸗ 


rung erhalten ſolle. Deshalb fanden ſich natuͤrlich auch un⸗ 


ter den Katholiken noch fortdauernd Anhaͤnger der alten Re⸗ 
gierung. Auch in dieſer Hinſicht ſcheint der Koͤnig gegen 
die Proteſtanten nachſichtiger, als gegen die Katboliken ge⸗ 
weſen zu ſeyn; denn großmuͤthig ſchlug er den Griminalpros 
zeß gegen den Eccleſiaſt Weinif ch nieder, waͤhrend er den 
Biſchof Schafgotſch, jede Entſchuldigung verwerfend, vers 
dammte. 
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§, 11. ae 
Belagerung Breslaus im Jahre 1760. 


Im fuͤnften Jahre des verheerenden Krieges, den Fries 
drich gegen halb Europa führte, nahte ſich abermals der 
Feind den Thoren Breslaus. Am 26. Juli ließ Landon 
den General Draſchkowitz mit dem größten Theile des 
Belagerungskorps nach Breslau vorruͤcken und gab dem Ge⸗ 
neral Nauendorf, der bei Neumarkt ſtand, Befehl, die 
Stadt einzuſchließen; welches auch am 31. vollig vor ſich 
ging. Das Corps unter Draſchkowitz lagerte ſich zwiſchen 
Dürjentfch und Gabitz, die Hauptarmee unter Laudon bei 
Kleinmochbern und Poͤpelwitz. Auf der andern Seite der 
Oder ſtand das Reſervekorps zwiſchen Roſenthal und Karlo⸗ 
witz; eine Schiffbruͤcke bei Klein-Maſſelwitz unterhielt die 
Verbindung mit dem Hauptkorps. 

So ſehr Laudon ſeinen Ruhm in die wichtige Erobe⸗ 
rung Breslaus ſetzte, ſo wenig war er mit dem Noͤthigen 


dazu verſehen; denn ihm feblten Belagerungsgeſchütz und 


Munition. Auch ſah er ſehr wohl ein, daß der Prinz Heine 


rich von Preußen auf die erſte Nachricht von der Einſchlie— 
bung der Stadt zu deren Entſatz in Eilmaͤrſchen beranruͤcken 


werde. Ein Sturm war wegen der breiten, und wafferreis 
chen Gräben ebenfalls nicht rathſam, weshalb Lau don den 


Weg der Unterhandlung waͤhlte und den Kommandanten der 5 


Feſtung, den Generalmajor von Tauenzien zur Uebergabe 
auffordern ließ, wobei er ihn auf die Staͤrke des Belages 
rungskorps, die heranruͤckende ruſſiſche Armee und einen nicht 
zu hoffenden Erſatz aufmerkſam machte. Tauenzien war 
jedoch durch nichts von einer tapfern Vertheidigung der Stadt 
abzubringen. Die Kroaten griffen nun die Vorſtaͤdte an und 


mal ſteht, hart zuſammen und jagte fie mit Abnahme einiger 
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ſuchten ſich darin feſtzuſetzen: allein Tauenzien machte 
mit einem Freibataillon einen Ausfall durch das Schweid⸗ 
niger Thor, gerieth mit den Kroaten, wo jetzt fein Denke 


Kanonen und Gefangnen bis an die aͤußerſten Haͤuſer im 
Felde zuruck. Hierauf ließ er die Vorſtaͤdte anzünden und 
machte Anſtalten zu einer hartnaͤckigen Vertheidigung. Seine 
Lage war aͤußerſt ſchwierig. 50000 Mann ſtanden vor den 
Thoren, in der Stadt befanden ſich 9000 oͤſterreichiſche 
Kriegsgefangene in Kirchen und Kloͤſtern eingeſperrt. Allen 
dieſen Feinden von innen und außen hatte er nur etwas uͤber 
3000 Mann entgegenzuſtellen, die uͤberdies zum Theil ger | Ki 
zwungene Soldaten oder Ueberlaufer waren. Nur auf 1000 | & 
Mann Garde, welche er bei ſich hatte, konnte er ſich mit 
einiger Zuverſicht verlaſſen. Daher verſammelte er die Of⸗ 
fiziere derſelben und theilte ihnen feinen Entſchluß mit, ſich, ö 
und wenn auch nur in einem Theile der Feſtung bis auf 
den letzten Blutstropfen zu wehren; gegen die Gefangenen, 
die Anſtalten zu ihrer Befreiung machten, ergriff er die firenge | 
ſten Maasregeln. 5 
Laudon ſahe ein, daß er bei einem fo entſchloſſenen Ei 
Kriegshelden durch Drohungen nichts ausrichte, dennoch ver⸗ | é 
ſuchte er es durch eine lange Auseinanderſetzung der, Gründe, | 
nach welchem ein längerer Widerſtand nur den gaͤnzlichen 
Ruin der Stadt nach ſich ziehen, aber die Eroberung nicht 
hindern koͤnne. Tauenzien erflarte dagegen, daß er dem 
Befehle ſeines Monarchen, Breslau bis auf den letzten Mann 
zu vertheidigen, in jedem Falle nachkommen werde und habe 
man ja in dieſem Kriege mehrere Beiſpiele, daß nicht immer 
die Uebermacht geſiegt. Nun wurde noch der letzte Verſuch 
gemacht, indem Laudon in einem beſonderen Schreiben der 
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Buͤrgerſchaft anzeigen ließ, daß am Abend deſſelben Tages 
Breslau durch 45 Feuermoͤrſer an fuͤnf Orten in Brand ge⸗ 
ſteckt werden ſolle, wenn die Buͤrgerſchaft nicht den Komman⸗ 
danten zur Uebergabe veranlaſſen wuͤrde. Der Brief kam 
jedoch durch den Stadtdirektor Conradi, an den er ge⸗ 
richtet war, ohne weitere Bekanntmachung in des Komman⸗ 
danten Haͤnde. 

Um zu zeigen, daß es mit ſeinen Drohungen Ernſt 
ſey, ließ Laudon Nachmittags drei Batterien anlegen, und ſo 
Aus den drei Vorſtaͤdten von 10 Uhr des Abends an die 
Stadt auf das heftigſte beſchießen. Die zugleich andringen⸗ 
den Kroaten wurden durch Kartaͤſchen und kleines Gewehrfeuer 
mit blutigen Koͤpfen zuruͤckgewieſen. Die Beſchießung dauerte 
zwar nur zwei Stunden, war aber dennoch furchtbar in der 


dadurch bewirkten Zerſtoͤhrung. Obgleich die Belagerer im- 
mer auf die Braͤndſtaͤtte ſchoſſen, um das Loͤſchen zu verhin⸗ 


dern, ſo wurde man doch nur an zwei Stellen des Feuers 
nicht mächtig. Auf der Karlsſtraße verbrannte das koͤnig⸗ 
liche Palais und auf dem Neumarkt die ganze Mittagsſeite, 
ein Theil der Catharinenſtraße, die neuen Fleiſchbaͤnke und 
das fuͤrſtlich Hatzfeldſche (vor 35 Jahren gebaute) Palais. 

Da das feindliche Schießen ſchon um Mitternacht auf⸗ 
börte und ſich der Feind bis zum Morgen ganz ruhig vers 
hielt, ſchloß der Kommandant, daß es ihm an Munition 
zur Fortſetzung der Belagerung fehle und ermunterte daher 
ſeine Truppen zur tapferſten Gegenwehr. Laudon ſah nun 


ein, daß er allein Breslau nicht einnehmen könne, wandte 
ſich deshalb an den 9 Meilen von Breslau ſtehenden ruſſi⸗ 


ſchen General Soltikow, damit derſelbe feinen Marſch bes 
ſchleunigen möge, bevor die Annäherung des Prinzen Hein 
rich von Preußen den Feldmarſchall zwingen dürfte, die 
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Belagerung aufzuheben. Zugleich nahm er zu Unterhand⸗ 
lungen ſeine Zuflucht, worin dem Kommendanten Breslaus 
die vortheilhafteſten Anerbietungen gemacht wurden. So 
werden wir ſogleich die Laufgraͤben eroͤffnen, ſagte der, we— 
gen unverrichteten Zweckes erzuͤrnte feindliche Parlamentair. 
Das habe ich laͤngſt erwartet, entgegnete ihm Tauenzien. 
Wir werden weder Saͤuglinge noch Schwangere verſchonen. 
Ich und meine Soldaten ſind nicht ſchwanger. — Und ſo 
ſchieden ſie von einander. 

Den folgenden Tag blieb alles ruhig. Wegen Annis 


herung des Prinzen Heinrich hob Laudon die Belagerung 
auf und trat mit feiner Armee den Ruͤckmarſch über Kanth 
an. Sobald ſich der General Tauenzien vom Abmarſch 
des Feindes verſichert hatte, ſchickte er gleich Nachmittags 
einige hundert Arbeiter aus der Stadt, welche die feindli⸗ 


chen Belagerungsarbeiten vernichten mußten. 


Gegen Abend kam die ruſſiſche Armee unter Solti— 


kow bei Breslau an und beſetzte Hundsfeld. Prinz Hein— 
rich beorderte auf die erſte Nachricht von der Ankunft der 


Ruſſen den General Platen, mit Infanterie, Dragonern 


und Huſaren durch Breslau zu gehen, um zu verhindern, 
daß ſich der Feind nicht fo weit naͤhere, um die Stadt mit 
Haubitzen beſchießen zu koͤnnen. Das kleine Corps lagerte 
ſich zwiſchen der Stadt und der alten Oder. Nach einer, 
den ganzen folgenden Tag dauernden Kanonade zog ſich der 
Feind zuruck, ohne weiter etwas zu unternehmen. 

So rettete der Prinz Heinrich durch Schnelligkeit 
rine Stadt, die wahrſcheinlich den Verluſt von ganz Schle⸗ 
ſien nach ſich gezogen haͤtte. Die ruſſiſchen Generale waren 
mit dem Betragen ihres Bundesgenoſſen ſehr unzufrieden 
und, indem auch Soltikow nicht wußte, was aus La u⸗ 
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dons Armee geworden, gerieth der ganze Operatlonsplan 

ins Stocken, da beſonders das Mißtrauen, daß Defterreich, 
unbekuͤmmert um das Schickſal feiner Allirten, blos für feis 
nen Nutzen ſorge, ſich von neuem regte. 

Daß Laudon, auf ſein bisheriges Gluͤck trotzend, 
Breslau im Fluge zu nehmen gedachte, ließ ſich auf alle Art 
durch die Wahrſcheinlichkeit rechtfertigen; weniger jedoch ſein 
Ruͤckzug nach Kanth, der ihm im ſchlimmſten Falle immer 
noch uͤbrig geblieben waͤre. Prinz Heinrich mußte jedoch 
auch unthaͤtig bei Breslau ſtehen bleiben, ohne die Unter⸗ 
nehmungen des Koͤnigs, der den 5. bei Bunzlau angekom⸗ 
men war und ſich durch die ganze oͤſterreichiſche Armee durch⸗ 
ſchlagen mußte, unterftigen zu können. 


§ 12. 5 

Der Winter von 1760 — Friedrichs Bündniß 

mit Rußland — Hubertsburger Frieden — 
Min iſter Schlaberndorf. 


Der folgende Winter (1760) fand Breslau nicht in 
der guͤnſtigſten Lage. Die Vorſtaͤdte waren ein Schutthau⸗ 
fen; die Stadt hatte, theils durch das Geſchütz der Feinde, 
theils durch den aufgeflogenen Pulverthurm furchtbar gelit— 


ten, fo daß viele Haͤuſer, welche nicht ganz zertruͤmmert 


waren, doch den Einſturz drohten. In einem Lazareth hatte 
ſich eine epidemiſche Krankheit erzeugt, welche eine Menge 
enſchen hinraffte. Troz des von allen Seiten herandrin⸗ 
genden Unglücks waren aber alle Vergnugungsorte ungewoͤhn⸗ 
lich gefült. 
Am Ende des ungluͤcklichen Feldzuges 1761 nahm 
Friedrich ſein Hauptquartier in Breslau. Ohne Beiſtand, 


bloßer Traum und den Oeſterreichern ein ſchlau erſonnenes 
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ohne Hoffnung ſah er jetzt feinem Untergange, der unver 
meidlich ſchien, entgegen. Oſt ſchon beguͤnſtigte ihn das 
Gluͤck, nie aber freundlicher, als eben jetzt in der Zeit der 
dringenſten Noth. Der Tod der ruſſiſchen Kaiſerin Ka tha⸗ 
rina vernichtete alle glaͤnzenden Hoffnungen der Feinde 
Preußens; denn ein Machtwort des Thronfolgers Peters Ill. 
der in eben dem Grade dem großen Koͤnig geneigt war, als 
Eliſabeth ihn haßte, ſchuf die Ruſſen zu Freunden Frie⸗ 


drichs um. Es erfolgte ein Waffenſtilleſtand, dann Friede 


und Buͤndniß. Der General Czerniſchef erhielt Befehl / 
mit feinen 30000 Ruſſen zum König zu ſtoßen und ihm uw 
bedingt zu gehorchen. 

Den Preußen ſchien dieſe plögliche Veränderung ein 


Gerücht, ohne einen Schein von Wahrheit, ſo ſehr dieſe 
bald durch das Erſcheinen des Czerniſchef mit zahlrel 
chem Gefolge in Breslau fic) bethätigte. Dadurch wurde 
die Stadt nochmals der Schauplatz wichtiger Ereigniſſe und 
zahlte viele merkwürdige Perſonen in feinen Mauern. Ein 
lebhafter Verkehr gab Entſchaͤdigung für die erlittenen Kriegs / 
drangſale, die nun nicht mehr in ihre Nähe kamen. Det 
Friede zu Hubertsburg wurde in Breslau am 10. Mär 
auf das feierlichſte proklamirt und der Koͤnig am 24. auf 
das glaͤnzenſte empfangen und durch wechſelnde Feſtlichkeiten 
geehrt. 


Mit dem Anfange des ſiebenjährigen Krieges wurd⸗ 
Graf Schlaberndorf ſchleſiſcher Finanzminiſter und ge“ 
hörte derſelbe unter die merfwürdigften Perſonen, welche in 
achtzehnten Jahrhundert in Breslau gelebt haben. Sein 
tiefe Beurtheilungskraft und umfaſſende Thaͤtigkeit zeigte ſich 
glanzvoll in der gefährlichen Periode ſeiner Verwaltung 
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Er wirkte, oft freilich durch Zwangmittel, zur beſſern Kul⸗ 
tur des Landes. Wenn dabei auch durch ſeine unbeugſame 
Strenge der beabſichtigte Vortheil nicht errungen wurde, ſo 
traf er doch eine Menge Einrichtungen, bei denen er durch 
die Anhaͤnglichkeit der Schlefier an das Alte und Herges 
brachte auf den größten Widerſtand rechnen mußte. Dahin 
iſt namentlich der von ihm anbefohlene und erzwungene Kar⸗ 
toffelbau zu rechnen, durch welchen der weſentlichſte Schritt 


zur Verhinderung einer Hungersnoth gethan wurde. Zu die⸗ 


fem, fir das Land wohlthaͤtigen Despotismus geſellte ſich 
aber auch eine, durch nichts zu hemmende Willkuͤhr, wenn 
es das Intereſſe ſeines Koͤnigs galt, wodurch er zu den groͤß⸗ 
ten Klagen gerechte Veranlaſſung gab, indem er Schleſiens 
Wohlſtand beinahe zu Grunde richtete. Dies zog ihm des 
Königs Ungnade zu, welche ſeinen Tod beſchleunigte. Der 


Graf Hoym, bisher Pruͤſident der Kammer zu Cleve, folgte 


ihm in der Verwaltung Schleſiens. 


¢ 


§ 13. 

Friedrichsſchule — Jeſuitenaufhebung. 

Die reformirte Gemeine zu Breslau legte, nachdem 
fie freien Goktesdienſt erhalten, durch im In- und Auslande 
veranſtaltete Kollekten eine Schule an, welche mit einer Er 
ziehungsanſtalt verbunden wurde. 1770 ſchenkte dieſer Reals 
ſchule Friedrich eine Summe Geldes zur Tilgung der durch 
den Bau entſtandenen Schulden und gab ihr 1776 den Na⸗ 
men: Königliche Friedrichsſchule; erſt 1816 wurde dieſe zum 
Friedrichs⸗Gymnaſium erhoben. 

Pabſt Clemenz XIV. bob 1773 den Jeſuitenorden 
auf. Friedrich II. hatte die Singer Loyolas aber als tüch⸗ 
tige Schulmänner kennen gelernt, weshalb er die Bekannt 
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machung des Breves wegen ihrer Aufhebung verbot und ih⸗ 


nen befahl, ſich ferner des Jugendunterichts zu unterziehen. Sie 
mußten nun ihr Ordenskleid ablegen und den Namen: 
Prieſter des koͤniglichen Schulunterrichts annehmen. 


§ 14. 
Neubauten — Wohlthatige Anſtalten — Große 
Ueberſchwemmung. 


Nach dem Hubertsburger Frieden genoß Breslau einer 
langen Ruhe. Im Jahre 1779 waͤhrend des Baierſchen 
Erbfolgekrieges ward die Stadt mit Palliſaden umgeben und 
der Koͤnig hatte eine Zeitlang ſein Hauptquartier daſelbſt. 
Der Teſchner Friede wurde von einer, vor dem Rathhauſe 


errichteten Bühne feierlichſt proklamirt. Das letztemal ſah 


Breslau Friedrich den Großen bei der Revue 1785. 
1772 und 73 wurden die Feſtungswerke, beſonders 
am Buͤrgerwerder und dem Dome vermehrt und das jetzt 
noch ſtehende Friedrichsthor von Langhans erbaut. Die 
Hauptwache, die Zuckerraffinerie vor dem Brande 1826, das 


Theatergebaͤude, der Zwinger ꝛc. find auch Werke dieſes 


Baumeiſters. 

1773 wurde die erſte anatomiſche Anftalt im Gebäude 
des Hospitals zu Allerheiligen errichtet. 

1775 gründete der Breslauer Kaufmann Selenke 
das, jetzt neu erbaute Hospital fuͤr verungluͤckte und ver⸗ 


armte Kaufleute am Schweidnitzer Thore; 1777 wurde es 


eingeweiht. 

1785 im April wurde eine große Ueberſchwemmung 
Breslau ſehr verderblich. Die große Menge des Schnees, 
welche den Winter uͤber gefallen war, ließ das Ungluͤck im 
voraus vermuthen, weshalb man nach Möglichkeit zweckmaͤ⸗ 
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Bige Anſtalten traf. Die Oderdaͤmme riffen an mehreren 
Stellen und die Waſſerhoͤhe uͤberſtieg die unvergeßliche Waſſer⸗ 
fluth von 1737 um 6 bis 8 Zoll. Ueber 400 Haͤuſer wur⸗ 
den durch den Einſturz der Keller und Mauern baufaͤllig. 
Friedrich II. ſchenkte den von der Oder durch Waſſer⸗ 
ſchaden verunglückten Unterthanen zu ihrer Wiederaufpülfe 
eine Million Reichsthaler. 


§ 15. 
Tod Friedrich des Großen — Huldigung 
Friedrich Wilhelm U. 

1786 am 17. Auguſt traf die Nachricht vom Tode 
Friedrich des Großen in Breslau ein, worauf ſogleich die 
Thore geſchloſſen wurden, bis die Garniſon dem neuen 
Herrſcher, Friedrich Wilhelm II., Bruderſohn des Ver⸗ 


ewigten, Treue gelobt hatte. Obgleich man ſchon früher 


von dem nahenden Ende des vielgeliebten Monarchen unter⸗ 
richtet war, ſo erregte ſein Hinſcheiden doch die tiefſte 
Trauer. Seinem Nachfolger wurden im Auguſt und Sep⸗ 
tember die hieſigen Collegia verpflichtet. Er ſelbſt langte 
am 11. Oktober in Breslau an, um die Huldigung von ſei⸗ 
nen Schleſiſchen Vaſallen und Unterthanen zu entnehmen 
“Und wurde vom Magiſtrat, verſchiedenen Zuͤnften und der 
Judenſchaft in einzelnen Abtheilungen, theils zu Fuß, theils 
zu Pferde eingeholt. Am Ohlauerthore war eine Ehrenpforte 
aufgerichtet, an welcher eine Schaar junger und ſchoͤner 
Mädchen den Koͤnig empfingen, ihm Gedichte uͤbergaben und 
Blumen ſtreuten. f 

Am Tage der Huldigung, den 15. Oktober, hoͤrte der 
König mit den zur feierlichen Handlung erſchienenen Fürsten 
und Standesherren die Predigt in der reformirten Kirche an, 
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waͤhrend ſich die katholiſche Geiſtlichkeit in der Domkirche 
und die graͤflichen, freiherrlichen und ritterſchaftlichen Depu⸗ 
tirten nebſt denen der Magiſtraͤte in der Eliſabethkirche ver⸗ 
ſammelt hatten und dem Gottesdienſt beiwohnten. Hierauf 


ging die Huldigung, bei welcher der Koͤnig im Thronſaale 
auf einem Thronſeſſel fag, vor ſich. Der Minifter Herz 


berg hielt, nachdem die Anweſenden verleſen waren, eine 
kurze Anrede und ſprach den Eid vor. Beim Nachſprechen 
legte die katholiſche Geiſtlichkeit die Finger auf die Bruſt, 
die Weltlichen hoben ſie in die Hoͤhe. Nach abgelegtem Eide 
kuͤßten die Anweſenden dem Koͤnig die Hand. 

Der zweite Akt der Huldigungszeremonie ging unter 


| freiem Himmel vor ſich. Am Oberamtshauſe (wo jetzt die 


Kaufmanns boͤrſe ſteht) war ein architektoniſch verzierter Bal⸗ 
kon fuͤr den Koͤnig errichtet. Waͤhrend der Huldigung im 
Palais begaben ſich die abgeordneten Praͤlaten Prioren und 
Deputirten der Kloͤſter, die graͤflichen, freiherrtichen und 
adlichen Bevollmaͤchtigten der Ritterſchaft, die Deputirten 


der Magifträte aus allen Städten Schleſiens und die Res . 


präfentanten und Deputirten der Stadt Breslau in die ih— 
nen angewieſenen Schranken. Bei dem Erſcheinen des Kos 
nigs in zahlreichem und glaͤnzendem Gefolge wiederholte ſich 
die Zeremonie auf faſt dieſelbe Art, wie vorher im Throw 
ſaale. Darauf verlas der Graf Herzberg die ſogenannte 
Aſſecurationsacte, in welcher der Koͤnig verſprach, daß die 


bisherige Contribution auf keine Art erhoͤht und die Staͤdte, 


Innungen und Zünfte bei ihren wohlhergebrachten und fri 
her beſtaͤttigten Privilegien und Gerechtigkeiten erhalten 
werden ſollten. Hierauf wurden mehrere Erhebungen in 
den Grafen⸗, Freiherrn⸗ und Adelſtand proklamirt. Ein 
dreimaliges: Es lebe König Fridrich Wilhelm! beſchloß 
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unter Begleitung von Trompeten, Pauken und Kanonen den 
Huldigungsakt. Mittags war große Tafel beim König und 
die ſaͤmmtlichen Deputirten wurden auf koͤnigliche Koſten an 
verſchiedenen Orten bewirthet. Die Breslauer Kaufmann⸗ 
ſchaft ließ an dieſem Tage die Bewohner aller Hospitäler 
ſpeiſen und die Ritterſchaft ſtellte am folgenden Tage dem 
Koͤnige funfzig arme Maͤdchen vor, die ſie neu gekleidet und 
jeder eine Ausſteuer von 100 Nthlr. bei ihrer Verheirathung 
t, zugeſichert hatte. Abends war die Stadt glaͤnzend beleuchtet. 


de Den 17. Oktober reiſte der Koͤnig wiederum nach Berlin ab. 
15 9. 16. 

. Wahl des Coadjutors von dem Fuͤrſtbiſchof von 
als 

Schafgotſch. 

im 

nd 


Durch neunundzwanzigjaͤhrige Verbannung hatte der 
nd Fuͤrſtbiſchof Schafgotſch ſeine nur zu verzeihliche Schwaͤche 
en gebuͤßt. Die Sehnſucht nach feinem Bißthum und die bekannte 
Herzensgüte Friedrich Wilhelm II. vermochten den Ver 
ih⸗ bannten, ſich an den neuen Regenten zu wenden, der ihm 
tbs aber nur 4000 Gulden jährliche Einkuͤnfte aus dem preu⸗ 
ich Fifty ſchleſiſchen Bißthum ertheilte und die erbetene Wahl 
m | eines Nachfolgers bewilligte. Dieſe Wahl wurde am 12. 
nte November 1778 mit großer Feierlichkeit in Gegenwart des 
die | koͤniglichen Wahlkommiſſarius, Grafen von Hoym vorge 
te, nommen und durch dieſelbe der Fuͤrſt Joſeph Chriſtian 
rit von Hohenlohe-Waldenburg-Bartenſtein, Domgraf 
des Erzſtifts Köln und Domherr der Erzſtifter Strasburg 
und Breslau, zum dereinſtigen Nachfolger des Fuͤrſtbiſchofs 
Schafgotſch beſtimmt, welcher 1795 nach deſſen Tode das 
isthum uͤbernahm. 
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$.17. 
Gründung mehrerer wohlthatigen Anſtalten. 


1780 trat eine Geſellſchaft beguͤterter Perſonen zur 


koſtenfreien Verſorgung der Armen mit Brennholz zuſammen. 


1788 ließ J. C. Hickert, Mitglied des Magiſtrats 
und Vorſteher des Almoſenamts, das halbverfallene Kinder? 


hospital in der Neuſtadt auf eigene Koſten neu auffuͤhren 
und zweckmäßig einrichten. Derſelbe Wohlthaͤter fundirte 


1799 das gegenwärtige Kindererziehungsinſtitut zur Ehren⸗ 


pforte in der Neuſtadt. 
1789 kam das Armenhaus durch ein Legat des ver⸗ 


ſtorbenen Reichskraͤmer Sauer zu Stande. Im Borders 


Haufe deſſelben befindet ſich das 1742 errichtete, nachher eins 


gegangene und 1792 wieder hergeftellte ſtaͤdtiſche Leihamt. 

1789 bis 91 wurde das Kinderhospital zum heil. Grabe 
auf der Nikolaiſtraße meiſt durch die reichen Gaben des Kauf⸗ 
mann Kriſchke gebaut und eingerichtet. 


N § 18. 
Kunſtſchule — Schulverbeſſerungen. 


Friedrich der Große hatte von der Gelehrſamkeit 
und Kunſt der Deutſchen einen ſo geringen Begriff, daß er 
ſie keiner Beachtung werth hielt; anders war es unter der 
Regierung ſeines Nachfolgers Friedrich Wilhelm IL, 
der auf alle Art Wiſſenſchaften und Kuͤnſte befoͤrderte. So 
wurde 1792 in einem Saale des Matthiasſtiftes eine Kuni 
ſchule unter Leitung des Profeſſors Bach errichtet und in 
derſelben jungen Architekten, Handwerkslehrlingen und Ger 
ſellen unentgeldlicher Unterricht im Zeichnen und Modelliren 
ertheilt. 


am 


ad = oe 


SO St 9 


feit 
er 
der 


IL, | 


So 
nfl 

in 
Ge⸗ 
ren 


405 


Das ſchon in Breslau beſtehende proteſtantiſche Land⸗ 
Schullehrer «Seminar wurde erweitert und befohlen, daß 
keine Schullehrerſtelle auf dem Lande an Jemand vergeben 
werden ſolle, der nicht mindeſtens zwei Monate dem Unter⸗ 
richt in dieſem Seminar beigewohnt habe. Das Seminar 
wurde 1789 in ein eigenes Haus auf der Nikolaiſtraße vers 
legt. In demſelben Jahre gründete man eine ähnliche Ans 
ſtalt fur Stadtſchulen und die untern Klaſſen der Gym⸗ 
naſien. Auf denſelben wurden beſondere Pruͤfungen fuͤr 
die auf Univerſitaͤt Abgehenden angeordnet. Auch bei dem 
katholiſchen Schullehrerſeminar wurden heilſame Verbeſſerun⸗ 
gen vorgenommen. 

Unter dem Profeſſor und Direktor der katholiſchen 
Schulen Zeplichal wurden 1794 auf dem Michaeliskirchhofe 
durch Unterſtuͤtzung des Praͤlaten zu Vinzent und des Pfar⸗ 
rers zu Michaelis die erſte Induſtrie⸗ und Arbeitsſchule er⸗ 
richtet. Die juͤdiſche Gemeine erhielt, theils auf koͤnigliche 
Koſten, theils durch Beitraͤge der Gemeine 1791 unter dem 
Namen Wilhelm sſchule eine Unterrichtsanſtalt. 


§ 19. 
Die erſte Luftfahrt in Breslau — Der Brand 
auf dem Sande. 

Blanchard, nach Charles und Robert der zweite, 
welche die brennbare Luft zur Füllung der von Montgol⸗ 
fier erfundenen Luftmaſchinen gebrauchten, kam am 20. Mai 
1789 nach Breslau, um dem Publikum das niegeſehene 
Schauſpiel einer Luftfahrt zu geben. Den Platz, welchen 
Blanchard zur Füllung des Ballons und zur Auffahrt 
wählte, war der fogenannte Springſtern, das Innere der 
Schanze zwiſchen dem Dom und dem Friedrichsthore. Den 
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27. begann Nachmittag um 1¼ Uhr bie Füllung, um 51/2 
Uhr flieg Blanchard mit dem Ballon auf und erreichte, 
nach den vorgenommenen aſtronomiſchen Berechnungen und 
denen nach dem Fallen des Barometers die Höhe von 
4326 ¼ Breslauer Ellen, oder 55 einer ſchleſ. Meile, 
welches 23½mal höher iſt, als der Eliſabeththurm. In der 
Gegend von Trebnitz kam er um GY, Uhr wieder zur Erde 
nieder. 

Am 25. Mai 1791 nach 8 Uhr kam auf der Sande 
inſel bei einem Deſtilateur Feuer aus. Der Wind trieb die 
Flamme mit der größten Heftigteit laͤngs dem Sande und 
auf die Dominſel. Durch die ganze Nacht wuͤthete das 
furchtbare Element, dem man erſt am andern Morgen Gren⸗ 
zen zu ſetzen vermochte, mit beifpielfofer Wuth. 39 Privat⸗ 
haͤuſer auf dem Sande, 2 Mühlen, das Nonnenkloſter St. 
Jakob, die Kirche St. Anna, der Thurm und das Dach der 
Sandkirche; auf dem Dom die Kirche St. Peter und Paul, 
das Orphanotrophium, 6 Domherrncurien „ die Probſtei und 
der Reitſtall, nebſt der Dombruͤcke und dem Vordertheil der 


Friedrichsbruͤcke lagen in Aſche. Daß das Ungluͤck ſo groß 


wurde, hatte der Befehl des Kommandanten, welcher fuͤrch⸗ 
tete, daß die Soldaten die Verwirrung zur Deſertion be⸗ 
nutzen wuͤrden, zum großen Theil verurſacht; indem die 
Wache am Sandthor der Schaar der Rettenden den Aus⸗ 


gang wehrte. Dieſer wurde erſt geſtattet, als die Sandinſel 


ſchon ein Feuermeer war. Ferner ſchwamm das hoͤlzerne, 
in Brand gerathene Ufer in großen brennenden Balken bis 
zu den Brücken, durch deren Entzündung die Verbindung 
mit der Stadt aufgehoben wurde. Dann hatten ſich auch 
eine Menge der Loͤſchenden beim Zeughauſe, es zu ſchuͤtzen, 
aufgeſtellt, weil in demſelben ſehr viel Pulver, gefüllte Pas 
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tronen und Haubitzgranaten lagerten ünd bei deren Entzüns 


dung einem beträchtlichen Theile der Stadt das groͤßte Un⸗ 
glück drohte. Durch das Zuſammenwirken dieſer Umſtaͤnde 
wurde eine thaͤtige Hilfe zu rechter Zeit verabſaͤumt und die 


große Verbreitung des Feuers veranlaßt. 


§ 20. 

Tumult in Breslau im Jahre 1793. 

Im April 1793 wanderte ein Schneidergeſell, aus 
Ungarn gebürtig, in Breslau ein und wurde von einem 
Meiſter auf Tagearbeit angenommen. Doch gefiel es ihm 
nicht lange und er ging zu einem andern Meiſter uͤber, wel⸗ 
ches aber die Zunftgeſetze ausdruͤcklich verboten. Der erſte 
Meiſter beſchwerte ſich uͤber die Ordnungswidrigkeit und drang 
darauf, daß der Geſelle angewieſen würde, zu ihm zuruͤckzu⸗ 
kehren. Derſelbe verſprach Gehorſam und wuͤrde ihn gelei⸗ 
ſtet haben, wenn feine Kameraden ihn nicht aufgehetzt hätten. 
Ihre Drohungen vermochten ihn, ſich dem Befehl nicht zu 
unterwerfen. Hierauf wurde er aufs Rathhaus gefordert und 
ernſtlich bedeutet, zu feinem erſten Meiſter zuruͤczukehren. 
Ohnerachtet er die Ausflucht hervorſuchte, daß die Schneider⸗ 
geſellen das Recht hätten, entweder auf die ganze Woche, 
oder nur auf einen Tag bei den Meiſtern zu arbeiten und 
daß er ſich folglich nur ſeines Rechts bediene, wenn er nach 
dem erſten Tage außer Arbeit gehe, ſo brachte es der Ma⸗ 
giſtrat dennoch durch guͤtliche Vorſtellungen dahin, daß der 
Geſelle noch einmal die Rückkehr zu feinem Meiſter anges 
lobte. Da ihn jedoch abermals die Drohungen ſeiner Mit⸗ 
geſellen bewogen, dies Verſprechen nicht zu halten, ſo ließ 
ihn der Magiſtrat verhaften. Am 25. April verſammelten 
ſich nun ſämmtliche Schneidergeſellen auf ihrer Herberge und 
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ſandten 15 Altgeſellen aufs Rathhaus, die Freilaſſung des 
Verhafteten zu fordern. Ihr ungebuͤhrliches Betragen vers 
anlaßte den Magiſtrat, auch ſie einſperren zu laſſen. So⸗ 
gleich begaben ſich 130 Geſellen auf das Rathhaus und ver⸗ 
langten trotzig die Auslieferung der Gefangenen, oder ſelbſt 
das Schickſal ihrer Kameraden zu theilen. Dem Magiſtrat 
blieb zur Erhaltung ſeines Anſehens nichts uͤbrig, als dem 
letzten Theil der Anforderung zu genuͤgen. 100 Geſellen 
wurden nun in den Stadtſtock abgefuͤhrt und 30 auf dem 
Rathhaus behalten. Am folgenden Tage meldeten ſich die 
übrigen 200 Schneidergeſellen mit gleichem Verlangen. Der 
Magiſtrat vermochte demſelben ebenfalls nicht anders zu ge⸗ 
nuͤgen, als daß er die Inlaͤnder in den Stadtſtock, die Aus⸗ 
länder in die Kaſematte am Friedrichsthor bringen ließ, wo 
man ihnen ohne Lagerſtroh bei Waſſer und Brot Zeit gab, 
ſich eines Beſſern zu beſinnen. Da dies an einem Sonn⸗ 
abend geſchah, ſo gab der folgende muͤßige Sonntag Gele⸗ 
genheit, die Gemuͤther der andern Zunftgefellen, welche die 
Handwerksehre als beſchimpft erachteten, in Gaͤhrung zu 
bringen. 

Der Ungar, welcher den erſten Anlaß zu der Wider⸗ 
feglichfeit gegeben, war über die Grenze gebracht worden, 
worauf der Magiſtrat den eingeſperrten Schneidergeſellen 
anzeigte, daß fie, nach Entfernung des Urhebers ihres Vers 
haftes, entlaſſen wären und wieder an ihre Arbeit gehen 
könnten. Dieſe würden ſich auch wohl zur Ruhe begeben 
haben, wenn ihnen nicht die Nachricht zugekommen waͤre, 
daß ſaͤmmtliche Handwerksgeſellen, beſonders die Schmiede, 
Schloſſer, Maurer, Zimmerleute, Tiſchler und Schuhmacher 
mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machen wollten, welches 
leider auch geſchah. Alle Geſellen wurden aufgebothen, nicht 
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und Kretſchmer machten eine ehrenvolle Ausnahme. Letztere 
ſagten, daß die Geſellen ja nichts zu trinken haben wire 
den, wenn ſie nicht brauten. Auf ihre Huͤlfsvoͤlker bauend, 
erklärten nun die Schneidergeſellen, fie würden nicht eher 
ihre Haft verlaſſen, bis ihr, über die Grenze gebrachter Kas 
Er zuruͤckgeholt worden und eine Ehrenerklaͤrung erhalten 
haͤtte. 5 ; 
Diefer beharrliche Troz veranlaßte den Minifter, Gras 
fen von Hoym zu der bedenklichen Nachgiebigkeit, den Uns 
gar zuruͤckbringen zu laſſen. Freilich war der groͤßte Theil 
der Armee im Felde, Freiheit und Gleichheit das Loſungs⸗ 
wort im Munde des Volks; doch zeigte ſich bald, daß nur 
Strenge und Schrecken zweckdienliche Mittel geweſen waͤren, 
um Ruhe und Ordnung herzuſtellen. Durch das Verſprechen, 
daß der Ungar zurückkehren würde, von ihrer Wichtigkeit 
überzeugt, brachen die aufruͤhreriſchen Handwerksgeſellen in 
furchtbaren Unfug aus. Ein Haufe von vielen Hunderten 
zog nach dem Stadtſtock, wo fie alle Schlöffer aufſprengten 
und die daſelbſt gefangen gehaltenen Schneidergeſellen befrei⸗ 
ten. Darauf wurde der andere Theil der Eingeſperrten in 
der Kaſematte am Friedrichsthor, troz der Gegenwehr der 
Wache, gewaltſam befreit. Um 5 Uhr Nachmittag ging der 
Zug triumphirend in die Stadt zurück, wo der Tumult ſich 
immer mehr ſteigerte. Der Kommandant ließ endlich Laͤrm 
chlagen, die Infanterie beſetzte alle Straßen, auf jeder der⸗ 
ſelben ſtanden bei den Pikets Kanonen mit Kartaͤtſchen ges 
laden; das Kuͤraſſierregiment von Dolffs patrouillirte in 
en Straßen, welche von Tauſenden wimmelten. Der Mi⸗ 
niſter, der General Dolffs und der Kommandant ſuchten 
durch freundliches Zureden die Wuth der Empoͤrer zu be⸗ 
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ſaͤnftigen; aber es half alles nichts, die verſprochene Zuruͤck⸗ 
holung des Ungars hatte zu nachtheilig gewirkt. 

Einen nun auf das Rathhaus gewagten Sturm ſchlug 
das Militair gluͤcklich zuruͤck, worauf ſich der Haufe um das 
Haus des Geheimraths Werner ſammelte. Gegen dieſen 
waren die Handwerksburſchen vorzuͤglich erbittert, weil er 
im Anfange die deputirten Schneidergeſellen unglimpflich ber 
handelt hatte und uͤberhaupt die Gunſt des Volkes nicht be— 
ſaß. Zum Gluͤck befand ſich der Geheimrath ſelbſt nicht zu 
Haufe; denn herbeigeholte Maurer- und Zimmergeſellen hier 
ben die verſchloſſene Hausthuͤre und die übrigen Thüren auf. 
Die Wuth der Menge wandte ſich nun gegen das Eigen— 
thum des Gehaßten; alles wurde zertruͤmmert. Die Wagen 
ſchoben fie auf die Straße, zerſchlugen fie in viele Stuͤcke, 
welche ſie unter Verwuͤnſchungen theils in die Ohlau warfen, 
theils an der Staupfäule ausſtellten. Die dem Geheimrat 
gehoͤrende Brauerei in Scheitnich wurde bis auf den Grund 
geſchleift und alles Geräth derſelben in die Oder geworfen. 
Jetzt erſt ſchritt das Militair ein und ſprengte den Haufen 
der Raſenden auseinander; doch durchzogen fie noch bis Mite 
ternacht unter wildem Gebrülle die Straßen. Die Nacht 
ging dem geaͤngſteten Breslau meiſt ſchlaflos, aber ohne 
einen bedeutenden Vorfall vorüber; ſtarke Patrouillen durch- 
zogen die Straßen. So endete der Montag. 

Dienſtag den 30. April ruhten alle Werfftätte, alle 
Laͤden und Buden waren geſchloſſen. Mit dem anbrechenden 
Morgen durchzogen unter wildem Jauchzen und meiſt betrun⸗ 
ken die Handwerksgeſellen die Straßen, erlaubten ſich jedoch 
keinen Unfug gegen Buͤrger. Als der Miniſter Hoym um 
9. Uhr ohne Bedeckung umherfuhr, wurde er zwar mit einem 
wiederholten Vivat, welches man ihm und dem Kinig brachte, 
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empfangen, doch forderte man die Perfor des Geheimraths 


mit Ungeſtüm von ihm. Der Erfüllung dieſer Forderung 
hatte man ſchon dadurch vorgebeugt, daß Werner unter 
ſtarker Kavalleriebedeckung nach Neiſſe auf die Feſtung ge⸗ 
ſchickt worden war. a 

Alle, den in hoͤchſten Wuͤrden ſtehenden Maͤnnern ſchul⸗ 
dige Achtung wurde von der rohen Menge aus den Augen 
geſetzt, das Militair verſpottet und verhöhnt, da allgemein 
bekannt war, daß fie ſich nur abwehrend und ſchuͤtzend vers 
halten ſollten. Durch das immer erneute freundliche Zures 


den des Miniſters gelang es jedoch, die Wuth zu beſuͤnfti⸗ 


gen, bis ein ungluͤcklicher Zufall die Flamme von Neuem 
anfachte. 

Einige Geſellen verlangten in ein Buhlhaus auf der 
Meſſergaſſe Einlaß. Eine der darin befindlichen Dirnen 
rief aber aus dem obern Fenſter herunter: Wir ſind nicht 
fuͤr euch Handwerksknoten. Dieſe Aeußerung ſiel wie ein 
Funke ins Pulverfaß. Die Gefellen holten Verftärfung hers 
bei und ftürmten das Haus, aus dem die Wirthin mit ihe 
rem Gefolge ſich kaum uber das Dach retten konnte. Der 
Wirth wurde nun fürchterlich gepruͤgelt, die Fenſter einge⸗ 
ſchlagen und die Federn der aufgeſchnittenen Betten auf die 
Straße geſchuͤttet. 

Da der Laͤrm und Auflauf ſich mehrte und ſogar einige 
der herbeigeholten Kuͤraſſiere von den Pferden geriſſen wur⸗ 
den, gab der General Dolffs Befehl, mit flacher Klinge 
einzuhauen, wodurch die Empörer in noch größere Wuth ger 
riethen. Sie riſſen das Straßenpflaſter auf, deckten die 
Daͤcher ab und ſchickten einen Steinhagel auf die Soldaten, 
von denen einige ſchwer verwundet wurden. Die Kavallerie 
bieb nun mit ſcharfer Klinge, doch half auch dies nichts. 
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Umringt und eingeengt verſpottete fie der Poͤbel. Die zur 
Huͤlfe herbeieilenden Infanteriſten, die anfangs nur blind 
ſchoſſen, aber durch den Steinhagel bald gezwungen wurden, 
ſcharf zu feuern, waren ſo ſchlecht mit Patronen verſehen, 
daß ſie ſich nach der Schmiedebruͤcke zuruͤckziehen mußten. 
Der wuͤthende Haufe verfolgte ſie und ſuchte ſie in die Mitte 
zu bekommen. Das Militair wäre vernichtet worden, hätte 

nicht der Kommandant Befehl gegeben, eine mit Kartaͤtſchen 

geladene Kanone herbeizuholen und ſie nach der Schmiede— 

bruͤcke abzufeuern. Sie wurde auf dem Markte aufgeſtellt; 

doch gingen die Empoͤrer auf ſie los, um ſich ihrer zu be⸗ 

mächtigen. Weibsperſonen feuerten ſie vorzuͤglich durch die 

Verſicherung an, daß die Soldaten nicht ſcharf auf fie ſchie- yf 

ßen dürften. Schießt her, wenn ihr Courage habt, aber k 

eure Kanonen find ja mit Mondſchein und Buttermilch ger a 

laden. le 

Der Kanonier protzte ab und acht Menſchen fielen. ze 

Der Angriff wurde nun mit Ungeſtuͤm erneut und auf den 2 

zweiten Schuß fielen wieder elf. Da die Straße gedraͤngt n 

voll Menſchen war, fo wurde das Blutbad bei den wieder- te 

holten Kartaͤtſchenſchuͤſſen fürchterlich. 37 Perſonen blieben te 

todt auf dem Platze und 41 wurden ſchwer verwundet, von un 

denen noch ſpaͤter 16 an den erhaltenen Verletzungen ſtar ih 
ben. 53 war die Summe aller Verwundeten, von denen © 
ein großer Theil ganz unſchuldig, ſich blos zufällig auf der de 
Schmiedebruͤcke befand. Obgleich das Wehklagen der Ver- w 
wundeten und Sterbenden unleugbar einen tiefen Eindruck L. 
auf die Empoͤrer machte, ſo wichen ſie doch nicht vom Platze w 

und die Kanoniere bereiteten fic) zu fortgeſetztem Schießen. G 
Da trat ein edler Buͤrger vor die Muͤndung der Kanone tr 
und rief: Um Gotteswillen hoͤrt auf, oder erſchießt mich zu⸗ 
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erſt! — Diefer edle Muth wirkte; der Tumult legte ſich, 


die Aufruͤhrer gingen auseinander, es fiel kein moͤrderiſcher 


Schuß mehr. Die Thore wurden geſchloſſen, die Straßen⸗ 
eingaͤnge mit Kanonen beſetzt. Mit Hinwegſchaffung der 
Todten zoͤgerte man abſichtlich, um die Empoͤrer durch des 
ren ſchrecklichen Anblick von ferneren Unternehmungen abzu⸗ 
ſchrecken. Zwar ſprachen ſie noch von Feueranlegen und 
Stürmen des Zeughauſes; doch wurden dieſe Drohungen 
durch Gegenanfiatten vereitelt. 

Die Geſellen hatten ſich nun uͤberzeugt, daß gegen 
Kartaͤtſchenfeuer nicht wohl anzukaͤmpfen fey, fie gingen des⸗ 
halb in ihre Herbergen und warteten daſelbſt auf die Ruck; 
kehr des weggebrachten Schneidergeſellen. Die Altgeſellen 
aller Zünfte begaben ſich zum Miniſter, der fie durch fein . 
leutſeeliges Zureden beſchwichtigte und ihnen gaͤnzliche Vers 
zeihung und Abhuͤlfe ihrer vernünftigen Beſchwerden zuſagte. 
Auch verſprach er ihnen, die Begraͤbnißkoſten der Gebliebe⸗ 


nen zu erſtatten und eine Geldverguͤtigung für die verſaͤum⸗ 


ten Arbeitstage der Schneidergeſellen. Um 4 Uhr Nachmit⸗ 
tags brachte man den verwieſenen Ungar zurüd. Er wurde 
nach Handwerksgebrauch dadurch wieder ehrlich gemacht, daß 
ihm im Namen des Miniſters durch den Kammerreferendar, 
Grafen Kameke, die Geſundheit und der Willkommen vor 
dem Oberamte im Beiſeyn ſeiner Kameraden zugetrunken 
wurde. Von dem Grafen Kameke und dem Adjutanten des 
Lattorfſchen Regiments und zwei Altgeſellen begleitet, 


wurde er von Herberge zu Herberge geführt, wo uberall der 


Graf und der Adjutant mit den Geſellen die Geſundheit 
tranken. Durch das kluge und freundliche Benehmen dieſer 
beiden Männer wurde der Funke der Zwietracht und Erbits 
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terung erſtickt. Die Geſellen betheuerten durch einen Eid, 
ſich von nun an ruhig zu verhalten. 

Am 1. Mai war alles zur Ordnung wiedergekehrt; 
man ſah keine Zuſammenrottungen mehr. Schon am Tage 
des Blutvergießens beerdigte man fuͤnf unbekannte Leichen. 
Am 2. Mai wurden die andern Gebliebenen unter einer Be ger 
gleitung von 3000 Geſellen, einer zahlreichen Infanterie N 
und Kavallerie-Eskorte und zweier Kanonen feierlich zur 0 
Erde beſtattet. Nach dem Begraͤbniß beſuchte der Graf Ka⸗ me 


meke nochmals alle Herbergen, bedankte ſich, daß die Ger fl 
ſellen ihr Wort gehalten und trank mit ihnen auf jeder Her ni 


berge ein Glas Bier. Nach diefer gütlichen Beilegung des 
Aufruhrs wurde auch weiter keine Unterſuchung gegen die by 
Raͤdelsfuͤhrer eingeleitet und keine weitere Beſtrafung vorge ich 
nommen, man betrachtete ihn als eine Verirrung Unverſtäͤn⸗ 
diger. Der König erließ in Betreff dieſes Vorfalls ein gniv 1 
diges Kabinetsſchreiben, worin er verſicherte, daß er wegen ch 
des, durch die Handwerksburſchen veranlaßten Unfugs der 
Buͤrgerſchaft nicht zürne und hoffe, daß jeder Bürger him 
fort bemuͤht ſeyn werde, ſeine Kinder und Geſellen zu treuen / 
ruhigen und nuͤtzlichen Unterthanen zu bilden. 

So endete ein Aufruhr, der wohl wahrſcheinlich durch 
energiſche Maasregeln in ſeinem Beginnen ae erſtickt wer? 
den können. 


§ 21. Lon 

Tumult am 6. Oktober 1796. 8 

Ein minder gefaͤhrlicher Aufruhr ereignete ſich im ov * 0 

tober 1796. Einige Deſerteurs der Breslauer Garniſon fol 1 
ten ſich im Schilf bei Morgenau verborgen haben, ohne ber, 1 
daß der daſelbſt wohnende Schiffer ſich mit der Aufgreiſfun n 
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derſelben habe befaſſen wollen. Es wurde nun ein Offizier 
mit einem Kommando zur Verhaftung des alten ſiebzigjaͤhri⸗ 
gen Fiſchers abgeſchickt. Der Offizier ließ fic vom Dienſt⸗ 
eifer fo weit hinreißen, daß er unterweges nicht nur den ete 
was vorlauten Greis mißhandelte, ſondern ſich auch beleidi— 
gende Ausdrucke gegen das Breslauer Publikum, wovon ſich 
mehrere Spaziergaͤnger auf dem Weidendamm befanden, er⸗ 
laubte. Die zahlreichen Zuſchauer, deren der Auflauf immer 
mehr herbeizog, nahmen ſich des Fiſchers an, um ſo mehr 
glaubte der Offizier beweiſen zu muͤſſen, daß ſie nichts da⸗ 
rein zu reden haͤtten. Das Kommando ruͤckte ſo der Stadt 
naher und mit jedem Schritte wuchs der nachlaufende Haufe. 
Von Tauſenden begleitet, erreichte er ie ohne beſorg⸗ 
liche Gefahr die Hauptwache. 

Da Morgenau ein Stadtdorf iſt, fo glaubte die Buͤr⸗ 
gerſchaft wegen des verhafteten Fiſchers, der unter die Ges 
richtsbarkeit des Magiſtrats gehörte, Vorſtellungen, ſowohl 
beim Stadtdirektor, als auch beim Kommandanten machen 
zu müſſen. Nur von erſterem wurden fie beruͤckſichtigt, wes⸗ 
halb fic) am andern Tage eine Deputation von Bürgern 
as zweitemal zum Kommandanten begab, als ſich derſelbe 
eben auf der Wachtparade befand. Es kam zu einem hefti— 
gen Wortwechſel, welcher fic) damit endigte, daß die Unters 
Offiziere den angewachſenen Haufen mit ihren Stoͤcken aus⸗ 


einandertrieben. Der Auflauf ward dadurch allgemein. Der 


O 
fol 
hne 


Kommandant wurde, als er nach Hauſe ritt, vom Poͤbel mit 
teinen verfolgt und ein Kutſcher war ſo verwegen, daß 
er ihn vom Pferde reißen wollte. Nun wurde Lärm ger 
chlagen, die Regimenter verſammelten ſich, man ſperrte die 
ore. Um das Publikum zu beruhigen, wurde der Offizi⸗ 


1 10 lier, welcher den Fiſcher eingebracht hatte, arretirt, aber 


und beſetzten die Hauptzugaͤnge des Markts ind der andern 
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auch zugleich der Kutſcher, welcher ſich am Kommandanten 
vergriffen hatte, nebſt andern Raͤdelsfuͤhrern. 


Der Graf Hoym trat auch bier wieder als Vermitt⸗ 
ler auf und es gelang ihm, allem weitern Unfug vorzubeugen. 


Darauf ruͤckte das Kuͤraſſierregiment von Dolffs und 
das Fuͤſelier⸗Bataillon von Pleß mit Kanonen in die Stadt! 


Straßen. Man theilte Patronen aus und auf dem Salz 
ringe, wo der Pöbel eine Kompagnie Infanterie mit Stei⸗ 
nen zuruͤcktrieb, wurde ſcharf gefeuert, wobei aber nur ein 
Menſch verwundet wurde. Dabei blieb es jedoch, da das 
Militair ſehr achtſam war und die Tumultuanten keinen 
Anführer hatten. Auf nachdruͤckliches Anſuchen der Buͤrger⸗ 
ſchaft wurde das Regiment von Dolffs, welches noch inv 
mer das Rathhaus beſetzt hielt, aus der Stadt entfernt und 
die bürgerliche Schuͤtzengilde bezog vor demſelben die Wache: 
Da ſich aber Tags darauf, den 7. Oktober, die Handbverks / 
geſellen vereinigten, nicht eher wieder in Arbeit zu gehen 
bis die verlangte Genugthuung erfolgt waͤre und man einen 
neuen Aufſtand befuͤrchten mußte, ſo wurden die Kuͤraſſiere 
von Goͤrz aus Ohlau und einige Schwadronen Huſaren nach 
Breslau beordert, wodurch man die Ruhe ferner erhielt. 


Nach gerichtlicher Unterſuchung und deren erfolgter 
Sentenz erhielt der oben erwähnte Kutſcher an der Staup 
ſaͤule 70 Hiebe auf den bloßen Ruͤcken und wurde auf dit 
Feſtung gebracht. Noch drei andere Haupttumultuanten 
nahmen ebenfalls, der eine 30, der andere 40, der dritte 
50 Hiebe in Empfang, wurden dann aber wieder in Frei 
heit geſetzt. 
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i § 22, 
Einige Worte über die Regierung Friedrich 
Wilhelm II. 


Friedrich Wilhelm II. vielverſprechende Regierung 
endigte fruͤhzeitig, am 16. November 1797, fruͤher noch, 
hatten die Hoffnungen geendet, mit denen ſeine Unterthanen 
den Vielgeliebten begrüßt hatten. Die tiefen Schatten jet 
ner Regierung wurden nur durch wenige Lichtpunkte gehoben. 
Dahin ift die Abſchaffung der liſtigen und gewaltſamen Were 
bung der Soldaten im Auslande, die Aufhebung des Kaffees 
und Tabackmonopols, die ſpaͤter freilich durch die Mehl⸗ 
und Holzacciſe erſetzt wurden, zu rechnen und zeigte minde⸗ 
ſtens unverkennbar von gutem Willen. Im Jahre 1791 
ſetzte der Koͤnig die Breslauer Kaͤmmerei durch Vorſchuͤſſe 
in den Stand, die druͤckende Schuldenlaſt zu tilgen. Das 
Schullehrer⸗Semin rium und die Kunſtſchule verdankt ihm 
Breslau ebenfalls. Sein Hauptverdienſt bleibt aber wohl 
das auf ſeinen Befehl abgefaßte allgemeine Landrecht. 


SS 


Breslau unter der Regierung Friedrich Wilhelm III. 
bis auf die neueſte Zeit. 


§. 23. 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelm UI. 
Friedrich Wilhelm III. trat die Regierung an, 
ohne, wie feine Vorgänger, eine foͤrmliche Huldigung in 
Breslau zu erhalten, weil er, den unnoͤthig ſcheinenden Auf⸗ 
wand zu vermeiden, dieſelbe verbeten hatte. Er kam zwar 
am 20. Juni 1798 nach Breslau und blieb bis zum 27. 
27 


* 
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daſelbſt, doch fanden die, früher die Anweſenheit des Mo⸗ 
narchen verherrlichenden Feierlichkeiten aus oben genanntem 
Grunde nur in geringem Grade ſtatt, obgleich geſchmackvolle 
Geſchenke auch hier die Anhaͤnglichkeit der Stadt Breslau 
an ihre Regentenfamilie an den Tag legten. Nach abgehal⸗ 
tener Revue verließ der Koͤnig am 27. Juni Breslau wieder. 

Der Miniſter Hoym blieb in Schleſien wie unter 
den zwei vorhergehenden Regierungen an der Spitze derfels 
ben. Schon am 11. April hatte derſelbe ein Convocations⸗ 
patent (d. d. Berlin den 16. März 1798) an die ſaͤmmtli⸗ 
chen Fuͤrſten und Staͤnde des Herzogthums Schleſien und 
der Grafſchaft Glatz: ſich den 6. Julius 1799 zur Erbhul⸗ 
digung in Berlin einzufinden, publizirt. Dem zu Folge hul⸗ 
digten die Fuͤrſten, die Geiſtlichkeit, der Adel und die Staͤdte 
durch eine Anzahl Deputirte, die Stadt Breslau durch den 
geheimen Kriegsrath und erſten Stadt- und Rathsdirektor 
B. Senft von Pilſach und den Oberſyndikus Müller. 


8 $ 24. 

Neue Verfaſſung der Juden — Einfuͤhrung 

eines neuen Geſangbuches in Breslau. 

i Die früher mitgetheilte Verfaſſung der Breslauer Ju- 
denſchaft erlitt durch ein Edikt vom 20. Mai 1790 eine 
weſentliche Veraͤnderung. Es wurde darin erlaubt, daß 
außer den Generalprivilegirten 160 Stammfamilien unter 
dem Namen Schutzjuden beſtehen konnten. Von jedem ders 
ſelben durfte nur der aͤlteſte Sohn heirathen, der bei des 
Vaters Tode deſſen Stammnummer erhielt; die Toͤchter wa— 
ren nicht beſchraͤnkt. Beim Ausſterben ganzer Familien fiel 
die Nummer mit Genehmigung der Kammer einer andern 
Familie anheim. Die Kinder der blos tolerirten Juden muß⸗ 
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ten die Stadt mit funfzehn Jahren verlaffen. Jeder in Breslau 
geduldete Israelit mußte einen Zunamen waͤhlen und dieſen 
vererben. Die 160 Stammjuden durften ihre Soͤhne ſtu⸗ 
dieren laſſen, mechaniſche Kuͤnſte und Handwerke treiben, 
maͤckeln, mit inlaͤndiſchen Fabrikwaaren, Juwelen, Gold, 
Silber, alten Kleidern, Pferden ꝛc. handeln, aber nicht mit 
inlaͤndiſcher Wolle, Garn, Flachs, Rothe, Tuch u. dgl. 
Ferner wurde ihnen Anlegung einer Unterrichtsanſtalt anbe⸗ 
fohlen, welches auch 1791 geſchah und die zu Ehren des 
Koͤnigs Wilhelmsſchule genannt wurde. 


Zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts wurde der 
Wunſch allgemein ausgeſprochen, ſtatt des, 1745 von Dr. 
Burg herausgegebenen Geſangbuches ein neues, mehr den 
Anforderungen und Fortſchritten der Zeit angemeſſenes zu 
erhalten. Das Collegium genehmigte die deshalb vorgelegte 
Bitte und beauftragte den Ober⸗Conſiſtorialrath, Dr. Ger⸗ 
hard, einen Plan zu entwerfen. Dieſer wurde mit Beifall 
aufgenommen und einigen Gelehrten, der Kaufmannſchaft 
und den 75 Zünften und Mitteln mitgetheilt, welche ſich 
dafuͤr durch Stimmenmehrheit entſchieden. Da Dr. Ger— 
hard anderweitig ſehr beſchaͤftigt war, fo ward ihm uͤber⸗ 
laſſen, aus der Zahl der Mitglieder des hieſigen Miniſte⸗ 
riums Mitarbeiter zu wählen, welche auch in der Vorrede 
genannt ſind. Es erſchien bei G. W. Korn unter dem 
Titel: Neues evangeliſches Geſangbuch für die ki, 
High, Preuß. Schleſiſchen Lande zur öffentlichen und haͤusli⸗ 
chen Gottesverehrung. Die Einführung deſſelben geſchah 
am Sonntage Palmarum, den 6. April 1798. 
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3 6475 
Ueberſchwemmung — Mißwachs — Theuerung. 


Durch eine ſchnell eintretende große Ueberſchwemmung 
im Junius 1804 wurden die am Queis, dem Bober und 
der Oder liegenden Gegenden verwuͤſtet. Theils dadurch, 
theils durch die große Naͤſſe entſtand uͤberall Mißwachs und 
eine ungewoͤhnliche Theurung der Lebensmittel. In Breslau 
beſtürmte man die Baͤckerladen und ſchlug ſich um das theuer 
zu erkaufende Brot. Als 1804 eine ſpaͤrliche Erndte vor⸗ 
ausſehen ließ, begab ſich der Miniſter Hoym nach Berlin, 
wo auf ſeine Fuͤrbitte der Koͤnig eine bedeutende Menge 
Getreide aus den Magazinen der Staͤdte an der Oſtſeekuͤſte 
fir Schleſien anwies. Der zeitig eintretende Winter hin⸗ 
derte jedoch die Zufuhr. Der ſchaͤndlichſte Kornwucher und 
die nicht ganz zu hindernde Ausfuhr in das ebenfalls Man⸗ 
gel leidende Sachſen und Boͤhmen ſteigerten die Noth aufs 
hoͤchſte. Gegen das Frühjahr 1805 kam endlich das koͤnig⸗ 
liche Getreide an und wurde zu dem maͤßigen Preiſe von 
3 Kthlr. der Scheffel in den Gegenden, wo die Noth am 
größten war, verkauft. In Breslau bezahlte man den Schef⸗ 
fel Roggen im Auguſt 1805 mit 7 Rthlr. 8 Sgr. und troz 
dieſes Preiſes war kaum der noͤthige Bedarf zu erlangen. 


§ 26. 
Der Krieg mit Frankreich und feine Folgen fir 
Breslau. 


In dem Feldzug Napoleons gegen Oeflerreid) und 
Rußland (1805) ruͤckte die Schleſiſche Armee nach Sachſen; 
der Kaiſer von Rußland und eine ruſſiſche Armee ging durch 
Breslau. Preußen bot noch alles auf, den Frieden zu er⸗ 
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halten, welcher auch zwiſchen Oeſterreich und Frankreich am 
25. Dezember 1805 zu Preßburg erfolgte. In Breslau ſtan⸗ 
den unter dem General Ben ingſen noch ruſſiſche Trup⸗ 
pen, die erſt am 11. Februar 1806 die Stadt verließen. 
Im April kehrte die preußiſche Garniſon zuruck. 

Das Betragen Napoleons gegen Preußen vernich⸗ 
tete jedoch alle Bemuhungen, den Frieden zu erhalten, wos 
durch der Koͤnig endlich bewogen wurde, unterm 8. Auguſt 
1806 Frankreich den Krieg zu erklaͤren. Vom 24. bis 27. 
Auguſt rückte die Breslauer Garniſon aus und marſchirte 
nach Sachſen, das mit Preußen verbuͤndet war. Rußland 
hatte ein Huͤlfsheer verſprochen, welches aber nicht erſchien. 
Unterhandlungen verzoͤgerten den Ausbruch des Krieges bis 
in den Oktober. Der ſich nun entwickelnde Kampf ſiel fuͤr 

Preußen ungluͤcklich aus. Die Hauptſchlacht bei Jena am 
14. Oktober ging verloren, das preußiſche Heer wurde zer⸗ 
ſtreut und die Franzoſen uͤberſchwemmten mit ihren Verbuͤn⸗ 
deten die preußiſchen Provinzen bis an die Oder. Die Fe⸗ 
ſtungen Magdeburg, Spandau, Kuͤſtrin und Stettin fielen 
faſt ohne Schwertſtreich durch verraͤtheriſche Kapitulationen 
in die Haͤnde der Feinde; Sachſen ſchloß am 11. Dezember 
einen Separatfrieden, wurde in den Rheinbund aufgenom⸗ 
men und zum Königreich erhoben. Bei fo ſchnellem Herans 
ruͤcken dieſer ungluͤcklichen Begebenheiten verzweifelte man faſt 
an einer Rettung des preußiſchen Staates. 

Schleſien drohte ziemlich ein gleiches Schickſal wie 
den bis jetzt vom Feinde occupirten Provinzen. Es war von 
Truppen entbloͤßt, beſonders fehlte es an Reiterei, die Fe— 
ſtungen waren nicht im Vertheidigungszuſtande. So bald 
die Nachricht von dem Ungluͤck der Armee nach Schleſien 
kam, ſank allen Gewalthabern der Muth ſo ſehr, daß ſie 
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eine ernſte Vertheidigung für vergeblich und dem Lande am 
verderblichſten hielten. Dieſe Meinung hegten vorzuͤglich der 
Miniſter Hoym und der Vices Gouverneur von Breslau, 
General von Thiele. Man that deshalb nichts, als ließ 
Rekruten ausheben und wollte ſie dem Koͤnig von Preußen 
ſchicken, welches jedoch der Aufſtand der ſuͤdpreußiſchen Pros | 
vinzen verhinderte, indem fie nicht durchgelaſſen wurden. 
Statt nun die zuruͤckkehrenden Rekruten in die Feſtungen zu 
vertheilen, ließ man ſie auseinander gehen. 

Der Graf von Puͤckler auf Gimmel entwarf einen 
Plan zur Vertheidigung der ſchleſiſchen Feſtungen und nae 
mentlich Breslaus, welcher vom König genehmigt und dem 
Miniſter Hoym zur Ausfuͤhrung uͤbertragen wurde. Da⸗ 
durch aber ſcheiterte das loͤbliche Unternehmen; Puͤckler 
ſah, wie man ihm von allen Seiten entgegenarbeite. Um 
mindeſtens nach Kraͤften zu wirken, verſtaͤrkte er Breslaus 
Beſatzung durch das Zuſammenziehen von Grenziaͤgern, Frei⸗ 
willigen und Rekruten; wobei ihm jedoch wiederum die Eifer⸗ 
ſucht des General Thiele hemmend entgegentrat. Dies war 
mehr, als Puͤcklers patriotiſches Herz ertragen konnte; 
er erſchoß ſich am 15. November 1806 in Breslau im 
Gaſthof zum Rautenkranze. Mit groͤßerer Ausdauer waren 
die Gebruͤder, Freiherrn von Lüttwitz für Schleſien thaͤtig. 
Der Fürft von Pleß wurde zum General: Gouverneur von 
Schleſien ernannt und der Fluͤgel-Adjutant, Major, Graf 
Goͤtzen nach Schleſien geſandt, um bis zur Ankunft des 
Fuͤrſten deſſen Stelle zu vertreten. 

Unterdeſſen hatten die mit Frankreich verbundenen 
Baiern und Würtemberger unter dem Befehle Jerome Nas 
poleons Anfang Novembers den ſchleſiſchen Boden betres 
ten. Sie wurden unter dem Oberbefehle des Generals Vane 
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damme von franzoͤſiſchen Offizieren angeführt. Ihr erſtes 
Unternehmen war die Belagerung der Feſtung Glogau, wel⸗ 
che ſchon am 2. Dezember kapitulirte, am 3. den Feinden 
uͤbergeben wurde. 


§ 27. 
Die Belagerung Breslaus. 

Von dem Belagerungscorps Glogaus machte die feind⸗ 
liche Reiterei einen Streifzug gegen Breslau und erſchien 
daſelbſt am 16. November. Am folgenden Tage forderte 
man die Stadt zur Uebergabe auf und gab vor, Glogau ſey 
bereits gefallen. Den 19. November ruͤckten mehr Truppen 
heran und wurde die Stadt aus einer Kanone und einer 
Haubitze beſchoſſen. Die Belagerer glaubten dadurch der 
Stadt eine ſolche Furcht einzujagen, welche ſie zur ſoforti⸗ 
gen Uebergabe bewegen wuͤrde, uͤberzeugten ſich jedoch bald 
eines Andern. Sie wurden bei jeder Naͤherung bis zur 
Schußweite mit einem Kugelregen von den Wallen begruͤßt; 
unverrichteter Sache kehrten ſie deshalb nach Glogau zuruͤck. 

Man beeilte ſich nun, Breslaus Garniſon zu verſtaͤr⸗ 
ken, vollendete die Verpalliſadirung, verforgte ſich reichlich 
mit Lebensmitteln und bereitete ſich ſo zu einer ernſten Ver⸗ 
theidigung vor. Am 3. Dezember traf der Graf Goͤtze n 
mit dem Altern Freiherrn von Luͤttwitz in Breslau ein 
und hielt auf dem Rathhauſe eine Anrede an die Stellver⸗ 
treter der Buͤrgerſchaft, ermahnte fie zur Standhaftigkeit 
und verſprach Huͤlfe durch ein ruſſiſches Heer. Er ſelbſt 
wollte in Dberfchlefien ein Corps zuſammenberufen und machte 
zu deffen Ausruͤſtung und Bekleidung die noͤthigen Anftaltenz 
doch wurde er durch die Annaherung der Feinde am 6. Des 
zember daran verhindert und verließ in der Nacht Breslau. 
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Daſelbſt traf der General Lindner als Inſpecteur aller 
ſchleſiſchen Feſtungen ein. 2 

Mit dem 7. Dezember hörte das Schlagen der Stadt, 
uhren und das Lauten der Glocken auf; von den Willer 


wurde auf die, vom General Vandamme befehligten an⸗ 


ruͤckenden Baiern und Wuͤrtemberger gefeuert. Man ſchien 
Breslau aufs Aeußerſte vertheidigen zu wollen „ denn ſchon 
am folgenden Tage begann man die Häufer der Vorſtaͤdte 
abzubrennen, um dadurch zu verhindern, daß ſich der Feind 
nicht in ihnen halten koͤnne. Vom 10. Dezember an wurde 
die Stadt ſehr heftig mit ſchwerem Geſchuͤtz beſchoſſen, ſo 


daß die Einwohner in Gewoͤlben und Kellern vor den ver 


nichtenden Kugeln Schutz ſuchen mußten. Eine große Zahl 
derſelben fluͤchtete ſich in den Schweidnitzer Keller, in den 
Fuͤrſtenſaal auf dem Rathhauſe, in die Domkirche und die 
untere Kreuz- oder Bartholomaͤuskirche, welche ſeit dem drei⸗ 
ßigjaͤhrigen Kriege wuͤſte ſtand. Zwar ſtellte ſich ſchon an 
dieſem Tage ein feindlicher Unterhaͤndler ein, der aber, ohne 
feine Abſicht erreichen zu konnen „ zuruͤckgehen mußte. 

Am 13. Dezember wurde die Kirche zu Eilftauſend 
Jungfrauen niedergebrannt und in der Nacht vom 15. zum 
16. Dezember die Holzſtoͤße auf dem koͤnigl. Holzplatze vor 
dem Ohlauer Thore von den Baiern angezuͤndet. Die Glut 
der circa 8000 Klaftern (4000 Stoͤße) war ſo groß, daß 
weithin die kalte Winterluft erwaͤrmt wurde; der Feuerſchein 
erhellte die Nacht bis im eine Entfernung von 3000 Schrit⸗ 
ten, ſo daß man dabei, wie beim hellſten Vollmondſchein, 
nicht zu kleine Schrift leſen konnte. Der Brand dauerte 
drei Tage. 

Die Häufer litten ungemein durch die Bomben, Gras 
naten und vierundzwanzigpfündigen Kanonenkugeln, von de⸗ 
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nen eine oft ſchon durch mehrere Stockwerke ſchlug. Viele 
Einwohner wurden verwundet, auch getoͤdtet; viele litten 
Mangel, indem ſie ſich nicht auf lange Zeit mit Lebensmit⸗ 
teln verſehen konnten; viele unterlagen in der dumpfen 
Kellerluft bösartigen Krankheiten. Oefter erſchreckte der 
Feuerruf die geaͤngſteten Einwohner und um ſo mehr, da 
das Loͤſchen bei fortdauerndem Kugelregen ſehr gefährlich war; 
obgleich dieſer bei entſtandener Feuersbrunſt wohl größten, 
theils für einige Zeit aufhörte, 

In der Nikolaikirche vor dem Thore gleiches Namens 
hatten die meiſten Bewohner dieſer Vorſtadt ihr ſaͤmmtliches 
Habe in Sicherheit zu bringen geglaubt und, nachdem ihre 
Wohnungen der Flammen Raub geworden, auch fuͤr ihre 
Perſon einen Aufenthaltsort darin gefunden. Am 20. De⸗ 
zember ließ der Kommandant von den Wällen aus die Kir⸗ 
che anzuͤnden, wodurch ſehr viele Menſchen ihr ganzes Eis 
genthum verloren. 

Vom 21. Dezember an hörte der bisher noch in der 
Eliſabethkirche gehaltene Gottesdienſt auf. Schon am fol⸗ 
genden Tage zerſchmetterte eine Bombe einen großen Theil 
der Orgel. Den 23. Dezember donnerte das Belagerungs⸗ 
geſchuͤtz unaufhörlich und bewirkte große Verwuͤſtungen. Vier⸗ 
mal brannte es in der Stadt, dabei im Krankenhospital zu 
Allerheiligen. Den 25. ſchlug eine Bombe in die Rhediger⸗ 
ſche Bibliothek und zuͤndete, doch wurde das aufglimmende 
Feuer glücklich unterdrüct. Breslau war nun ringsum von 
den Belagerern eingeſchloſſen und litt furchtbar durch die 
heftige Beſchießung, die weniger gegen die Wille, als ges 
gen die Stadt gerichtet war. 

In der Nacht des 23. Dezembers war am Ohlauer 
Thore ein Hauptſturm beſchloſſen. Schon hatten die Feinde 
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unbemerkt eine Reihe aneinander. befeftigter Tonnen, . über 
welche Bretter geſchlagen waren, in den Wallgraben ges 
bracht, um daruͤber zu einem Außenwerke, welches nur mit 
10 Mann beſetzt war, zu dringen. Von da aus wuͤrde man 
ſich leicht des Ohlauer Thores bemächtigt haben. Die Tonnen⸗ 
brie war jedoch zu kurz; ein vorangehender Offizier wollte 


ſich durch einen Sprung aufs Land ſchwingen, glitt aber 


ab und fiel ins Waſſer. Das dadurch entſtehende Geraͤuſch 
machte einen auf dem Walle ſtehenden Kanonier aufmerkſam, 
der alsbald nach der Stelle hin feuerte. Gleich darauf hoͤrte 
man die Bitte des ins Waſſer gefallenen Offiziers um Par⸗ 
don. So war die drobende Gefahr noch einmal glücklich 
abgewendet. Die Tonnenbruͤcke wurde in Grund geſchoſſen; 
der Feind zog ſich zuruͤck. 

Der Fuͤrſt von Pleß war unterdeſſen als General⸗ 
Gouverneur der Provinz in Oberſchleſien angekommen, wes⸗ 
halb der Miniſter Hoym, der mit demſelben nicht überein 
ſtimmte, den Koͤnig um einſtweilige Entlaſſung von den Ge— 
ſchaͤften bat und ſich ſodann nach Liegnitz begab. Der Fuͤrſt 
hatte den Befehl, ſich vorzüglich die Vertheidigung der ſchle⸗ 
ſiſchen Feſtungen angelegen ſeyn zu laſſen. Er nahm ſein 
Hauptquartier zu Neiſſe und beſchloß, nachdem er ein Heer 
von 8000 Mann zuſammengebracht hatte, einen Verſuch zum 
Entſatz von Breslau zu machen. Die Truppen ſollten ſich 
bei Strehlen und Brieg ſammeln und dann bei Breslau zu⸗ 
ſammentreffen. Leider wurde dieſer Plan dem General 
Vandamme verrathen, der ſogleich eine Abtheilung Wire 
temberger nach Strehlen fandte, welche die dort ſtehenden 
Preußen am 24. Dezember angriff. und zuruͤckſchlug. Der 
Fuͤrſt von Pleß feste ſich darauf bei dem Marktflecken Mi⸗ 
chelau an der Neiſſe und zog die geſchlagenen Truppen wie⸗ 
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der an ſich. Dieſer mißlungene Verſuch zur Rettung Bres⸗ 
laus wurde bald deſſen Gouverneur bekannt gemacht mit 
einem Anhange luͤgenhafter Geruͤchte, nach welchen der Fuͤrſt 
von Pleß gefangen, Brieg genommen, Schweidnitz im Be⸗ 
griff ſtehe zu capituliren, die Ruſſen geſchlagen ſeyen und 
der Koͤnig von Preußen ſeine Staaten verlaſſen habe. Ein 
Theil der Breslauer ſchenkte dieſen Nachrichten blinden Glau⸗ 
ben und bezeichneten die, für deren Wohl fic) Aufopfernden, 
den Fuͤrſt von Pleß und den Graf von Goͤtzen, als Aben— 
theurer, die dem Lande nur ſchadeten und den Feind er⸗ 
bitterten. 

Am 26. Dezember trat ein Waffenſtilleſtand ein. Am 
Vormittage verſammelten ſich in dem jetzigen Regierungs⸗ 
gebaͤude, in dem der Gouperneur wohnte, die Offiziere und 
Civilbehoͤrden, auch eine Deputation der Buͤrgerſchaft zu 
einem Kriegsrath. Die Letztere erklaͤrte, daß die Burger für 
König und Vaterland Alles aufzuopfern bereit ſeyen und die 
Beſatzung nach Kräften mit allem Beduͤrftigem unterſtuͤtzen 
wollten. Die Civilbehoͤrden uͤ berließeu den zu faſſenden Ent⸗ 
ſchluß ganz dem Gouverneur; die Offiziere erklaͤrten ſich 
emmuͤthig gegen die Uebergabe; indem die Beſatzung nur 
geringen Verluſt erlitten, die Feſtungswerke wenig beſchaͤdigt 
ehen und man einen Mangel an Lebensmitteln noch lange 
nicht fürchten duͤrfe. Eben ſo ſprach fic) auch in der zahl— 
reich vor dem Haufe verſammelten Menge und ihren wieder. 
holten Ausrufungen der Wunſch fuͤr die Fortſetzung einer 
tapfern Vertheidigung aus. Der Gouverneur faßte nun, 
dem allgemeinen Begehren nach, den Entſchluß, die anges 
bothene Kapitulation zuruͤckzuweiſen. Als der auf der Straße 
verſammelte Volkshaufe ſchon unruhig zu werden begann, 
benachrichtigte der Major von Loͤgel im Auftrage des Gou, 
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verneurs denfelben von dem VBerhaudelten mit den Worten: 
Es wird nicht capitulirt! Wer ein guter Preuße 
if, rufe: Es lebe der König! Nachdem dieſer Auf— 
forderung mit Enthusiasmus genügt worden war, rief der 
Major: Auch die brave Buͤrgerſchaft ſoll leben, 
welche das Militair fo thaͤtig unterſtutzt! Das 
Reſultat der Berathung wurde ſogleich dem Feinde bekannt 
gemacht und der Waffenſtilleſtand aufgehoben. 

Der bei Michelau ſtehende Fuͤrſt von Pleß beſchloß 
noch einen Verſuch zum Entſatz von Breslau zu machen. 
Er ruͤckte mit feinem Corps unter gluͤcklichen kleinen Gefedy 
ten bis in die Naͤhe von Oltaſchin und zuͤndete zum Zeichen 
ſeiner Ankunft das Dorf Duͤrgey an. Aber ſein Plan war 
den Feinden ſchon verrathen worden. Ein Wuͤrtembergiſchet 
Offizier, in der Nacht unter den Vortrab der Preußen 
gerathen, war unbemerkt dabei geblieben und hatte ſich eben 
fo wieder entfernt und dem General Vandam me ſogleich 
davon Anzeige gemacht. Deshalb fand der Fuͤrſt den Feind 
bei Oltaſchin geſammelt und es kam zu einem hitzigen Gefecht, 
bei welchem der Fuͤrſt von Pleß auf einen Ausfall der Ber 
ſatzung von Breslau rechnete, indem man von der Feſtung 
aus den ganzen Vorgang genau ſehen und bei der großen 
Nähe feine Truppen erkennen mußte. Die auf den Thür 
men und andern hohen Punkten zur Beobachtung aufgeſtell⸗ 
ten Militairs berichteten auch dem Gouverneur, was ſie 
deutlich wahrgenommen; doch unterblieb der Ausfall, weil 
man vorgab, daß den zahlreichen Polen, die ſich bei det 
Garniſon befanden, nicht zu trauen fey. Die wahrſcheinliche 
Urſache war aber wohl die Eiferſucht des Gouverneurs ge 
gen den im Militairdienſt weit juͤngern Fuͤrſten; vielleicht 
auch offenbarer Verrath. Dieſe Vernachlaͤßigung einer mög 
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lichen Rettung Breslaus, welche vielleicht dem ganzen Kriege 
eine Preußen guͤnſtigere Wendung verſchafft hätte, wurde 
dem Gouverneur nachher, und wohl mit Recht, ſtreng zur 
Laſt gelegt. 

Die Belagerer ſuchten nun auf alle Weiſe zum Ziele 
zu kommen, wogegen die Bewohner Breslaus noch immer 
auf Erſatz hofften. Die Leiden derſelben mehrten ſich jedoch 
täglich, die Kugeln der Belagerer richteten immer groͤßere 
Verwuͤſtungen an; die Haͤuſer wurden zertruͤmmert, ihre 

ewohner verwundet und getoͤdtet. Furchtbar war die Nacht 
vom 2. zum 3. Januar, der Kugelregen verſchonte faſt kein 
Haus, ein Theil der Bürger verlangte die Uebergabe. Ges 
treide und eingeſalzenes Fleiſch war noch in Menge vorhan— 
kay nur drohte bei der rauben Jahreszeit naher Holzmangel; 
die Feſtung war jedoch faſt unverſehrt und Schießbedarf noch 
für lange Zeit. Dennoch wurde ein Waffenſtilleſtand eingegan⸗ 
gen, unterhandelt und am 5. Januar die Capitulation abge⸗ 
ſchloſſen. Die Feſtung mit allen Magazinen und allem Kriegs⸗ 
bedarf wurde dem Feinde uͤberlaſſen, die Beſatzung als Kriege 
gefangene betrachtet; nur die Foͤrſter und Jaͤger, welche zum 
eſtungsdienſte herbeigezogen worden waren, erhielten die 
rlaubniß, in ihre vorige Stellung zuruͤckzukehren; die Of⸗ 
ere wurden auf ihr Ehrenwort, vor Beendigung des Krie⸗ 
des nicht gegen Napoleon zu dienen, entlaſſen; ebenſo auch 
die verheiratheten Unteroffiziere und Gemeinen. Den 7. Ja⸗ 
Mar erfolgte die Uebergabe. Ob man gleich diefe, unter 
en obwaltenden Umſtänden ſehr elenden Bedingungen der 
ebergabe anfangs geheim hielt, wurden ſie doch bekannt 
und erregten den hoͤchſten Unwillen der Soldaten. Unord⸗ 
nungen aller Art waren die Folge und die Sicherheit der 
inwohner gefährdet. Die Soldaten verkauften ihre Waffen, 


zertruͤmmerten Geſchuͤtz und Munitionswagen und veraͤußerten 
die einzelnen Theile, um ſich dadurch ein Reiſegeld zu er 
werben. Der Tumult dauerte bis zum Einmarſch der feind⸗ 
lichen Truppen, welcher den 7. Januar 1807 um 7 Uhr 
des Morgens erfolgte, wo auch die Glocken das erſtemal 


wieder ſchlugen. Dieſen drei boͤſen Sieben folgten ſieben my 
boͤſe Jahre. f vt 
Die Stadt hatte durch die Belagerung viel gelitten ir 
indem 10,000 Kugeln und Bomben in die Stadt geworfen die 
worden und 130 bürgerliche Einwohner getoͤdtet und ver’ hun 
wundet worden waren. In den Vorſtaͤdten, mit Inbegriff Gi 
von Siebenhuben und Neudorf, waren an 600 Beſitzungen dr 
zerſtoͤrt; die Bewohner der Vorſtaͤdte waren theils auf die te 
benachbarten Dörfer entflohen, theils hatten fi fie ſich Erdhuͤtten 0 
gemacht. In der Stadt waren zwar nur fi ieben Haͤuſer nie fe: 
dergebrannt, aber eine große Zahl von Kugeln des ſchweren u 
Geſchuͤtzes durchbohrt, ‚Ihe beſchaͤdigt, theils unbewohnbat den 
geworden. vor 
Am 8. Januar belt der Prinz Jerome Napoleon Er 
feinen Einzug in Breslau und bezog das jetzige Regierungs“ ity 
gebäude. Den Behörden forderte man einen Eid ab, den 85 


ein Theil der Beamten leiſtete, ein anderer verweigerte oder N 
durch Entfernung vermied. Die Haufer wurden nun mil x 
Einquartierung belegt und eine Contribution von 4,864,864 
Rthlr. vom Breslauer Kammerbezirk gefordert; außerdem 
noch eine Lieferung von Leinewand, Tuch und Leder zul bar 
Bekleidung der Soldaten ausgeſchrieben. 

Die feſten Mauern der Feſtungswerke wurden mil 
Pulver geſprengt, die Wille und Schanzen abgetragen und del 
ſo die ganze Feſtung geſchleift. Gegen 2000 Landleulk Die 
waren damit befchäftigt. | 
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§. 48. 


Breslau während der franzoͤſiſchen Beſatzung. — 
Treffen bei Kanth, 


Nach Einnahme der Feſtungen Glogau, Breslau, Brieg 
und Schweidnitz ſtand bald der groͤßte Theil Schleſiens un⸗ 
ter franzoͤſiſcher Herrſchaft. Die Einwohner Breslaus er; 
fuhren Belaͤſtigungen und Erpreſſungen aller Art durch 
dieſe feindliche Beſitznahme, doch blieb die Landesverfaſ⸗ 
fing ungeändert und jeder Stand bei feinen Rechten und 
Einrichtungen. Obgleich die feindlichen Obern moͤglichſt auf 
Ordnung hielten, ſo laſteten die großen Anforderungen, 
welche weniger die Franzoſen, als die Wuͤrtemberger mach⸗ 
ten, doch ſehr druckend auf Schleſien und namentlich Bres⸗ 


lau; dem Geſchaͤfttreibenden aber war Gelegenheit geboten, 


die Verluſte auf der einen Seite durch Fleiß wieder einbrin— 
gen zu konnen. 

Der Graf Goͤtzen wurde nach Abgang des Fürften 
von Pleß zum Generalgouverneur von Schlefien ernannt. 
Er warb ein Heer von 2000 Mann zur Vertheidigung Ober⸗ 
ſchleſtens und machte den kühnen Plan, über Landes hut, 
Striegau, Freiburg, Kanth Breslau, das nur eine kleine 
Beſatzung hatte, zu nehmen, um ſich daſelbſt der feindlichen 

fen und Montirungsſtuͤcke zu bemaͤchtigen, fein Corps zu 
derſtarken und über die Oder zu gehen. Glücklich kam er 
mit ſeinen Truppen bis Freiburg, wo jedoch der indeſſen 
Won benachrichtigte Prinz Jerome einen Theil der Be 
agerungstruppen von Neiße und einen Theil der Breslauer 
arniſon ihnen am 13. May entgegenſchickte. Die feindliche 
horde in Breslau war um den Ausgang ſehr beſorgt. 
ie Thore wurden geſchloſſen, die Kanonen und Muni⸗ 
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tionswagen beſpannt und alles marſchfertig gehalten. Die 
Preußen kamen glücklich bis Kanth, wo ſie am 14. Mai 
in einem Treffen einige Vortheile errangen. Ein großer 
Theil der Feinde wurde ins Schweidnitzer Wafer gejagt, 
ihr Anführer, der General Lefebre entging nur durch 
Schwimmen dem Tode in den Fluthen. Die preußiſche Sw 
fanterie, welche den Sieg erfochten, konnte ihn nicht vets 
folgen; die Reiterei war auseinandergeſprengt, der Feind 
dem kleinen Heerhaufen weit uͤberlegen; weshalb derſelbe ſich 
nach Glatz zurückzuziehen beſchloß. Lefebre vermuthete die 
ſen Ruͤckzug, nahm ſich nicht einmal Zeit, die naſſen Klei⸗ 
der zu wechſeln, ſondern eilte nach Schweidnitz, um ſich mit 
neuen Truppen zu verftärfen. Bei Salzbrunn griff er um 
vermuthet die, ohne Ordnung marſchirenden Preußen an, 
zerſtreute ſie, nahm ihnen ihr und das bei Kanth eroberte 
Geſchuͤtz und machte den Major von Loſthie mit 15 Offi 
zieren und 350 Gemeinen zu Gefangnen. Dieſe wurden 
nach Breslau gebracht, wo der Prinz Jerome die Tapfer’ 
keit der Beſiegten dadurch ehrte, daß er dem Major ſeinen 
Admiralsdegen ſchenkte. Der Reſt des kleinen Heeres kam 
uͤber Landeshut in Glaz an. 

Die Feſtungen Silberberg und Glaz wurden theils durch 
Tapferkeit ihrer Vertheidiger erhalten, theils auch, daß am 
9. Juli 1807 zu Tilſit der Friede abgeſchloſſen wurde, de 
freilich Preußen große Opfer koſtete. 

Der bisherige Miniſter Schleſiens, der Graf Hoym / 
erhielt am 30. Auguft 1807 feine Entlaſſung und ſtarb an 
26. Oktober deſſelben Jahres auf feinem Landſitze Dyhrnfurl 
Die Leitung der ſchleſiſchen Angelegenheiten wurde dem bis 
herigen Praͤſidenten der Glogauer Kammer, von Maffow/ 
als Generals Givil>Gommiffarius übertragen. 
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§ 29, *) 2 
Abzug der Franzoſen — Wachtdienſte der 
Birger ). 

Nicht blos für den Preußiſchen Staat im Allgemeinen, 
ſondern auch ganz beſonders fuͤr Breslau brachte das ver⸗ 
haͤngnißvolle Jahr 1807 in feinen Folgen mandy’ tribes Er⸗ 
eigniß und theilweiſe blutet die Stadt noch an den Wunden, 
die in jener Zeit der Pruͤfung ihr geſchlagen wurden. Mehr 
als eine Million hatte Breslau an Kriegscontribution, Ver, 
pflegungsgeldern, Tafelgeldern, Lazarethkoſten ꝛc. gezahlt, die 
Vorſtaͤdte lagen in Aſche, ein großer Theil der innern Stadt 
war durch Brand oder das Bombardement beſchaͤdigt und zu 
dieſem trat noch die Lat einer druckenden feindlichen Eins 
quartierung. Dem Jahre 1808 war es erſt vorbehalten, 
die Hoffnung einer freundlichern Zukunft zu gewähren. Nach 
einem getroffenen Vertrage wurde Schleſien, mit Ausnahme 
Glogaus, von den Franzoſen geraͤumt. Am 20. November 
verließen ſie Breslau und an demſelben Tage beſetzte die 
neu formirte Buͤrgergarde, unter Vortragung der Fahnen un⸗ 
ſerer Voraͤltern, die Stadt- und Thorwachen. Die eben fo 
geiſtvolle, als zeitgemäße Anrede, womit der damalige Ober⸗ 
Syndikus (jetzige Buͤrgermeiſter) Menzel die im Zwinger 
verſammelte Bürgerfchaft anredete, verdient hier eine Stelle. 
Sie lautete: 


Meine Herren! 

Sie ſehen hier eine Buͤrgerfahne vor ſich, an welche 
eine ſehr theure Erinnerung aus der grauen Vorzeit geknuͤpft 
Po 0. 

) Sm 27. Bogen ift durch ein Cotrekturverſehen § 48 ſtatt 28 


ſtehen geblieben. 2 
) Die jetzt folgenden Beiträge zur neuern Geſchichte Breslaus, 
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iſt. Sie ward gefertigt im Jahre 1650 und hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich wehte fie am 24. Juli des gedachten Jahres zum erſtenmale 
dem feierlichen Zuge voran, den unſere Voraͤltern veran⸗ 
ſtaltet hatten, um das Feſt des allgemeinen Landfriedens zu fei⸗ 
ern. Mit welchen Gefühlen mögen unſere guten Väter fic) das 
mals um dieſe Fahne verſammelt haben? — Sie hatten die 
fuͤrchterlichen Stürme eines dreißigjährigen Krieges uͤberſtan⸗ 
den und gingen nun mit Hoffnung und Vertrauen einer 
beſſern Zukunft entgegen. Wir, die ſpaͤten Enkel, befinden 
uns heut in ziemlich gleichem Falle. Auch wir haben eine 
ſchreckliche Zeitperiode zuruͤckgelegt; wir ſtehen am Ziele, 
eine gluͤckliche Zukunft lächelt uns entgegen. — Sie, meine 
Herren, werden heut dieſer Fahne folgen, Sie, die Sie die 
Ehre haben, die erſten zu ſeyn, denen die Sorge fuͤr die 
Ruhe und die Sicherheit ihrer Mitbuͤrger anvertraut wird. 
Gott geleite Sie! Moͤgen Sie und alle, die Ihnen nach⸗ 
folgen werden, Ihrer hohen und ehrenvollen Beſtimmung ein 
gedenk ſeyn! — N 

Die fic) allgemein Außernde Freude, der Jubel, der 
die Luͤfte erfüllte, bezeugte am beſten die Gefühle der bisher 
durch Laſten aller Art gedruckten Einwohner Breslaus, als 
endlich die Erloͤſungsſtunde ſchlug und dieſelben des fremden 
Joches ledig wurden. Bis zum Einmarſch des Preußiſchen 
Militairs bezogen nun fortdauernd Bürger die Wachtpoſten 
und verrichteten bis dahin jeden, ſonſt vom Militar geleiſte⸗ 
ten Stadtdienſt. 
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feit Einführung der Städteordnung, verdanke ich großen, 
theils den gütigen Bemühungen des Herrn Rath » Secretalt 
Wagner, der meinem Anſuchen deshalb auf die freund 
lichſte Weiſe entgegen kam. . p. 
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$ 30. 
Verkauf der Landguͤther an Nichtadliche — Ins 
dult — Reduction der Scheidemünze — Neue 
Abgaben. 


Der Staat traf nun verſchiedene weiſe Anordnungen, 
durch welche die Folgen des Krieges weniger fuͤhlbar wurden, 
ſo ſehr die nothwendig erhoͤhten Abgaben, um die Kriegs⸗ 
ſteuer an Frankreich zahlen und dem Innern des zerruͤtteten 
Staates wieder aufhelfen zu koͤnnen, auch druͤckend wirkten. 
In den jetzt folgenden Jahren wurden faſt alle bisher beſtan⸗ 
denen Verhaͤltniſſe und Einrichtungen im Staatshaushalt den 
Anforderungen des Jahrhunderts gemäß geändert, 

Am 9. Oktober 1807 erſchien eine Verordnung, welche 
Buͤrgern und Bauern erlaubte, ſelbſt ſolche Landguͤther zu 
kaufen, deren Beſitz bisher alleiniges Vorrecht des Adels und 
der katholiſchen Geistlichkeit war. Darin wurde auch feſtge⸗ 
Reife, daß den 10. November 1810 die Erbunterthaͤnigkeit 
mit allen darauf ruhenden Dienſtverpflichtungen aufhoͤren ſoll⸗ 
ten. Den 24. November erſchien eine andere Verordnung, 
wonach allen Grundbeſitzern eine allgemeine Zahlungsnachſicht 
oder Indult bis zum 24. Juni 1810, welches ſpaͤter noch 
bis 1811 verlängert wurde, bewilligt war, nur follten die 
Zinſen ohne Verzug gezahlt werden. 

Ein großes Uebel fur die Preußiſchen Unterthanen war 
das Sinken des Werthes der Scheidemuͤnze. Daß die dae 
malige Münze weniger Werth als das Courant hatte, war 
bekannt, aber nie gefühlt worden. In allen von Preußen 
abgetretenen Provinzen wurde ſie nun nicht mehr angenom⸗ 
men, wodurch fie, theils wegen Anhäufung, theils, weil fie 
im Handel mit dem Auslande nicht anzuwenden war, ſehr 
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verlor. Der Staat fah fich deshalb im Mai 1808 zu der 
Erklarung gendthigt, daß hinfüro ſtatt 30 Silbergroſchen 
Scheidemuͤnze deren 45 einen Reichsthaler Courant ausmas 
chen ſollten. 1811 im Dezember wurde endlich die Muͤnze 
auf das wahre Verhältniß ihres Werthes von 4 zu 7 feſtge— 
ſtellt, wo ſie dann wieder gern genommen wurde; weil kein 
Verluſt mehr dabei zu fuͤrchten war. 

Die beſtaͤndig nothwendige Sorge der Regierung fuͤr 
Herbeiſchaffung der noch an Frankreich zu zahlenden Kriegs⸗ 
contributionen, machte immer neue Abgaben noͤthig, als: eine 
Verſteuerung alles Silbergeraͤthes, eine Nahrungs-, Vermoͤ⸗ 
gens und Lurusſteuer, die Einrichtung von Papiergeld und 
eine Gewerbeſteuer, auf welche hochwichtige Erſcheinung wir 
zur Zeit ihrer Einführung noch einmal zurückkommen werden. 


§ 31. 
Die neue Preußiſche Städteordnung. j 
Eine der wichtigſten Erſcheinungen in dieſer Periode 
war fuͤr Breslau die Einfuͤhrung einer neuen Staͤdteordnung. 
Durch Friedrich II. hatte Breslau das frühere Recht der 
freien Rathswahl und freien Verwaltung der Einkuͤnfte vers 


loren; indem der Magiſtrat der Kammer untergeordnet wurde. 


Das koͤnigliche Edict, d. d. Koͤnigsberg den 19. November 
1808, geſtattete durch die darin befohlene neue Staͤdteord— 


nung wiederum der Bürgerfchaft eine größere Einwirkung 
auf das Gemeinwohl und auf die Verwaltung des Einkom 


mens der Stadt. So gewann die Theilnahme der Buͤrger 
an den Öffentlichen Angelegenheiten einen geſetzlichen Verei⸗ 
nigungspunkt, indem eine ſtellvertretende Verwaltung des 


geſammten Cummunal⸗Weſens durch die Mitglieder der Bir 
gerſchaft eingefuhrt wurde. Durch fie wurde die Stadt mil 
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den Worſtädten vereinigt, der Unterſchied zwiſchen mittelbar 
ren und unmittelbaren Städten, zwiſchen Groß⸗ und Klein, 
Buͤrgerrecht aufgehoben. Stand, Geburt, Religion, uͤber⸗ 
haupt perſoͤnliche Verhaͤltniſſe machen bei Gewinnung des 
Buͤrgerrechts keinen Unterſchied mehr; der Kandidat bedarf 
nur den Nachweis erlangter Volljaͤhrigkeit und den des Wohl⸗ 
verhaltens. f 
Wichtiger als dies find aber die gegebenen Vorſchriften 
uͤber die innere Verwaltung. Dieſe wird nehmlich durch 
Stadtverordnete als beſchließende und durch den Magiſtrat 
als ausfuͤhrende Behoͤrde geleitet. Die Staͤdteordnung ſetzt 
die Zahl der Stadtverordneten in großen Staͤdten auf 101 
Perſonen feſt, welche durch Wahlen in ſaͤmmtlichen Bezirken 
der Stadt beſtimmt werden. Fuͤr jeden Stadtverordneten 
wird auch ein Stellvertreter gewählt. Wahlfaͤhig iſt jeder, 
der Stimmrecht hat. Durch die erfolgte Wahl, welche je⸗ 
doch der Magiſtrat zu beſtaͤttigen hat, erhalten die Stadt⸗ 
verordneten die unumſchraͤnkte Vollmacht, in allen Angele⸗ 
genheiten des Gemeinweſens der Stadt die Buͤrgergemeine 
zu vertreten, ſaͤmmtliche Gemeineangelegenheiten fuͤr ſie zu 
beſorgen und in Betracht des gemeinſchaftlichen Vermoͤgens, 
der Rechte und der Obliegenheiten der Stadt und der 
Buͤrgerſchaft, im Namen derſelben verbindende Erklaͤrungen 
abzugeben. Sie ſind deshalb verpflichtet, die, zu den oͤffent⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen der Stadt noͤthigen Geldzuſchuͤſſe, Leiſtun⸗ 
gen und Laſten unter die Buͤrgerſchaft zu vertheilen und zu 
deren Aufbringung ihre Einwilligung zu geben. Hieraus 
folgt, daß fie die Controlle über alle Kaͤmmerei⸗ und Stabs 
tiſche Kaſſen, Nutzungs- und Verbeſſerungs⸗Etats führen, 
ihre Einwilligung zur Ertheilung neuer Salarien, zur Fühs 
rung von Prozeſſen, zu Verpachtungen, Adminiſtrationen, 
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Neubauten ꝛc. erforderlich iſt und daß fle für die Beſchaffung 
der oͤffentlichen Geldbeduͤrfniſſe zu ſorgen haben. Alle dieſe 
Angelegenheiten ſind ſie, ohne Ruͤckſprache mit der Gemeine 
zu nehmen, abzumachen ermaͤchtigt; ſie beduͤrfen hierzu keiner 
beſonderen Inſtruction noch Vollmacht der Buͤrgerſchaft, 
noch ſind ſie verpflichtet, derſelben Rechenſchaft uͤber ihre 
Beſchluͤſſe zu geben. 

Die ausführende Behoͤrde iſt, wie ſchon geſagt, der 
Magiſtrat, welcher von der Stadtverordneten-Verſammlung 
gewaͤhlt wird. Deſſen Geſchaͤfte beſtehen nun: 

a) In Beſetzung der Magiſtratsſtellen, der Bezirksvor⸗ 
ſteher und Buͤrgeraͤmter nach der Wahl der Stadtverordne— 
ten, wie auch die Wahl und Anſetzung der Unterbedienten. 

b) In allen die Staͤdtiſche Verwaltung betreffenden Ge⸗ 
neralien und die auf den Antrag der einzelnen Deputationen 
und Commiſſionen zu ertheilenden Beſtimmungen in Spe⸗ 
cialien. 

c) In allen Beſchwerdeſachen, fie mögen die Beeintrady 
tigung einzelner Einwohner der Stadt, die Verwaltung oder 
die verzoͤgerte Abmachung betreffen. 

d) In Annahme der Bürger, Führung der Buͤrgerrol⸗ 
len, Verzeichnung der Grundſtückserwerber und Ertheilung 
der Gewerbsconceſſionen. 

e) In der Kontrolle der Sffentlicyen Kaffen, in Einfor⸗ 
derung und Pruͤfung des Etats ꝛc. 

1) Die Aufſicht auf die Geſchaͤftsfuͤhrung ſaͤmmtlichet 
Deputationen. Er führt die nöthigen Prozeſſe, übt das Pa 
tronatsrecht bei Beſetzung der Prediger- und Schullehrer 
ſtellen, verleiht die Stipendien und führt die Aufſicht uber 
die Gymnaſial- und Rathsbibliotheken, infofern dieſe auf be 
ſondere Stiftungen gegruͤndet ſind. 
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Nach der Städteordnung iſt auch jede Stadt in Bezirke 
eingetheilt, welche in beſonderen Verſammlungen die Stadt⸗ 


verordneten waͤhlen. 


§ 32. 
Einführung der neuen Städteordnung in Bres⸗ 
lau und die erſten Amtsfunctionen der Stadt» 


verordneten. 


Nachdem die nöthigen Einleitungen wegen Vereinigung 
der Vorſtädte mit der Stadt getroffen, die Stadt in 38, 
die Vorftädte aber in 11 Bezirke *) eingetheilt waren, ſetzte 
der Magiſtrat die Wahl der Stadtverordneten auf den 6. 
und 7. April in den dazu beſtimmten Wahloͤrtern feſt. 

Das Läuten aller Glocken begrüßte den für Breslau 
ſehr merkwuͤrdigen erſten Wahltag. In den neun katholiſchen, 
den ſechs proteſtantiſchen Kirchen und der Juden⸗Synagoge 
wurde feierlicher Gottesdienſt gehalten, in den katholiſchen 
Kirchen uͤber die Textesworte: Herr, der Du die Hers 
zen fennft, mache uns kund, welchen von dieſen 
zweien Du gewaͤhlt haſt, in den evangeliſchen uͤber 
Jeremias 29. 7: Suchet der Stadt Beſtes und betet 
für fie, denn wenn es ihr wohl geht, geht es euch 
auch wohl, gepredigt. Nach geendetem Gottesdienſte wurde 
die Stadtverordnetenwahl vorgenommen. 

Am 17. April des gedachten Jahres erfolgte die erſte 
Zuſammenberufung der Stadtverordneten im Examenſaale des 
Gymnaſiums zu Maria Magdalena und wurde mit einer 


) Zetzt iſt die Stadt in 52 Bezirke getheilt, nehmlich die Stadt 
in 38, die Vorſtadt in 13, der Oder⸗ und Nikolai⸗Bezirk 
find jeder durch einen vermehrt worden. 


440 
gehaltvollen Rede des damaligen Oberſyndikus, jetzigen Burge⸗ 
meiſter Menzel eroͤffnet. Darauf wählte die Stadtverord⸗ 
netenverſammlung aus ihrer Mitte einen Vorſteher (den Kauf⸗ 
mann J. W. Moritz), einen Stellvertreter (Kaufmann 


Kloſe), einen Protofo ihrer (Probſt Rahn), einen Stell⸗ 


vertreter (Baͤckeraͤlteſter Stienauer). 

Die naͤchſte Verſammlung der Stadtverordneten hatte 
den Zweck, den neuen Magiſtrat zu beſtimmen. Nachdem die 
Wahl durch die damalige koͤnigliche Kriegs- und Domainens 
Kammer genehmigt worden, ſchritt man am 13. Juni 1809 
zur Eidesleiſtuug und feierlichen Einführung deſſelben. Der 
neue Magiſtrat beſtand aus dem Oberburgemeiſter Muͤller, 
dem Burgemeiſter, Menzel, dem Syndikus Grunwald. 
und aus den Stadtraͤthen: Kümmel, Landeck, Jaͤckel, 
Hoͤniſch, Eitz, Muͤllendorff, Witte, Foͤrſter, F. 
W. Muͤller, J. G. Muͤller, Poſer, Molinari, 


Hennig, Gerlach, Hayn, Jungfer, Caspari und 
Knorr. 


58 33. 
Feierlichkeiten bei Einfuͤhrung des neuen 
Magiſtrats. . 
Den 13. Juni verſammelten ſich fruͤh um 7 Uhr die 
Bürgerfhügen und fünf Burger⸗Compagnien auf dem Parades 
platze mit ihren Fahnen und beſetzten alle noͤthigen Poſten. 
Vom Thurme ertoͤnte das Lied: Es wolle Gott’ uns 
gnaͤdigeſeyn! Der feierliche Zug begab ſich nun in die Pfarr⸗ 
kirche zu Maria Magdalena, wo die Stadtverordneten, Bes 
zirksvorſteher und beider Stellvertreter, die Aelteſten ſaͤmmt— 
licher Innungen, zwölf der aͤlteſten chriſtlichen und juͤdiſchen 
Bürger, die Schulzen von den Stadt» und Jurisdictionsguͤ⸗ 
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- thern, die obern Klaſſen der Schulen mit ihren Lehrern, 
der Koͤnigl. Kommiſſarius, Oberlandesgerichtsrath Dannes 
berg und der Oberlandesgerichts-Referendarius Keltz als 
Actuarius ſich befanden. Um 9 Uhr begab ſich der ganze 
Zug nach dem Gotteshauſe zu St. Eliſabeth, wo er auf dem 
Kirchhofe von weiß gekleideten Schulkindern, welche den Weg 
mit Blumen beſtreuten und Kraͤnze uͤberreichten, empfangen 
wurde. \ 

Die Fahnentrager der Biirgergarde ſtellten fic) nun 
zu beiden Seiten der Eſtrade, ohnweit des Altars auf. Waͤh⸗ 
rend die zur Feierlichkeit Gehoͤrenden ſich auf die, ihnen bes 
ſtimmten Plaͤtze begaben, wurde eine Cantate aufgefuͤhrt und 
der Inſpector, Dr. Hermes, hielt über den Text: 1. Petri 
4, 2. eine zweckmͤͤßige Rede, worauf auf der Eſtrade die 
Eidesleiſtung ihren Anfang nahm. Der Oberburgemeiſter 
Miller und Burgemeiſter Menzel laſen den, vom fis 
niglichen Commiſſarius empfangenen Eid ab; die übrigen 
Stadträthe vereidete der Ref. Keltz als Actuarius. Nach⸗ 
dem nun der Oberburgemeiſter eine paſſende Rede gehalten 
und das Te Deum mit Begleitung von Trompeten und 
Pauken und dem Gelaͤute aller Glocken geſungen worden 
war, ging der Zug uͤber den großen Ring nach dem Rath⸗ 
hauſe. Auf den Stufen deſſelben ſtanden die Schülerinnen 
des John ſchen Erziehungsinſtitutes und ſtreuten dem Ober⸗ 
burgemeiſter und Burgemeiſter Blumen. Die Tochter des 
Coffetier Weiß hielt eine Anrede dem Oberburgemeiſter, 
Überreichte ihm auf einem Atlaskiſſen einen Epheukranz und 
ein Gedicht, dem koͤnigl. Kommiſſarius und dem Stadtver⸗ 
ordneten⸗Vorſteher und Kaufmannsaͤlteſten Moritz Eichen⸗ 
blaͤtterkränze. Das Nathscollegium wurde nun in die Raths⸗ 
Rube geführt und dort von ſämmtlichen Subalternen em⸗ 
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zur förmlichen Umwaͤlzung der bisherigen Communalverwal⸗ 
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pfangen, welche ſich in einer Rede des Raths⸗Secretair 
Zimmermann empfahlen. 

An dieſem feſtlichen Tage wurden auch 120 arme Buͤr⸗ 
ger jeder mit 1 Rthlr. 20 Sgr. beſchenkt und ſaͤmmliche 
Hospitalknaben und Maͤdchen für Rechnung der Kaͤmmerei 
geſpeiſet. Am Abend fand an mehreren Orten Illumina⸗ 
tion ſtatt. 

Hiermit war die neue Schoͤpfung vollendet, der Anfang 


tung gemacht; ihr ſpaͤteres Wirken ſoll auch im Verlauf der 
Geſchichtserzaͤhlung noch beſprochen werden. 


§. 34. 
Regierung — Oberlandesgericht — Aufhebung 
der Kloͤſter. 


Bei den im Jahre 1809 vorgenommenen weſentlichen 
Veränderungen in der Staatsverwaltung erhielt die bisherige 
Kammer den Namen Regierung, an deren Spitze ein 
Oberpraͤſident in der Perſon des bisherigen Kammerpraͤſiden⸗ 
ten von Maſſow geſetzt wurde. Die oberſte Juſtizhehoͤrde 
erhielt ſtatt der bisherigen Benennung Oberamt den Namen 
Oberlandesgericht. 

Die Finanzen des Staates zu verbeſſern und die Staats- 
ſchulden, welche der Krieg herbeigefuͤhrt hatte, zu tilgen, 
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wurde am 30. Oktober 1810 die Einziehung ſaͤmmtlicher 
Kloͤſter und Stifter zum Beſten des Staats beſchloſſen, weil 
ohne dieſelbe die Tilgung der Schuld an Frankreich unmoͤg⸗ 
lich war. Von der Aufhebung blieben jedoch diejenigen ka⸗ 
tholiſch⸗geiſtlichen Orden, welche ſich mit Erziehung der Ju— 
gend und mit Krankenpflege beſchaͤftigten, ausgenommen. 
Dieſe Maasregel würde ein noch größeres Aufſehen erregt 
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haben, als wirklich geſchah, wenn nicht andere europaͤiſche 
Staaten, z. B. Oeſterreich, daſſelbe gethan hätten. Die Stifts⸗ 
herren, Kloſtergeiſtlichen, Moͤnche, Nonnen verließen nun 
ihre gemeinſchaflichen Wohnungen und erhielten lebenslaͤng⸗ 
liche Jahrgehalte; ihre Guͤther wurden verkauft, oder zu fös 
niglichen Domainen gemacht. Die Urfuliner, Eliſabethine⸗ 
rinnen und barmherzigen Brüder blieben nach obiger Aus— 
nahme von der Aufhebung verſchont. 

Das bis zu dieſem Zeitpunkt dem Oden der Praͤmon⸗ 
ſtratenſer gehoͤrige Gebäude, bisher Praͤlatur und Kloſter 
zu St. Vinzent, dicht am Sandthor, wurde nun fuͤr das 
Oberlandesgericht eingerichtet, die daſſelbe umziehende Mauer 
abgebrochen, wodurch der freie Platz entſtand. Das bishe⸗ 
rige Oberamtsgebaͤude am Salzring wurde von der Kauf⸗ 
mannſchaft aquirirt und die einfach, aber großartig ausge⸗ 
führte Kaufmannsboͤrſe auf die Stelle des abgebrochenen 
Oberamtsgebaͤudes und der bisherigen Boͤrſe erbaut, wobei 
auch die nach dem Roßmarkt führende, ſehr enge Straße zweck⸗ 
maͤßig erweitert wurde. Die Urſulinerinnen, welche ſich dem Jus 
gendunterricht widmeten, blieben von der Aufhebung verſchont, 
erhielten aber ſtatt ihres bisherigen Wohnſitzes das Kloſter⸗ 
gebäude der Klariſſinnen auf der Rittergaſſe (jetzt Ritters 
platz), welches ſie den 24. Juni 1811 bezogen; das Urſuli⸗ 
nerkloſter richtete man für das koͤnigl. Poltzei-Praͤſidium ein. 

Nach der Aufhebung der Klöfter (1811) wurden durch 
koͤnigliche Beſtimmung die Gebaͤude des Katharinenkloſters 
den Provinzial⸗Medizinal-Anſtalten uͤberwieſen und dahin 
die, bisher im St. Hiob, dem letzten Hintergebaͤude des 
Hospitals zu Allerheiligen beſtehende Anatomie für Chirurgen 
verlegt und 1821 mit der, ſeit 1812 in demſelben Gebaͤude 
beſtehenden anatomiſchen Anſtalt der Univerſität vereint. 
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§ 35. 
Gewerbefreiheit — Gewerbeſteuer — Aufhebung 
der Bankgerechtigkeiten. 


Unterm 2. November 1810 erſchien das erſte Gewerbe⸗ 
Steuer⸗Geſetz, welches zum Zweck hatte, die Staatseinnahme 
zu verbeſſern, die Gewerbe von druckenden, die Kultur hem— 
menden Feſſeln zu befreien und dem Gewerbsfleiße vollkom⸗ 
mene Freiheit zu gewaͤhren. Die Beſteuerung erfolgte nach 
einem dem Edict beigefügten Tarif. Den 7. September 1811 
erſchien in dieſer Angelegenheit ein neues eroͤrterterndes Ge— 
ſetz uͤber die Bedingungen und Beſchraͤnkungen, unter denen 
Gewerbſcheine ertheilt werden ſollten. Dadurch wurde der 
bisherige Gewerbezwang aufgehoben und Jeder, der im Staate 
ein Gewerbe, es beſtehe im Handel, Fabriken, Handwerk, 
oder es gruͤnde ſich auf Kunſt oder Wiſſenſchaft fortſetzen, 
oder ein neues unternehmen wollte, mußte einen Gewerbe— 
ſchein nachſuchen. Weder das bereits erlangte Meiſterrecht, 
noch der Beſitz einer Conceſſion befreite von dieſer Verbind— 
lichkeit. Ein Erwaͤgen und Abwaͤgen der Vor- und Nach⸗ 
theile dieſer neuen Einrichtung gehoͤrt nicht hierher, ſo viel 
ſcheint ſich aber im Verlauf der Jahre feſtgeſtellt zu haben, 
daß eine Gewerbefreiheit unter den noͤthigen Beſchraͤnkungen 
dem Fortſchreiten der Kultur viel zutraͤglicher fey, als das 
frühere Innungsweſen der allein Berechtigten und Priviles 
girten. 

Die ſpecielle Leitung des eee war fuͤr Bres⸗ 
lau dem koͤnigl. Polizei⸗Praͤſidium übertragen und verblieb 
demſelben bis zum 20. Mai 1820, wo ein neues Ge— 
werbe⸗Steuer⸗Geſetz erſchien, durch welches das erſtere ganz 
aufgehoben wurde. Dies neue Geſetz trat mit dem 1. Sas 


ih, an. a am © 


445 


nura 1821 in Kraft, nach welchem die Verwaltung des 
1 an den Magiſtrat uͤberging. 


Die bisher beſtandenen Innungen wurden dadurch auf⸗ 
gehoben, beſtehen jedoch noch als freiwillige Vereine bis heut 
fort und macht man bei den meiften der verſchiedenen Mit> 
teln noch den Unterſchied zwiſchen zuͤnftigen Mitgliedern oder 
bloßen Gewerbeſcheinern. 


Wie wir in der fruͤhern Geſchichtserzaͤhlung geſehen 
haben, erwarben die Breslauer nach und nach eine Anzahl Ge⸗ 
rechtigkeiten, d. h. die Erlaubniß zum Betrieb eines Gewerbes, 
wenn ſich auch bei manchen ein, freilich zum hohen Kauf⸗ 
schilling in keinem Verhaͤltniß ſtehendes, kleines Grundeigen⸗ 
thum knüpfte. Ohne nun durch eine nahmhafte Summe eine 


5 dieſer Gerechtigkeiten erkauft zu haben, fand keine Aufnahme 


in eine Innung ſtatt, war kein Betrieb eines Gewerbes ers 
laubt. Durch Eintritt der Gewerbefreiheit wuͤrden nun dieſe 
Pracluſiv⸗Gerechtigkeiten, die ihre Inhaber theuer erkauft, 
ſich auf Null reduzirt haben, weil ihr Werth blos ein ein⸗ 
gebildeter war und nur ſo lange beſtehen konnte, als ſich 
daran das bisherige Praͤrogativ band. Dabei waͤre aber ge⸗ 
gen die dabei Betheiligten eine große Ungerechtigkeit began⸗ 
gen worden, welche zu beſeitigen, eine Abſchaͤtzung ſtatt fand. 
Demnach wurde der Werth der 


78 Bäcker⸗Bänke a 4230 N. auf 329940 N. od. 14847 R. 9 S. Zinſ. 
88 Deſtilateur⸗Ger. 32830 — — 249040 — — 11236 24— 


86 Schuhbänke 2 1510 — — 129860 — — 5843 21 
77 gleiſchbänke 421560 — — 120120 — — 5405 . 12 — 
50 Geißler⸗Schragen a 240 — — 12000 — — 540 — — 
100 Handlungs⸗Ger. a 1010 — — 101000 — — 4545 — — 


Latus 941960 R. od. 42418 N. 6 S. Zinf. 
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4 ' Transport 941960. od. 42418 R. 6G. Zinſ. 
45 Reichskraͤmer a 930 — — 44640 — — 2008 24 — 


{a 40 Tuchkammern a 930 — — 37200 — — 1674 » — — 
i 46 Barb, u. Chir.⸗Ger. a 3790— — 60670— — 2728 24 — — 
| 6 Pfefferkuchentiſche a 950 — — 5700—— 36:18 — — 
it 44 Krambäudler⸗Ger. a 330 — — 14520—— 683 12 — — 
" 40 Gräuptner⸗Ger. a 860 — — 34400 — — 1545: : — — 
1 13 Sälzer⸗Gerecht. a 2020 — — 26260 — — 118121 — — 


i Summa 1165320N. od. 52499R.15 ©. 3. 

* feſtgeſetzt und daruͤber den Beſitzern Obligationen ausgeſtellt, 
welche zu 4% p. C. bis zu ihrer allmaͤhligen Abloͤſung vers 
i intereffirt werden. Letztere wird durch Beiträge aller Ges 
1) werbetreibenden, nach Höhe ihrer zu entrichtenden Gewerbes 
i Steuer nach und nach erfolgen und waren bis zum Jahre 
1 1830 bereits für 79900 Reichsthaler Obligationen amortiſirt. 


§. 36. 
Vereinigung der Univerfität zu Frankfurt a. O. 
mit der Leopoldiniſchen zu Breslau — Cen- 
tralbibliothek — Bildergallerie. 


Die Auflöfung der Univerſitaͤt zu Halle gab Berane 
laſſung zur Errichtung der Univerfität zu Berlin und dieſe 
darauf durch ihre Nähe zur Verlegung der Hochſchule von 
Frankfurt a. O. nach Breslau; indem ein Kabinetsbefehl 

| vom 24. April 1811 die Vereinigung der bisherigen Frank 
a furter mit der Leopoldiniſchen Univerfitit in Breslau anords 
N nete. Gin am 3. Auguſt deffelben Jahres vollzogener Ver⸗ 
einigungsplan ſetzte die Art und Weiſe, wie die Universitat 
5 in Thaͤtigkeit treten follte, fet, und eine, an demſelben 
. Tage erlaſſene Kabinetsordre verfuͤgte die wirkliche Aus fuͤh⸗ 
g rung. Dadurch wurde nun die bisherige katholiſch⸗theologi⸗ 


irren 
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ſche und die philoſophiſche Fakultat zu Breslau mit der evans 
geliſch⸗theologiſchen, der juriſtiſchen und mediziniſchen Fakul⸗ 
tät zu Frankfurt vereinigt. Der jedesmalige Ober-Praͤſident 
ward zum Curator des neuen Inſtituts ernannt, bis nach 
dem Beſchluß des deutſchen Bundestages vom 18. Novem⸗ 
ber 1819 ein beſonderer Regierungs- Bevollmächtigter zu die⸗ 
ſer Stelle beordert wurde und bis jetzt geblieben iſt. Die ſo 
entſtandene, durch Vereinigung aller Fakultaͤten neue Univerſi⸗ 
tät eröffnete man mit angemeſſenen Feierlichkeiten den 19. 
Oktober 1811. 

Die Bibliotheken der vereinten Hochſchulen und die 
aus den aufgehobenen Kloͤſtern zuſammengebrachten Schaͤtze 
an Buͤchern und Handſchriften wurden nun in dem aufge⸗ 
hobenen Auguſtinerkloſter auf dem Sande zu einer Gentrals 
bibliothek vereint und in 60 Zimmern aufgeſtellt. Sie zählt 
jetzt circa 130000 Bande gedruckte und 2000 handſchriftli⸗ 
che Sachen und iſt am reichſten im Fache der Theologie. 

In dem ehemaligen Sandſtift wurde in fünf Ziumern 
eine Gemaͤlde-Sammlung der Unwerfitit, meiſt den faculas 
riſirten Kloͤſtern entnommen, aufgeſtellt, weshalb fie ſehr 
reich an den Werken des, mit vielen Vorzuͤgen ausgeſtatte⸗ 
ten Schleſiſchen Malers Willmann iſt. 


; § 37. 
Die Juden werden Staatsbürger — 
Vermoͤgensſteuer. 

Im Jahre 1812 erfolgte im Preußiſchen Staate, mite 
bin auch in Breslau, eine denkwuͤrdige Veränderung in den 
Verhältniſſen der Juden. Durch einen köͤnigl. Befehl vom 
11. März 1812 wurden alle im Preußiſchen Staate leben⸗ 
den Séracliten für Staatsbürger erkannt, unter den Bedingun⸗ 


ee 


gen, daß fie beſtimmte Familiennamen annehmen, ihre Han ⸗ 
delsbuͤcher, Verträge und Erklärungen in deutſcher Sprache 
| abfaſſen und ihre Unterſchriften in deutſcher oder lateiniſcher 
: Schrift abgeben ſollten. Von nun an ſollten fie mit allen 
übrigen Staatsbuͤrgern gleiche Laſten tragen, Kriegsdienſte 
leiſten und wie die andern Unterthanen nach apps Ges 
fegen behandelt werben. 


Die druckenden Zeitumftände forderten eine neue Abs 
gabe, weshalb am 24. Mai 1812 eine Einkommens und 
Vermoͤgensſteuer feſtgeſtellt wurde, wodurch große Summen 
zuſammen kamen, welche hauptſaͤchlich zur Tilgung der an 
Srantreich zu zahlenden Schuld it ag 


| Vorbereitungen zum Kriege mit Frankreich 
im Jahre 1813. 


Preußen hatte fünf Leidensjahre durchlebt und achte ö 
7 unter dem Drucke der franzoͤſiſchen Zwingherrſchaft; dies war 
aber auch die Ruͤſtzeit zur Erhebung, die dunkle Folie zur 
N Zeit des unvergaͤnglichen Ruhmes für Preußens Waffen und 
ſein Emporſchwingen zu den wichtigſten Staaten Europas. 
Der ſteigende Uebermuth Napoleons, der ihn zur Geißel 
der Menſchheit machte, wurde auch Urſache ſeines tiefen 
Falles. Rußland wollte ſich dem vermeſſenen Willen des 
| Uſurpators nicht beugen, deshalb ſollten die bisher ſiegreichen 
„4 franzoͤſiſchen Waffen auch im Norden dem mit Blut geduͤngten 
Boden neue Lorbeern für ihren uͤbermuͤthigen Herrſchet 
abzwingen; doch ermuͤdete die Langmuth des hoͤchſten Herr“ i 
ſchers, er brach die Geißel Europas und ließ die fruͤhern 
Sioiegeskränze Rußlands Eisfeldern zum Raub werden. Von 


— 


480000 Mann Infanterie und 70000 zu Pferde kehrten nur 
unbedeutende Reſte im elendeſten Zuſtande zum Theil durch 
Schleſiens Gauen zuruͤck. 5 
Nur von der Nothwendigkeit gezwungen, waren Preu⸗ 
ßiſche Krieger den Adlern Napoleons nach Rußland ge⸗ 
folgt; bei deffen unaufhaltſamer Flucht glaubte jedes treue 
Preußenherz freier aufathmen und die beſeeligende Hoffnung 
hegen zu duͤrfen, daß der Zeitpunkt erſchienen, das laſtende 
Joch der Fremdlinge abzuſchuͤtteln. Die Trennung des Ges 
nerals Pork von den Franzoſen am 31. Dezember 1812 
an der Grenze Preußens und Rußlands und durch die Ver⸗ 
fidrfung deſſelben im Rücken der Feinde, naͤhrte man zuerſt 
die Hoffnung zum guͤnſtigen Wechſel der bisher beſtandenen 
Verhaͤltniſſe. Schon als eine gegruͤndete Beſtaͤttigung dieſer 
Vermuthungen wurde die Entfernung des Königs von Bers 
lin, wo er mit Argusaugen durch die Emiſſaire Napo⸗ 
leons bewacht, den Plan zur endlichen Befreiung nicht aus, 
zufuͤhren hoffen durfte. Zur allgemeinen Freude langte der 
geliebte Landesvater am 25. Januar 1813 mit ſeiner Fami⸗ 
lie in Breslau an. Zwar folgte ihm noch der franzoͤſiſche 
Geſandte, doch verkündete ſchon die Ankunft von Männern, 
wie Bluͤcher, Gneiſenau, Scharnhorſt, Kneſebek, 
die eben nicht als Freunde Frankreichs bekannt waren, dem 
aufmerkſamen Beobachter das Nahen einer gewaltigen Zu— 
kunft, die beabſichtigte Benutzung des guͤnſtigen Augenblicks, 
um das ſchwer laſtende fremde Joch abzuwerfen. Von Bres⸗ 
lau gingen nun alle Anſtalten für den ewig denkwuͤrdigen 
Freiheitskampf aus; es wurden in der Hauptſtadt Schleſiens 
die auf ganz Europa Einfluß Außernden Weltbegebenheiten 
eingeleitet und entwickelt; in ihr ruͤſtete ſich der Haupttheil 
des neuen kampfmuthigen Heeres und zog von ihr aus, un⸗ 
29 
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ter den Augen feines, hochverebrten Monarchen zum; mum 
und Sieg in Sachſens Ebnen. 


Ohne noch it. dem wahren Zweck hervorgetreten zu 
ſeyn, wurde eine Verſtaͤrkung des Heeres betrieben. Unterm 
3. Februar 1813 erſchien die Aufforderung an die jungen 
Leute aus allen Ständen vom 17. bis 24. Jahre, ſich frei⸗ 
willig zum Dienſte in Jaͤgerabtheilungen zu fielen und fuͤr 
ihre noͤthige Equipage und Bewaffnung ſelbſt nach vorſchrifts⸗ 
mäßiger Norm zu ſorgen. Obgleich man noch den eigentli⸗ 
chen Zweck nur mit froher Zuverſicht ahnete, ſo zeigte ſich 
doch ein nie gekannter Enthuſiasmus, den die naͤchſte Folge⸗ 
zeit noch bedeutend ſteigerte. Am 9. Februar wurde der 
koͤnigliche Befehl bekannt gemacht, nach welchem alle ſonſt 
übliche, Ausnahme vom Militairdienſt für die Dauer des 
Krieges aufbörte und man die Beförderung zu Offhierſtellen 
nur von geiſtiger Befähigung, Fleiß und gutem Betragen 
abhängig erklärte. Am 17. März erfolgte die Anordnung 
einer Landwehr aus den Männern vom 17. bis 40. Jahre, 
die von den drei Hauptſtädten, Berlin, Breslau und Koy 
nigsberg bekleidet werden ſollten; die Waffen gab der Staat. 
Ihr beſonderes Abzeichen war ein Kreuz von weißem Blech 
mit der Inſchrift: Mit Gott für König und Vaters 
land. Nunmehr waren bereits ruſſiſche Heere in Preußen 
und der Mark eingerückt und betrugen ſich überall als Freunde; 
denn am 27. Februar hatten Friedrich Wilhelm und 
Alexander ſchon einen Bund geſchloſſen, der aus politi⸗ 
ſchen Gründen nur noch nicht veroffentlicht worden war, 
Schon im Januar wurden die in Breslau anweſenden ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen neu gekleidet und aufs beſte wap 
die Offiziere erhielten ihren Degen zurück. 


Ast. 


Am 15. März zog der Kalſer Alexander in Bres 
lau ein und wurde auf das feterlichſte empfangen. 
herrſchte überall Freude und Enthuſt Anus, denn Niemand 
blieb mehr ieifetpaft, wozu die geforderten Opfer an Guth 
und Leben beſtimmt waren. Es traten wahrhaft freiwillige 
iH Krieger zuſammen und die ſchon früher dem Aufgeboth ge⸗ 
folgt, ergaben ſich mit kaum zu ſchilderndem Euthuſtasmus 
ihrem neuen bellen Beruf. Hohe Staatsbeamte, Gelehrte 
6 verließen ihre eintraglichen, alre Bequemlichkeit bietenden 
i⸗ Anſtellungen, um ihren Pflichten für die Rettung des bey 
ty drängten Vaterlandes nachzukommen; Knaben drängten ſich 
„ zu den Fahnen und trozten mit Maͤnnermuth den Gefahren 
i dad Beſchwerden des Krieges. | si 

6 be Breslau war dieſes regen (Bettas aten 10 
n allen Theilen der Monarchie, welche größtentheils noch von 
5 dem aus Rußland zuruͤckkehrenden Feinde uͤberſchwemmt war, 
g ſtrömte die männliche Jugend kampfmuthig und fampfgerifet 
er zuſammen. Bei den Gewerken, welche für die Bekleidung 
by und Armatur der zahlreichen Freiwilligen arbeiteten, war ein 
t. ſo belebter Geſchäftetrieb, daß große Summen dadurch ge⸗ 
h wonnen wurden. Wer nicht ſelbſt zu den Waffen greifen 


beonnte, trug oft über feine Kräfte ein Scherflein zur allges 
un meinen Ruſtung gegen den fränfifchen Ufurpator bei. Viele 
der freiwilligen Streiter wurden von ganzen Communen und 
d 


auch einzelnen begüterten Privatperſonen vollſtaͤndig equipirk, 
Öfter mit monatlichen Zufchüffen für die Dauer des Feldzugs 
begabt, jeder Freiwillige beſonders dem König vorgeſtellt und 
von demſelben um ſeine näheren Verhältniffe befragt. Alle 
einte ein Band der Liebe für den gellebten benſcet und 
die wiederzugewinnende Freiheit des Vaterlandes. 
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Die Liebe für unſern allverehrten Monarchen ſteigerte 
‘af zur hoͤchſten Verehrung als er am 17. ann von Bres⸗ 
lau aus zu ſeinem Volke ſprach: 

Brandenburger, Preußen, Schleſier, 3 Li⸗ 
thauer, Ihr wißt, was Ihr ſeit beinahe ſieben Jahren erdul⸗ 
det habt; Ihr wißt, welch' trauriges Loos Eurer wartet, 
wenn wir den beginnenden Kampf nicht ehrenvoll enden. 
Erinnert Euch an die Vorzeit, den großen Kurfuͤrſten, den 
großen Friedrich! Bleibt eingedenk der Guͤther, die unter 
ihnen unſere Vorfahren blutig erkaͤmpften: Gewiſſensfreiheit, 
Ehre, Unabhängigkeit, Handel, Kunſifleiß und Wiſſenſchaft. — 
Große Opfer werden von allen Staͤnden gefordert werden, 
denn unſer Beginnen iſt groß und nicht geringe die Zahl un⸗ 
ſerer Feinde. Ihr werdet jene lieber bringen für, das Vater 
land, für Euren angebornen König, als für einen fremden 
Herrſcher, der, wie ſo viele Beiſpiele lehren, Eure Soͤhne 
und Eure letzten ‚Kräfte Zwecken widmen würde, die Euch 
ganz fremd ſind. Vertrauen auf Gott, Ausdauer, Muth 
und der. mächtige Veiſtand unſerer Bundesgenoſſen werden 
unſern redlichen Anſtrengungen ſiegreichen Lohn gewähren, — 
Aber welche Opfer auch von Einzelnen gefordert werden moͤ⸗ 
gen, fie wiegen die heiligen Guͤther nicht auf, für die wir 
ſie hingeben, fuͤr die wir ſtreiten und ſiegen muͤſſen, wenn 
wir nicht aufhoͤren wollen, Preußen und Deutſche zu ſeyn. 
Es iſt der letzte, entſcheidende Kampf, den wir beſtehen fuͤr 
unſere Exiſtenz, unſere Unabhängigkeit, unſern Wohlſtand, 
keinen andern Ausweg giebt es, als einen ehrenvollen Frie⸗ 
den, oder einen ruhmvollen Untergang. Auch dieſem wuͤrdet 
Ihr getroſt entgegengehen um der Ehre willen, weil ehrlos 
der Preuße und der Deutſche nicht zu leben vermag. Allein 
wir dürfen mit Zuverſicht vertrauen: Gott und unſer feſten 
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Wille werden unſerer gerechten Sache den Sieg verleihen, 
mit ihm einen ſichern, glorreichen Frieden und die Wieder, 
kehr einer gluͤcklichen Zeit. — ai 
Zu ſeinem Kriegsheere ſprach der ritterliche Koͤnig: 
Vielfältig habt Ihr das Verlangen geäußert, die Frei, 
heit und Selbſtſtaͤndigkeit des Vaterlandes zu erkaͤmpfen. Der 
Augenblick iſt gekommen! Es iſt kein Glied des Volkes, von 
dem es nicht gefühlt würde. Freiwillig eilen von allen Sei⸗ 
ten Juͤnglinge und Manner zu den Waffen. Was bei die⸗ 
fen freier Wille, das iſt Beruf für Euch, die Ihr zum ſte⸗ 
henden Heere gehört. Von Euch — geweiht, das Vaterland 
zu vertheidigen — iſt es berechtiget zu fordern, wozu jene 
ſich erbieten.— — — — Euer Koͤnig bleibt ſtets mit 
Euch, mit ihm der Kronprinz und die Prinzen ſeines Hau⸗ 
ſes. Sie werden mit Euch kämpfen. Sie und das ganze 
Volk werden kämpfen mit Euch und an Unſerer Seite, wie 
ein zu Unſerer und zu Deutſchlands Huͤlfe gekommenes, ta⸗ 
hi Volk, das durch hohe Thaten feine Umabhängigkeit ers 
rang. Es vertraute ſeinem Herrſcher, ſeinem Fuͤhrer, ſeiner 
Sache, ſeiner Kraft, — und Gott war mit ihm! So auch 
Ihr! — Denn auch wir kämpfen den großen Kampf um 
des Vaterlaudes Unabhängigkeit. Vertrauen auf Gott, Muth 
und Ausdauer ſey unſere Loſung! 
Für dieſen heiligen Befreiungskrieg wurde, mit Aus 
ſchließung aller übrigen Orden, der des eiſernen Kreu, 
zes geſtiftet. 
In dieſer verhaͤngniß vollen Zeit fing man auch die völlige 
Abtragung der vom König dem Magiſtrat geſchenkten Fe, 
ſtungswerke an und wurden nach und nach zu der, zur 
größten Zierde der Stadt dienenden Promenade umges 


bildet, bis ſie endlich unter der ſorgſamſten Pflege zu der 
Vollkommenheit gediehen, in welcher wir ſie jetzt erblicken. 
Noch im Maͤrz ruͤckten die ſich meiſt in Breslau nen 
gebildeten Truppencorps aus und ihrem ernſten Beruf ent⸗ 
gegen über) Schleſiens Grenzen. Der Abſchied von Eltern 
und Geliebten war zwar ein ſchmerzlicher, doch ſaͤnftigte die 
Begeiſterung bei Erfüllung der heiligſten Pflichten für König, 
Vaterland und Heerd den herben Schmerz der Scheidenden 
und bei den Zuruͤckbleibenden das erhebende Bewußtſeyn, auch 
ein Familienglied in die Reihen der heiligen Kuͤmpfer fuͤr 
die lang entbehrte Freiheit geſtellt zu haben. Wer Zeuge die⸗ 
ſer Tage freudiger Erhebung war, dem oe ie Erinnerung 
daran nur mit dem Leben erloͤſche. A an a 
Unterm 21. April 1813 ließ der Küng von Bres, 
lau aus eine Verordnung uͤber den Landſturm ergehen, 
wonach jeder Staatsbürger verpflichtet ſeyn ſollte, ſich dem 
andringenden Feinde mit Waffen aller Art zu widerſetzen, 
ſeinem Befehle nicht zu gehorchen und ihm auf alle moͤg⸗ 
liche Weiſe zu ſchaden. Der Landſturm ſollte in Thaͤtigkeit 
treten, ſobald der Feind nahe. Aerzten, Apotheken, Poſt⸗ 
beamten und Allen, die dem Feinde nutzen konnten, war 
dann ſich zu entfernen anbefohlen. Waͤre die Anordnung im 
ganzen Umfange in Wirkſamkeit getreten, ſo hätte der Feind 
nirgends Lebensmittel, nicht einmal trinkbares Waſſer gefun⸗ 
den und in der ganzen Maſſe des Volkes Gegner und ee 


§, 39. 
Rrieaseretgnitic vom Anfange des Freihelts, 
kampfes bis zum Waffenſtilleſtand. 9 
Die Geſchichte der Stadt Breslau ſchließt alles aus, 
was nicht in ihr, oder in direkter Beziehung zu ihr geſche⸗ 
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zen, deshalb erfolgt hier nur, um den Zuſammenhang der 
Begebenheiten nicht zu ſtoͤren, eine kurze Ueberſicht der er⸗ 
ſten Kämpfe der Verbündeten gegen den Ufurpator bis zum 


Waffenſtilleſtand : 


Die ruſſiſche Hauptarmee war noch nicht herangeruͤckt, 
die Preußen hatten bei Groß⸗Goͤrſchen am 2. Mai zwar 
mit dem ruͤhmlichſten Heldenmuthe gekämpft und geſiegt, Dens 
noch ſich aber am folgenden Tagr nach Dresden zuruͤckgezo⸗ 
gen, weil es nicht raͤthlich geweſen, weiter vorzuruͤcken; in⸗ 
dem der König von Sachſen noch feſt am Bunde mit Na⸗ 
poleon hielt, und des letztern Schwiegervater, der Kaiſer 
von Oeſterreich, vielleicht durch das Verſprechen, Schleſien 
fuͤr ſich zu gewinnen, keinen beſtimmten Entſchluß offenbarte. 
Napoleon folgte dem ſich zuruͤckziehenden Heere mit neu 
verftärker Macht. In Bauzens Ebene ward am 20. und 
21. Mai blutig gekaͤmpft; die Verbündeten zogen ſich ‚wieder 
rum zurück; obgleich nur ein Theil ihres Heeres geſchlagen 
war. Der Kriegsſchauplatz ſchien ſich nun nach Schleſien 
zu ziehen. Die Franzoſen folgten den Verbuͤndeten auf dem 
Fuße. Nach dem glücklichen Gefechte bei Hainau den 
20. Mai, wo 1500 Feinde getddtet und 400 gefangen wur⸗ 
den, zog ſich die Hauptarmee gegen Schweidnitz und ohnweit 
davon bei Pülzen ein fees Lager, die Franzoſen zogen in 
Löwenberg, Liegnitz, Jauer und Goldberg ein. Der General 


Schuler von Senden, welcher bisher vor Glogau ſtand, 


erhielt Befehl, die Blokade aufzuheben und Breslau zu 
decken. Er ſetzte ſich zwar am Schweidnitzer Waſſer, mußte 
aber, da die Hauptmacht der Franzoſen gegen ihn drang, 
ſich hinter die Lohe zurückziehen. Behutſam ruͤckten die Feinde 
nach, denn fie fuͤrchteten den Landſturm, der aber noch nicht 
ſo vollständig organiſirt war, um in Wirkſamkeit treten zu 
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können. Am Abend des 31. Mai kam es in Neukirch 
Ci Meile von Breslau), welches auch größtenteils in 
Feuer aufging, zu einem hitzigen Gefecht zwiſchen den Frans 
zoſen und den Truppen des General Schuler, wodurch die 
Feinde aber mindeſtens doch an einem ſchnellen Einruͤcken 
in die Hauptſtadt gehindert wurden. Die Preußen verloren 
dabei nur 200 Mann, die Franzoſen nach ihrer eigenen Ans 
gabe über 800 Mann. Langſam und geordnet zog ſich Schu- 
ler, der zu einem Angriff, den er am folgenden Tage er⸗ 
warten mußte, viel zu ſchwach war, uͤber den Schweidnitzer 
Anger bei Breslau vorbei bis Rothkretſcham und von da 
weiter nach Ohlau. Die kleine Garniſon Breslaus ging 
ebenfalls noch in der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni bis 
Ohlau. 5 lun mond! 
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mit | § 40. pe 
Die Franzoſen in Breslau — Waffenſtilleſtand. 
Zwar hatte das Manoͤver Schulers Breslau vor 
einem Ueberfalle bewahrt; doch war vorauszusehen, daß die 
Feinde in Breslau einrücken würden. Die meiſten königlichen 
Behörden hatten die Stadt verlaſſen; die königlichen Kaſſen 
waren nach den Feſtungen gebracht worden; viele Einwohner 
flohen. Angſtvoll ward die Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni 
durchwacht; denn man fürchtete nächtlichen: Einbruch und 
Pluͤnderung. Mit Tagesanbruch fuhren einige Mitglieder 
des Magiſtrats den heranruͤckenden feindlichen Heerſchaaren 
entgegen und erhielten die gewuͤnſchte Zuſicherung, daß keine 
Gewaltepatigtcit in der Stadt verübt werden folle Da die 
Feinde eine ungeheure Furcht vor dem Landſturm hatten, ſo 
wurde von ihnen erſt ein Offizier in die Stadt geſandt, um 
fish, von der Ruhe in derſelben zu überzeugen. Darauf rück 
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ten die Franzoſen unter dem General Lauriſton ein, bes 
ſetzten die Thore und lagerten ſich auf den Markten und in 
den Hauptſtraßen. In die Hanfer wagten fie nur zu gehen, 
um mit furchtſamer Hoͤflichkeit einen Trunk zu verlangen. 
Am Nachmittage kam der Marſchall Ney an; aber Na⸗ 
poleon blieb mit ſeinen Garden in Neumarkt. Die einge⸗ 
ruͤckten feindlichen Truppen beſtanden nicht mehr aus jenen 
männlichen, krieggewohnten, ſiegſtolzen, von deutſchem Gelde 
wohlgekleideten Soldaten der großen Armee; es waren meiſt 
junge Leute, ſchlecht bekleidet und von den großen Stra⸗ 
patzen, ewigen Kaͤmpfen, ſchlechten Lebensmitteln ganz er⸗ 
mattet; mithin eben nicht geeignet, die Bewohner Breslaus 
in Schrecken zu verſetzen. Todmüde ſanken fie, ſobald es 
ihnen nur geſtattet wurde, aufs Steinpflaſter und dem Schlaf 


in die Arme. Eine an den Kaiſer geſchickte Deputation um 


ter dem Oberburgemeiſter, Freiherrn von Kospoth erhielt 
von dieſem die Verſicherung, daß der Stadt kein Uebel zu⸗ 
gefuͤgt werden ſolle. 

Da fortwährend Koſacken die Stadt umſchwaͤrmten, fo 


wurden an der Oder entlang Befeſtigungen angelegt, um 


einen Ueberfall zu verhindern. Die Franzoſen lebten fort⸗ 
dauernd in der Furcht, von den Bürgern überfallen zu wer⸗ 
den, welches beſonders deutlich in der Nacht vom 3. auf 
den 4. Juni hervortrat. Es war nehmlich ein Hintergebaͤude 
auf der Reuſchen Straße in Brand gerathen, weshalb die 
Feuerhoͤrner von den Thuͤrmen ertönten und die Nachtwaͤch⸗ 
ter an die Hausthuͤren ſchlugen. Dies für ein Zeichen zum 
Aufruf des Landſturmes nebmend, bemaͤchtigte ſich der Feinde 
ein allgemeiner Schreck, welcher erſt nach und nach wieder 
wich, als man fie von des Laͤrmens wahrer Urſache unters 
richtete. Da ſie kein Quartier beziehen wollten, ſo wurde 
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ihre Natural⸗Verpflegung, wie bei ſonſtiger Einquartierung, 
unter die Buͤrger vertheilt, welche ihnen nun Speiſe und 
Trank auf die Lagerplaͤtze brachten. Einen Hauptbeweggrund 
zu dem fo ruhigen Betragen der Franzoſen in Breslau ſoll 
ein Befehl Napoleons gegeben haben, nach welchem er 
es wegen des beabſichtigten Waffenſtilleſtandes mit der Stadt 
nicht verderben wollte. Ganz anders betrugen ſich die Feinde 
in den Dörfern und kleinen Staͤdten. Da fuͤr ihre Verpfle⸗ 
gung ſchlecht geſorgt war, ſo nahmen ſie was ihnen vor, 
kam in Beſchlag, zuͤndeten Doͤrfer an, pluͤnderten Kirchen 
und Altaͤre, ſuchten ſelbſt in Gruͤften nach Schaͤtzen und 
mißhandelten die Einwohner. Kein Dorf, keine Stadt, durch 
welche fie zogen, blieb von ihrer Raubgier verſchont. 
Am 4. Juni 1813 wurde endlich im Dorfe Plaͤs witz 
bei Jauer ein Waffenſtilleſtand abgeſchloſſen, der bis zum 


20. Juli dauern und wo dann ſechs Tage nach der Aufkün⸗ 


digung die Feindſeligkeiten erſt wieder beginnen ſollten. Fuͤr 
dieſe Waffenruhe wurden beiden Heeren Grenzlinien beſtimmt, 
die keines uberſchreiten durfte und das dazwiſchenliegende 
Land neutral erklärt. Zu dieſem gehoͤrte auch Breslau, 
wo am 10. Juni der Waffenſtilleſtand angezeigt wurde. Am 
11. verließen die Feinde die Stadt. Der feindliche General 
beabſichtigte kurz vor dem Ausmarſch noch einen einträgli, 
chen Gewaltſtreich, der aber durch die Geiſtesgegenwart des 
Oberburgemeiſters gluͤcklich abgewendet wurde und wofuͤr 
ihm die Stadt ewig verpflichtet bleibt. Er verlangte nehm⸗ 
lich, daß der Oberburgemeiſter, Freiherr von Kospo th: 
augenblicklich eine bedeutende Summe als Contribution ein 
treibe und ihm uͤberliefere. Jeden vernünftigen Einwand ges! 
gen die Unrechtmäßigfeit der Forderung ließ der Satrap des 
großen Uſurpators nicht gelten und beſtand immer trotziger und 
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| endlich drohend auf ſeinem Verlangen. Darauf erklaͤrte ihm 


der Oberburgemeiſter, daß ſein Betragen ihn zum letzten 
Mittel, zum Aufruf des Landſturms zwinge, wozu es blos 
des Laͤutens an einem Klingelzuge, den er bereits ergriffen 
hatte, bedürfe, der aber eigentlich zur Bedientenſtube fuͤhrte. 
Der barſche Krieger, der ſchon manchmal im Schlachtenges 
tuͤmmel dem Tode ins Auge geblickt hatte, ſchrak ſichtlich bei 
der Bedrohung mit dem Landſturm zuſammen, ſtand von der 
— ab, ſchied —— aber ohne die begehrte 
Summe. 

Nach hf der zum Waffenſtilleſtand beſtimmten 30 
wurde derſelbe noch bis zum 10. Auguſt verlängert. Die 
von Oeſterreich vorgeſchlagenen, vermittelnden Unterhand⸗ 
lungen kamen nicht zu Stande. Am 12. Auguſt trat Oeſter⸗ 
reich zu den Verbuͤndeten gegen Napoleon und bald messed 
ane vr König von Schweden. 

i 
Ant § 41. 
Erbauung der neuen Brücke am Schweidnitzer 

Thore — Große Ueberſchwemmung — “Nets 

* veuf ieber. 


Die Abbrechung des Schweidnitzer Thores und die 
Anlegung einer neuen Straße, welche aus der Stadt in gra⸗ 
der Linie zur Vorſtadt führen ſollte, machte auch eine neue 
Brucke über den Stadtgraben noͤthig. Die Zubereitung zur 
Fertigung des Pfahlroſtes, auf dem die Widerlager und Flüͤ⸗ 
gel der Brücke ſtehen, wurden den 9. Auguſt 1813 anger 
fangen und den 8. Dezember genannten Jahres beendet. Zu 
dem Roſte brauchte man 172 kieferne Pfaͤhle, im folgen, 
den Jahre am 28. Oktober wurde unter der Leitung des 
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Baurath Knorr und nach deſſen Wane das arene oe 


ſchloſſen. po 

Die vereinte Oder und in Obtain 900 im Au alte 
guſt 1813 wiederum Veranlaſſung zu einer furchtbaren Ueber-“ me 
ſchwemmung, die unendlichen Schaden anrichtete. Nament“ Pl. 
lich litt die Ohlauer und Odervorſtadt viel von dem andrin wil 
genden Waſſer. In der Ohlauer Vorſtadt fuhr man faſt wie 


überall: mit dem Kahn umher. Ebendaſelbſt hatte die Fluth pfe 
die Leichen auf den Kirchhoͤfen ausgewählt, die nun Grauen Re 
erregend umherſchwammen und theilweiſe vom Strome forte | bei 
aethies wurden. de 
Am Schluſſe des Sagres en in den Labgrethen du 

— dann auch in der Stadt ein boͤsartiges, anſteckendes ſie 
Nervenſieber, an dem eine große Anzahl Menſchen ſtarben, * 
wobei vorzüglich viele der hier eingebrachten gefangenen Fran | fa 
zoſen waren; obgleich dieſelben mit gleicher Sorgſamkeit, X 


wie die vaterländifchen Krieger in den wohleingerichteten Me de 
litairhospitaͤlern unter Oberaufſicht loͤblicher Frauen-Vereine 1 
gepflegt und der milden Gaben an Waͤſche und audern Dr | b 
enger auch theilhaftig wurden. ) . 

§ A2, f 


Friede mit Frankreich — Gedächtnißtafeln der 
für die Freiheit des Vaterlandes gefallenen 
Breslauer — Krieg von 1815 — Friedens- 
feſt. 

Nach heldenmuͤthigem Kampfe in vielen blutigen Schlach⸗ 
ten, deren Aufzählung und Beſchreibung nicht im Plane der 
* Stadtgeſchichte Breslaus liegen kann und welches uͤberdies 
a der beichränfte Raum auch nicht geſtattet und nach einem 
r raſchen Siegesfluge waren die verbündeten Heere bis in die 
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Hauptſtadt des Feindes, das ſtolze Paris, vorgedrungen. Na⸗ 
poleon entſagte dem Throne und machte einem Gliede der 
alten Herrſcherfamilie der Bourbons, welches unter dem Na⸗ 
men Ludwig XVIII. die Regierung Frankreichs antrat, 
Platz. Am 30. Mai erfolgte der Pariſer Friede; die freis 
willigen Preußiſchen Krieger kehrten nun in die Heimath 
wieder und wurden auch in Breslau auf das feierlichſte em⸗ 
pfangen, mit Enthuſtasmus begrüßt. Doch auch in ihren 
Reihen war manche Lücke entſtanden, gar manche Familie 
beklagte den Opfertod firs Vaterland von einem ihrer Glie⸗ 
der. Zum ehrenden Andenken wurden ſie auf beſondere Ge⸗ 
daͤchtnißtafeln verzeichnet und dieſe in den Kirchen, zu denen 
ſie ſich früher bekannt, aufgeſtellt. 
! Noch war der nach dem Pariſer Frieden zu Wien vers 
ſammelte Congreß nicht zu Ende, als durch Napeleons 
Wiedererſcheinen in Frankreich ein neuer Krieg ausbrach, 
der aber mit dem Siege bei Belle-Alliance am 18. Juni 
1815 und dem Frieden zu Paris am 20. November 1815 
bald endete. Nun trat Preußen wieder in die ve der 
maͤchtigſten Staaten Europas. 

Am 18. Januar 1816 wurde das Friedensfeſt i das 
feierlichſte in der ganzen Monarchie bezogen. 


ma §. 43. 

Breslau unmittelbar nach dem Frieden. 

Nach dem erlangten Frieden und der Befreiung des Lan⸗ 
des von den koſtſpieligen fraͤnkiſchen Gaͤſten hatte ſich der 
Einzelne goldene Berge geträumt und nur der Vernuͤnftige 
ſah ein, daß die veränderte Richtung aller Lebensvorhältniſſe 
und die Nachwehen der großen Aufopferungen und Aufwände 
für den eben beendigten Krieg nicht eine augenblickliche Nas 
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dikalhülfe moglich machten. Die erſt recht auflebende Ge⸗ 


werbefreiheit beeinträchtigte freilich die frühern Privifegitteit | 
und wer von denſelben nicht den gewöhnlichen Schlendrian 


verließ und ſich den Anforderungen der Zeit fügte, litt aller⸗ 
dings, aber doch durch eigne Schuld. Eben ſo wenig wollte 
eine Anzahl aus dem Mittelſtande die allgemeine Verpflich⸗ 
tung zum Kriegsdienſt nicht fuͤr nothwendig erachten, ſo ſehr 
es ſich erſt in der kurz vergangenen Zeit bewahrt hatte, was 
begeiſterte Krieger, aus allen "Ständen zuſammengetreten, 
im Vergleich der fruͤhern Miethlingsheere zu leiſten im Stande 
ſeyen. Nach dem deshalb bekannt gemachten Geſetz iſt jeder 
männliche Unterthan vom 20. dis 50. Jahre dienſtpflichtig 
und zwar vom 20. bis 25. Jahre beim ſtehenden Heere, vom 
26. bis 32. Jahre bei der Landwehr erſten Aufgeboths, bis 
zum Ende des 39. Jahres bei der Landwehr des zweiten Aufge⸗ 
boths und alsdann noch beim Landſturm. Dies mußte hier 
einleitend erwaͤhnt werden, weil es zu den Begebenheiten 
ts tern 1817 in Breslau pantech belt al na 


nous zm 
944. | 
Weſentliche Veränderungen in den — * 


waltungsbeboͤrden und im Schulweſen. 
Die bisherige Verfaſſung Schleſiens änderte ſich dahin, | 
daß es keinen eignen Minifter mehr erhielt, ſondern unter 
die Regierungen kam, welche von den u Staatsbeßbrden 


in Berlin abhaͤngig wurden. 
Schon 1813 wurde der bisherige Oberpraͤſident von 
Maſſow mit Penfion und dem Titel eines Miniſters ehren“ 


voll entlaſſen. Bis 1815 hatte ein Civile und ein Militair? 


Gouvernement die oberſte Verwaltung, wo dann aus den 
bisherigen zwei Regierungs⸗Collegien viere wurden, als zu 
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Breslau, Liegnitz, Reichenbach und Oppeln. Jede erhielt 
einen Praͤſidenten, der Praͤſident der Breslauer Regierung 


wurde zugleich Ober⸗Praͤſident uber alle Regierungen Schle⸗ 


ſiens. Zu dieſer Stelle ward der bisherige Civil-Gouver⸗ 
neur von Schleſien, Merkel, ernannt. 10 
Vor dem Jahre 1808 waren die Conſſtoria,Geſchäſte 
von den mit den alten Oberamts⸗ Regierungen verbundenen 
koͤniglichen Conſiſtorien verwaltet worden; nun wurden die 
Conſiſtorial-Geſchaͤfte den Regierungen uͤbergeben, wonach 
bei jeder derſelben eine Abtheilung fur geiſtliche und Schuls 
ſachen „aber nur ein koͤnigliches Conſiſtorium bei der Regie⸗ 
rung zu Breslau für die ganze Provinz Schleſiens eingerich⸗ 
tet ward. Nur Breslau empfing vorzugsweiſe gegen die üͤbri⸗ 
gen Staͤdte Schleſiens ein eignes mit dem Magiſtrate ver⸗ 
bundnes Conſiſtorium, Durch das Edict vom 30, April 4815 
erhielt Schleſien ein aus katholiſchen und evangeliſchen Raͤ⸗ 
then neu gebildetes Conſi ſtorium, welchem außer den geiſtli⸗ 
chen Angelegenheiten auch das geſammte höhere Schulweſen, 
mit Ausnahme der Univerfität, und in gewiſſen Beziehungen 
auch das Elementarſchulweſen überwieſen wurde. Obgleich 
nun, wie oben angefuͤhrt worden, an die Stelle der bishe⸗ 
rigen katholiſch⸗theologiſchen Schulendirektion das koͤnigliche 
Conſiſtorium fuͤr Schleſien getreten war, ſo hatten doch dieſe 
Veränderungen der aͤußern Verwaltungsform nirgends einen 
hemmenden, eher einen befoͤrdernden Einfluß auf das Beſte 
der Schulen, da groͤßtentheils nur die Form und keineswe⸗ 
ges die von redlichem Willen und trefflicher Einſicht bat 
ten Mitglieder ſie aͤnderten. 

Es wurden nun im Schulweſen loͤbliche Reformen — 
mne, welches theilweiſe die bereits beſtehenden neun 
katholiſchen Elementarſchulen betraf; hauptſächlich aber auf 
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die faſt ganz fehlenden, durch geprüfte Lehrer zu beſetzenden 
evangeliſchen Elementarſchulen, die groͤßtentheils in Privat⸗ 
anſtalten und Winkelſchulen beſtanden, gerichtet war. Des⸗ 
halb wurden nach einem, den 20. Maͤrz 1815 von der dazu 


ernannten Commiſſion dem Magiſtrat uͤbergebenen Plane und 


dem nachfolgenden Beſchluß der Stadtverordneten, zur Ver⸗ 
beſſerung des evangeliſchen Schulweſens, vom 1. Oktober 
1815 an, jahrlich 1000 Reichsthaler bewilligt, vier Elemen⸗ 
tarſchulen in der Stadt und eine im Buͤrgerwerder angelegt 
und vom 1. bis 4. Januar 1817 wirklich eroͤffnet, zu denen 
ſich, nach dem ſteigenden Beduͤrfniß, namentlich vor den 
Thoren, nach und nach mehrere hinzufanden. 


9 45. 


Wäldchen vor dem Oderthore — Neue Bride 
- am Obhlauer Thore. 


Nach dem Plane des Bauraths Knorr war vor dem 
Oderthore an der Roſenthaler Straße zum Vergnuͤgen der 
Breslauer das ſogenannte Waͤldchen angelegt und wurde nun 
nach dreijaͤhriger Schonung der jungen Pflanzung, am 16. 
Juli 1816 durch Rath und Stadtverordnete dem Beſuch des 
Publikums geoͤffnet. 


Die jetzt noch beſtehende maſſive, aus der Stadt uͤber 


den Graben nach der Ohlauer Vorſtadt fuͤhrende Bruͤcke 


wurde unter Aufſicht des Bauraths Knorr zu Ende des 
Jahres 1813 im Bau begonnen, aber durch verſchiedene Um⸗ 
fiände verhindert, erſt die Woͤlbung des Bogens im Mai 
1815 angefangen. Die Vollendung deſſelben und die dann 
erfolgende Eroͤffnung der Bruͤcke ih den 24. e 
1816. : a 
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5 46. nen 
Tumult in Breslau im Jahre 1817. 


a Nach den ſchon § 43. angedeuteten Verpflichtungen 


aller Staatsburger zum Kriegsdienſt, wurden die zur Lands 
wehr gehörigen für Donnerſtag den 21. Auguſt 1817 in 
zwei Abtheilungen zur Ableiſtung des Eides beſtellt; die mit 
der Bekanntmachung an die einzelnen Intereſſenten beauf— 
tragten Polizeioffizianten aber ſchon Zeugen ungebuͤhrlicher 
Aeußerungen gegen die anbefohlene Vereidung; mehrere ver⸗ 
weigerten ihnen die Unterſchrift als Beſcheinigung der den⸗ 
ſelben gemachten Anzeige. 5 
Die Eidesleiſtung wurde zuerſt von dem Gouverneur, 
General Hünerbein, auf der Viehweide vorzunehmen, be⸗ 
ſtimmt; jedoch auf den Einwand des Magiſtrats, daß dies 
zweckmaͤßiger in zwei Abtheilungen und in Hauslokalen 
geſchehen duͤrfte, um ein Geſammtwirken der Aufgeregten 
und den Andrang von Zuſchauern an einen Ort zu ver⸗ 


meiden, das Gymnofium zu Maria Magdalena und der 


Kaufmannszwinger dazu gewaͤhlt. Da unrubige Auftritte ſehr 
wahrſcheinlich wurden, beorderte der Polizei⸗Praͤſident Streit 
ſeine ſaͤmmtlichen Inſpektoren, Commiſſarien und Sergean⸗ 
ten an beide genannte Orte zur Aufrechthaltung der Ruhe 
und Sicherheit. Der Kommandant, General Keſſel hatte 
ſelbſt die Leitung des Geſchaͤfts auf dem Kirchhofe zu Maria 


Magdalena mit dem Stadtrath Poſer übernommen, wo 


ſich die Burger nach und nach einfanden und rubig bezeigten. 
Im Zwinger waren als Kommiſſarien zur Vereidung der 
Obriſtleutnant von Borrwitz und der Oberſyndikus Lange 
beordert, welche um halb 8 Uhr die bereits zuſammengekom⸗ 
menen 120 Landwehrmaͤnner im Kreiſe um ſich her verſam⸗ 
30 


466 
melten. Nachdem fie der Obriſtleutnant von Borrwitz zweck⸗ 
gemaͤß angeredet, wurden fie einzeln aufgerufen und aufge⸗ 
fordert, ſich zu erklaͤren, ob ſie zu ſchwoͤren willens waren, 
oder nicht. Bis auf einen Schuhmacher erklaͤrten ſich alle Buͤr⸗ 
ger, theils mit Einwendungen, theils ohne angegebene Gruͤnde, 
verneinend und nach dem bereits abgelegten Burgeretde kei⸗ 
nen weiteren Eid zu leiſten, da fie obmebin) unter dem Druck 
der ſchlechten Zeit litten und deshalb nicht neue Laſten übers 
nehmen koͤnnten. Alles vernünftige Zureden und Auseinan⸗ 
derſetzen der Nothwendigkeit der zu nehmenden Maasregeln 
blieb fruchtlos. Demnach wurden die Zweiunddreißig, welche 
ſich bereit erklart hatten, zur Ableiſtung des Eides in den 
Saal gefuhrt; die Andern aber, welche ihn verweigert, zum 
Nachhauſegehen angewieſen, welches man aber wenig beachtete. 
Als darauf der Schuhmacher P., welcher auch den Eid ab⸗ 
geleiſtet, heraustreten wollte, ſtürzte eine Anzahl von 20 
bis 30 der zuſchauenden Bürger mit tumultariſchem Geſchrei 
und Bedrohungen auf ihn zu. Die herbeieilenden Polizeioffi⸗ 
zianten wehrten den Vordringenden den Eingang, welche ſich 
endlich zerſtreuten und auch ſpaͤter den P. nicht in ſeiner 
Behauſung beunruhigten. Doch erlitt derſelbe noch einige 
Mißhandlungen im Zwingergarten, ehe er unter Schutz mi⸗ 
litairiſcher Begleitung weg und fpäter in ſeine Wohnung ge’ 
bracht werden konnte. Bis zum Nachmittag blieb nun alles 
ruhig, wo aber die Benachrichtigung einging, daß man den 
Kadler T. ), der in der andern Verſammlung auf dem 
Maxia⸗Magdalenen⸗Kirchhofe mit noch Neunundzwanzigen ge 
ſchworen hatte, tüchtig durchzuprüͤgeln vorhabe. Nun mehr” 


9 Von der ſämmtlichen Bürgerſchaft hatte mithin nur der 
Schuhmacher P. und det Nadler T. geschworen. 


ten ſich ſchon die Nachrichten von beabſichtigten und verab⸗ 
redeten Exceſſen, gewaltſamen Widerſetzlichkeiten und Angrif, 
fen, deren Ausbrüche jedoch am Nachmittage durch die Auf⸗ 
merkſamkeit der Behörde größtentheils verhindert wurden. 

Am Abend fand eine außerordentliche Sitzung der Noy 
‘Nigh Regierung ſtatt, wo in Uebereinſtimmung mit der Rome 
mandantur beſchloſſen wurde, daß mit Tagesanbruch die bis 
jetzt hauptſaͤchlich bemerkbar gewordenen ſechs Tumultanten 
arretirt und ſogleich auf die Feſtung Neiſſe gebracht werden 
ſollten; wodurch man die uͤbrigen Widerſpenſtigen in Furcht 
zu ſetzen und zur Folgſamkeit gegen die koͤniglichen 
zu beſtimmen hoffte. 

Die Verhaftungen gefejapen ohne erhebliche Widerſetz⸗ 
lichkeiten und Laͤrmen am 23. Auguſt vor Tagesanbruch. 
Bei den Ehefrauen der Arretirten blieben Polizeibeamten; zu⸗ 
ruck, um ihre Begleitung und den dabei zu fuͤrchtenden Spek⸗ 
takel zu vermeiden, der jedoch ſpaͤter durch eines der Weiber 
auf das lauteſte angeregt wurde. Sie hatte ſich bald mit 
den uͤbrigen Ehefrauen der Verhafteten zuſammengefunden, 
welche ſich nun um 7 Uhr in corpore aufs Rathhaus be⸗ 
gaben und von dem Rathhaus⸗Inſpektor Zuͤllich zu wiſſen 
verlangten, wohin man ihre Ehemaͤnner gebracht habe. Vor 
dem Rathhauſe fand ſich bald ein Volkshaufe zuſammen, der 
in kurzer Zeit den ganzen Platz um die Staupſaͤule füllte. 
Da die eingedrungenen Weiber keine genuͤgende Auskunft er⸗ 
halten konnten, riefen ſie die Huͤlfe der unten verſammelten 
Menge an, die nun einen Sturm auf das Rathhaus bes 
ſchloß. Die feilhabenden Grünzenghäaͤndler lieferten theils 
freiwillig, theils gezwungen ihre Vorraͤthe an Kartoffeln, 
Ruͤben zc., mit denen die Fenſter des Rathhauſes eingewor⸗ 
fen wurden. Da man die Verhafteten daſelbſt im Gewahr⸗ 
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fain glaubte, fo ſtürmte ein Theil der Volksmaſſe hinauf, 
ſchlug noch mehrere Fenſter ein, riß die ausgehangenen Pu⸗ 
blicandas, Proclamationen ꝛc. herunter und richtete große 
Verwuͤſtungen in der Dienerſtube, dem 2 No⸗ 
tariat und dem Seſſionszimmer an. 

Das fo erfolgte Uebel wäre vielleicht noch im Keim 
erſtickt worden, wenn die Kavallerie ſogleich zur Hand ge⸗ 
weſen wäre. Von den bereits geſchehenen Unordnungen un⸗ 
terrichtet, eilte ſogleich der General Laroche, um die se 
raſſiere zur Hilfe herbeizurufen. 

Da die Empörer auf dem Rathhauſe die e Ars 
reſtanten nicht fanden und bereits an der Ecke der goldenen 
Krone eine Kanone aufgefahren worden war, zogen ſie unter 


Anführung eines, mit einem Beſen armirten, wüthenden 


Weibes nach dem Polizei⸗Bureau, wo fie um 8% Uhr aus 
langten und, nach den gemeinſten Schimpfworten gegen die 
Polizei und ihren Chef, das Haus zu ſtürmen beſchloſſen. 
Da es aber verſchloſſen und feſt verriegelt war, begnuͤgten 
ſie ſich, mit Steinen mehrere Fenſter einzuwerfen und die 
Beſchwichtigung verfuchenden r auf * Lee 
lichſte zu beleidigen. 

Der groͤßere Haufe wandte ſich jetzt nach der Albrechts⸗ 
ſtraße und dem Negierungsgebäude, vor dem ſich ſchon vor, 
her eine bedeutende Menſchenmenge verſammelt hatte, die 
ohne militairiſche Hilfe nicht ſortzubringen war. Nun langte 
der große brullende, mit Knuͤppeln bewaffnete Haufe, mei 
ſtentheils aus Weibern, Handwerksgeſellen, Tagearbeitern 
und, wie ſich in der Folge bei den Unterſuchungen zeigte, 
nur einigen ſchlechtgeſinnten Bürgern beſtehend, an. Ver⸗ 
geblich bemuͤhten ſich mehrere Poltzeioffiziauten noch raſch 
die großen Thuͤrfluͤgel des Negierungegebäubes zu ſchließen 
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und von Innen zu verriegeln, wobei fie mehrere Schlage an 
den Kopf bekamen. Die Wüthenden warfen nun theils von 
der Straße die Fenſter ein, theils drangen ſie mit Gewalt 
ins Haus und in deſſen erſtes Stockwerk, wo ſie die Kron⸗ 
leuchter zertruͤmmerten, die ſeidenen Tapeten von den Waͤn⸗ 
den riſſen und unter dem Jubel der Menge die Moͤbeln und 
endlich eine Menge Akten zu den Fenſtern hinaus auf die 
Straße warfen. Zum Glück waren die Letztern nur aus der 
Regiſtratur alter geiſtlicher Angelegenheiten und mithin der 
dadurch verurſachte Schaden nicht von den ſchlimmſten Folgen. 


Nachdem die Tumultanten eine halbe Stunde mit Van⸗ 
dalenwuth alles ihnen Vorkommende zerſtoͤrt hatten, kam das 
ganze Kuraſſierregiment in geſtrecktem Trab herangeſprengt; 
ihm folgte das Schuͤtzenbataillon und die übrigen Garniſon⸗ 
truppen. Vor dieſen ernſten Gegenanſtalten zerſtreute ſich 


die Volsmenge, von der aber noch mehrere Unruhſtifter im 
Regierungsgebaͤude aufgegriffen und in gefaͤngliche Haft ges 
bracht wurden. 


Von dem bier auseinandergeſprengten Haufen kamen 
mehrere hundert Aufruͤhrer zur Wache am Sandthore, welche 
von Bürgern bezogen war, verlangten, daß dieſelben abge⸗ 
hen ſollten und äußerten, fie wären auch Bürger, würden 
aber keine Wachtdienſte mehr leiſten. Der Unteroffizier ent⸗ 
gegnete, daß ſeine Pflicht ihm nicht Folge zu leiſten erlaube; 
worauf die Tumultanten die Wachthabenden angriffen und 
mißbandelten, den Tambour aber zwingen wollten, Allarm 
zu ſchlagen, der es jedoch auch verweigerte. Nachdem die 
Aufruͤhrer denſelben tuͤchtig durchgepruͤgelt, nahmen ſie ſelbſt 
die Trommel und ſchlugen Lärm; entfernten ſich aber darauf 
wieder. 


Nun wurden in gemeinſamer Berathung von dem Ober⸗ 
ee Merkel und dem Regierungscollegium mit dem 
commandirenden General, Freiherrn von Huͤnerbein, dem 
Commandanten, der übrigen Generalitaͤt, dem Oberburge⸗ 
meiſter, Freiherrn von Kospoth, dem Oberſyndikus Lange 
und dem Polizeipräfidenten Streit die ſtrengſten militairi⸗ 
ſchen Maasregeln beſchloſſen, das Regierungs- und Poltzei⸗ 
gebäude durch Infanterie, Kavallerie und Artillerie beſetzt 
und geſchuͤtzt, alle hinfuͤhrenden Straßenecken geſperrt. 


Unter militairiſcher Begleitung vertheilten nun die Po⸗ 
lizeioffizianten an alle Inhaber von Bier-, Brandwein⸗ und 
Kaffeehaͤuſer einen Befehl, ihre Etabliſſe ements zu ſchließen 
und bei der ſtrengſten Ahndung keine Gaͤſte zu halten. Dies 
ward faſt uberall mit ſchuldiger Bereitwilligteit befolgt; auch 
verſchloſſen die meiſten Eigenthuͤmer ihre Haͤuſer. Nur auf der 
Ohlauer und Schweidnitzer Straße kam es zu Thaͤtlichkeiten; 
indem verſchiedene Trinfgäfte nicht weichen und dem Kom⸗ 
mando des Schuͤtzenbataillons nicht Folge leiſten wollten, 
weshalb daſſelbe mehreremale Feuer zu geben Veranlaſſung 
fand, wobei jedoch Niemand verwundet wurde, indem man 
über die Köpfe des Haufens wegſchoß. Auf der Ohlauer⸗ 
ſtraße wurde der Nagelſchmidt K. von einem Schützenoffizier 
mit dem Degen durch den Leib und todtgeſtochen; auch meh⸗ 
rere Andere erhielten Hieb- und Stichwunden. 0 


Zwiſchen 10 und 12 Uhr war das Polizeigebaͤude noch⸗ 
mals berannt, durch Steinwuͤrfe beſchaͤdigt und das aufge⸗ 
ſtellte ſchwache Kommando zurückgedraͤngt worden, wobei ein 
Kuͤraſſier lebensgefaͤhrlich den Schneidergeſellen B. mit dem 
Saͤbel durchſtochen, daß er, kaum im Hospital angekommen, 
ſtarb. Eben dahin brachte man noch Fieben verwundete Buͤr⸗ 
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ger, mehrere leicht bleſſirte ließen ſich in ihrer Behauſung 
heilen. 173 3 mil 
Durch die ernſten, ſtrengen Maasregeln wurden die 
Aufrührer eingeſchüchtert und {chor am 23. Abends die Ruhe 
wieder hergeſtellt. ' 1521 
Am folgenden Tage, den 24. Auguſt, ruͤckten ſechs 
Compagnien Infanterie von Schweidnitz zur Verſtaͤrkung der 
Garniſon ein und wurden auf Koſten der Stadt verpflegt. 
Die ſaͤmmtlichen Schneidergeſellen kamen beim Magiſtrat um 
die Erlaubniß ein, den erſtochenen Kamerad B. feierlich be⸗ 
erdigen zu durfen, welches aber unter. dem Vorwand abge⸗ 
ſchlagen wurde, weil derſelbe nicht mehr zum Schneidermittel 
gehöre, indem er ſich, arbeitsunfaͤhig, im Armenhauſe ber 
funden hatte, * 
Nach Anordnung des Ober⸗Praͤſidenten Merkel und 
dem beiſtimmenden Beſchluſſe des Magiſtrats und der Stadt⸗ 
verordneten wurden für den 27. Auguſt die Burger, welche 
den Eid verweigert hatten, vor die gemeinſchaftliche Ver⸗ 
ſammlung der Behoͤrden in Abtheilungen zu 12 Perſonen 
geladen und ihnen eroͤffnet, daß, wer dem koͤniglichen Be⸗ 
fehle nicht fofort geborfam ſeyn würde, als ein unwürdiges 
Mitglied der Buͤrgerſchaft erklärt und ausgeſtoßen werden 
ſolle. Wer aber als Ausländer ſich dem Geſetz nicht füge, 
wurde die Koſten des erlangten Buͤrgerrechts zuruͤckerſtattet 
bekommen, ſich aber dann unverzuͤglich in ſeine Heimarh be⸗ 
geben muͤſſen. Nur wenige Ausländer machten von dieſem 
Anerbieten Gebrauch; die vorgeladenen einheimiſchen Buͤrger 
ſchwuren den Landwehr, Eid in Gegenwart des Regierungs⸗ 
direltors, Baron von Kottwitz. 
Durch weiſe Maasregeln bes Ober⸗Praͤſidenten und ber 
ſaͤmmtlichen dabei thaͤtigen Behoͤrden brachte man dieſe nicht 
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blos für die Verwaltung überhaupt, ſondern auch fuͤr die 
Organisation der Landwehr in der ganzen re e 
Begebenheit gluͤcklich zu Ende. 

Die beim Beginn des Aufruhrs thaͤtig 3 und 
nach Neiſſe geſchickten ſechs Individuen wurden wieder zu⸗ 
ruͤckgebracht und eine beſondere Unterſuchungs-Kommiſſion 
niedergefegt, welche die ſaͤmmtlichen Theilnehmer des Tumults 
auszumitteln bemüht war, die dann nach Maasgabe ihrer g 
Schuld eine angemeſſene Strafe erhielten. 


8 47. 
Die Blinden⸗Unterrichtsanſtalt — Reformas, 
tions feſt — Inquiſitoriat. 

Am 14. November 1817 verſammelten ſich die zwölf 
erſten Mitglieder des Vereins, um ihren menſchenfreundli⸗ 
chen Entſchluß, eine Unterrichtsanſtalt fur arme Blinde zu 
begruͤnden, ins Leben treten zu laſſen. Den 18. Juli 1818 
erfolgte die Beftättigung des vorgelegten Planes durch die 
Regierung und ſchon im Maͤrz 1819 begann der jetzige Ober⸗ 
lehrer Knie den Unterricht mit vier Blinden auf dem Hin⸗ 
tergraben. Spaͤter brachte man die Anſtalt miethweiſe auf der 
Weidenſtraße in der Stadt Paris unter. Durch einen koͤ⸗ 
niglichen Kabinetsbefehl vom 30. April 1820 wurde dem 
Inſtitut das Gebäude und Grundſtuͤck der Liborſchen Kurie 
auf dem Dom als Eigenthum üͤbermacht., Theils durch die 
Gnade des Koͤnigs, theils durch milde Gaben und Kollekten 
konnte der noͤthige, 6000 Reichsthaler koſtende Bau ausge⸗ 
fuͤhrt werden. Dieſe, ſo uͤberaus wohlthaͤtige Anſtalt nahm 
immer mehr an rubmlidjen Vereins⸗Mitgliedern in Breslan 
und Ehrenmitgliedern in der Provinz zu, deren zahlreiche 
Beiträge, eine jährliche Kollekte, 360 Reichsthaler jährlichen 
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Zuſchuſſes vom Staat und mehrere Vermaͤchtniſſe die bel 
bringende Erweiterung des Inſtituts geftätten. 

Das dreihundertjährige Jubelfeſt der Reformation wurde 
1817 auch in Breslau auf eine paſſende Art in den evan⸗ 
geliſchen Kirchen und auch im Geſchaͤftsbetrieb als ein hober 
Feſttag begangen. Die von dem Könige beabsichtigte Bers 
einigung der reformirten und lutheriſchen Gemeinde kam je⸗ 
doch nicht zu Stande. Es wurden mehrere Synoden, die 
Union zu bewerkſtelligen, gehalten, doch traten derſelben ſo 
viele Schwierigkeiten entgegen, daß ſie nicht zu Stande kam. 

Das 1810 aufgehobene Minorittenkloſter am Schweid⸗ 
niger’ Thore wurde 1817 zur Frohnfeſte eingerichtet und auch 
das koͤnigliche Landes⸗Inquſitoriat hinein verlegt. 


g. 48. 33 
Se — Das Clinicum chirurgi. | 
cum — Die eiſerne Brücke am Nikolaithor 

— Elftauſend-Jungfrauen-Kirche. 


Eine wohlthaͤtige Frucht der letzten Jahrzehende iſt die 
Bibelgeſellſchaft zu Breslau, deren erſte Verſammlung 
am 22. Mai 1815 gehalten wurde und ſeit welcher Zeit dies 
ſelbe unausgeſetzt ihren Zweck verfolgt, für wohlfeile Preiſe, 
oder auch unentgeldlich die Bibel oder blos das neue Te⸗ 
ſtament zu vertheilen. 

Die chirurgiſche Klinik wurde bei der Breslauer Uni⸗ 
verſität erſt im Jahre 1814 durch den Profeſſor Dr. Bes 
nedikt eroͤffnet und in der ehemaligen v. Schimonskiſchen 
Curie des Domes eine Anſtalt für dieſelbe eingerichtet, die 
zwar 1815 eröffnet wurde, deren Etat jedoch erſt im Jahre 
1819 auf das durchaus noͤthige Quantum von 2000 Rthlr. 
erhoht werden konnte. Obgleich hier vorzüglich wichtige und 
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763 Kranke, wobei vorzüglich ſehr viele Augenkranke waren. 
Unter allen Brücken Breslaus zeichnet ſich vorzuͤglich 
als eine Zierde der Stadt die eiſerne Koͤnigsbrücke h 
am Nicolaithore aus, zu welcher der um Breslaus Promes 
naden und andere Verſchöͤnerungen hochverdiente Baurath 
Knorr, nach vorhergegangenen, von demſelben uͤber das 
Trägervermögen des Gußeiſens vielfach angeſtellten Verſu— | 
chen und den darauf begründeten Berechnungen, der Plau 
entworfen, nach dem das Ganze angefertigt wurde. Die 
Widerlager der Brucke find auf einem gemauerten Roſt, der | 
auf vier Reihen Pfahlen bafirt iſt. Auf ihm ruhen die ges | 
ſchmackvoll verzierten, durchbrochenen elf Bogen, welche die 
; Woͤlbung der Brice bilden. Die Fußſteige ſind mit genarb⸗ 
tem Gußeiſen belegt, der Fahrweg gepflaſtert. Die Bruͤcke 
koſtete 24030 Rthlr. und wurde von dem jetzigen Kunſtmei⸗ 
ſter Fiſcher mit vieler Umſicht im Sommer des Jahres 
1822 aufgeſetzt und am 18. Oktober, dem Jahrestage der 
Volkerſchlacht bei Leipzig, durch den Einzug des Generale 
Gouverneurs von Schleſien, Grafen von Zieten, an der 
Spitze der geſammten, von der Kirchenparade auf der Vieh⸗ 
weide zuruͤckkehrenden Beſatzung Breslaus, in Gegenwart der 
Stadtbehoͤrden, feierlich eingeweiht und durch koͤnigliche huld⸗ 
volle Erlaubniß: Koͤnigsbrucke genannt. Bei derſelben 
Gelegenheit und auf den Grund Hoͤchſter Genehmigung er- 
hielt auch die Hauptſtraße der Nicolaivorſtadt den Namen? 
Friedrich⸗Wilhelms⸗Straße. 
Aus Mangel der benoͤthigten Mittel war die 1806 
bei der Belagerung Breslaus eingeaͤſcherte Elftaufends Sung? 
frauen⸗Kirche noch nicht wieder aufgebaut worden und ſchritt 
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man dazu erſt im Fruͤhling des Jahres 18213 indem die 
Kaͤmmereikaſſe 11000 Rthlr. bewilligte und die benoͤthigten 
Ziegeln zu uͤberaus billigem Preiſe lieferte; ferner reiche 
| Golleften und einige bedeutende Geſchenke von Privatperſo⸗ 


nen das großartige Unternehmen fördern halfen. Der Bau der 


12ſeitigen Kuppelkirche, nach dem Plane und der Oberleitung 
des verdienſtvollen Baurath Langhans, der durch dies Gottes⸗ 
haus und die von 1822 bis 1824 im italieniſchen Styl er⸗ 
baute neue Kaufmannsboͤrſe auf dem Bluͤcherplatz unvergaͤng⸗ 
liche Monumente ſeines Genies und ſeiner Kunſt auffuhrte, 
dauerte mehrere Jahre und koſtete circa 58000 Rthlr. 


§ 49, 

Bisishungtandast für Taubſtumme — Spaar⸗ 
kaſſe — Veraͤnderung in geiſtlichen Peha 
niſſen. 

Der Organiſt Buͤrgel bei der Kirche zu St. Bern⸗ 
bocbin befchäftigte ſich ſchon 16 Jahre vor Errichtung des 
Inſtitutes, als der Erſte in Schleſien, mit dem Unterricht 
der Taubſtummen und bildete mit Glück einige Zoͤglinge aus. 
Durch den Regierungsrath, Dr. Mogalla, angeregt, trat 
am 28. September 1819 ein Verein zur Errichtung einer 
Taubſtummen⸗Unterrichts-Anſtalt zuſammen, der mite 
telſt Kabinets-Ordre vom 22. Dezember 1819 beſtaͤttigt wurde. 
Der viel bewährte Wohlthaͤtigkeitsſinn der Schleſier ſpendete 
auch fuͤr dieſen Zweck reiche Beitraͤge und des Koͤnigs Huld 
ſchenkte dem jungen Unternehmen die Jungnitziſche Kurie. 
Die Eröffnung der Anſtalt erfolgte am 2. Juli 18213 der 
Organiſt Bürgel wurde zum erſten Lehrer und Inſpektor 
ernannt. Nach einer im Jahre 1818 vorgenommenen Zaͤh⸗ 
lung befanden ſich in Schleſien 1047 ununterrichtete, für 
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die menſchliche Geſellſchaft wenig brauchbare Taubſtumme, 


dabei 312 bildungsfaͤhige noch unter dem 12. Jahre. Die 
Einnahme uͤberſtieg bei 17 Zoͤglingen die Ausgabe ſo weit, 
daß ſchon im Jahre 1825, 15508 Rthlr. Kaſſenbeſtand waren. 


Nach einem Statut vom 21. Juni wurde den 1. Juli 
1821 bier eine Spaarkaſſe errichtet, hauptſaͤchlich, um 


der dienenden und von ihrer Hände Arbeit lebenden Einwoh⸗ 


nerzahl Gelegenheit zu geben, ihre Erſparniſſe für den Fall 
der Noth ſicher auf Zinſen zu legen. 

Durch eine Uebereinkunft des Koͤnigs mit dem Pabſte 
wurden auch im Jahre 1821 die Verhaͤltniſſe der katholiſchen 
Kirche zum Staate geordnet und beziehen ſeit dieſer Zeit der 
Biſchof, die Domherren und die Pfarrer, welche an den 
ehemaligen Stiftskirchen angeſtellt find, ihren Gehalt aus 
der Staatskaſſe. 


Eines der Alteften Gebäude Breslaus, das er 
deſſen Gerechtſame 538 Jahr beftanden, durch die Gewerbes 
freiheit aber auch aufgehoben worden waren, ſollte nun ſel bſt 
der fortſchreitenden Kultur zum Opfer fallen. Die dunkeln 
Tuchkammern wurden in eine freundliche Straße mit Wohn⸗ 
haͤuſern und hellen Verkaufsgewoͤlben umzuſchaffen beſchloſſen. 
J. W. Quakulinsky brachte den Gedanken in Anregung; 
er und C. Kaboth machten deshalb den erſten Antrag. 
Troz vieler Schwierigkeiten trat der Plan doch ins Leben 


Am 5. März 1821 wurde der erſte Stein abgebrochen und 
1822 den 15. April eröffneten Richter und But ſchkowy 
am 18. Kloſſe und Kaboth die Gewoͤlbe in der neu er“ 


bauten Tuchhausſtraße, die ſpaͤter, nach huldvoller Er 
laubniß der Fee den Namen Elis e 
ethielt. f 
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950. f bil she 
Einzugsfeierlichkeiten und erſte e 
der Kronprinzeſſin in Breslau“ 


Im Auguſt 1824 wurde endlich Breslaus . — 
die frohe Gewißbeit, in ihren Mauern bald die hohe Reus 
vermaͤhlte zu begruͤßen und ſogleich alle Vorbereitungen ge⸗ 
troffen, um in glanzvoller Feſtlichkeit der kuͤnftigen Landes⸗ 
mutter die hohe Verehrung, die Aller Herzen erfüllte, auch 
äußerlich zu bezeigen. Ein truͤber, regenreicher Sommer 
war entwichen, ein reiner, heiterer Himmel woͤlbte ſein blaues 
Aetherzelt uber Schleſtens Hauptſtadt und beguͤnſtigte ſo 
freundlich den Siegeszug, den die hochverehrte Kronprinzeſſin 
Eliſabeth beging. Schon in Neumarkt wurde die uns 
nun angeboͤrige Tochter Baerns durch Feſtlichkeiten und 
überreichte Gedichte begrüßt und kam erſt ſpaͤt in Liſſa an, 
wo das Schloß zu ihrem Empfange eingerichtet war. 

Um 11 Uhr begann der Zug Eliſas nach Breslau. 
An der Pilsnitzer Brucke, der Grenze des Breslauer Kreis 
ſes, wurde fie von dem Landrath, Grafen Koͤnigsdorf, 
den "Ständen, Inſaſſen, Amtstraͤgern, Scholzen und Gerich⸗ 
ten vor einer grottenartigen Ehrenpforte empfangen und ihr 
ein von Karl Schall verfaßtes Gedicht überreicht. 

Nun eroͤffneten ſich die Empfangsfeierlichkeiten der 
Stadt Breslau. Zwoͤlf Poſtillione, unter Anführung von 
zwei Ober- Poſiſecretairs, die ſtaͤdtiſchen Forſtbeamten, die 
Scholzen von den Kimmereidörfern, die ftädtiichen Oekono⸗ 
miebeamten, ein Corps Kraͤuter, Fleiſcher, Kretſchmer, Kauf⸗ 


ey 


ay y 


8 Hauptſächlich entnommen aus: Denkſchrift für den Einzug Ih⸗ 
rer Königl Hoheit, Elifabeth x. von Geis heim. - 
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leute, ſaͤmmtlich uniformirt und zu Pferde, erwarteten de 
Prinzeſſin am Zollhauſe zum letzten Heller. N 

Fuͤr den Kenner altbreslauer Sitten und Oebriuche 
war der eben bezeichnete Zug beſonders anziehend. Obgleich N 
kurz vorbereitet, erſchien doch alles ſo gut geordnet, daß ſich 
dem lauernden Spoͤtterauge nichts Laͤcherliches bot. Die be⸗ 
rittene Buͤrgermannſchaft, an welche ſich Küraſſier⸗Abthei⸗ | 
lungen vom Regiment Prinz Friedrich als Vor⸗ und Nady | 
trab anſchloſſen, führte nach Begrüßung und erbetener Err | 0 
laubniß, vor dem Wagen herreitend, die mie Gaͤſtin 
iu den Stadtbezirk ein. 

Dicht vor der rothen Bruͤcke wurde die Helberſchnte 
von dem kommandirenden General und Gouverneur von 
Schleſien, Grafen von Zieten, den beiden Kommandanten 
von Breslau, Generalleutnant Schuler von Senden und 
Obriſt von Stranz und mehreren andern Offizieren erwar⸗ 
tet und begrüßt. 

An der rothen Bruͤcke war eine Abtheilung Birger 
garde mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, aufge 
ſtellt, welche den auf einer Eſtrade befindlichen Magiſtrat, 
die geiftlichen Mitglieder der Stadtconſiſtorien und der Stadt⸗ 
verordneten im Halbkreiſe umſtanden. Auf ber, gegenüber 
ſtehenden Eſtrade befanden ſich die Bezirksvorſteher nebſt den 
Aelteſten der Kaufmannſchaft, der Innungen und Zuͤnfte. 

Bei der Ankunft der Prinzeſſin trat die aus vier Mit 
gliedern des Magiſtrats und vier Stadtverordneten beſtehende 
Empfangsdeputation vor und aus derſelben der Oberburgemei' 
ſter nebſt den Vorſtehern der Stadtverordneten naͤber an den 
Wagen. Mit einer kurzen Anrede überreichte der Oberburge 
meiſter der Hochwillkommenen die topographiſche Chronik von 
Breslau mit einem dem Buche vorgedruckten paſſenden Sonett 
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Der Jubel des Volkes begleitete jeden Schritt des ſich 
langſam ſortbewegenden Zuges; die Haͤuſer, Planken und 
Gartenzaͤune waren ein ſortlaufendes Schaugerüft für die 
fröhliche Menge. Ju der Mitte der Friedrich⸗Wilbelms⸗ 
Straße waren die Maͤdchen der Breslauer Kraͤuterſchaft, 
eines in Sprache und Tracht fo. eigenthümlichen Volksſtam⸗ 
mes, aufgeſtellt, und uͤberreichte eine derſelben auf einem 
mit Blumen angefüllten Netz ein Gedicht in der originellen 
Mundart dieſer Gartenbauer, trefflich in Idee und Vers 
von Geisheim gedichtet. b 

Immer lauter wurde nun der Jubel der Begruͤßung, 
immer gedraͤngter die Zuſchauermenge; denn die Gefeierte 
nahte der vor der eiſernen Brucke errichteten Ehrenpforte, 
auf welcher Stelle vor dem alten Nicofaithor mehrere hohe 
fuͤrſtliche Haͤupter von unſern Vorfahren, wie wir früher geſe⸗ 
hen, feſtlich empfangen worden waren. Die Umgebung der Eh⸗ 


renpforte zierte und deckte das bürgerliche Schützencorps, wel⸗ 
ches mit Muſik und fliegender Fahne bier aufgeſtellt war. 
Das große, mit dem Adler, Lowen und dem Stadtwappen 
geſchmückte, mit der blauweißen Flagge bewimpelte, in Gee 
ſchmack und Anordnung des Feſtes wuͤrdige Chrenthor ent⸗ 
hielt die Inſchrift: 


WILKOMMEN 
HOCHYVEREHRTE, 
EHRFURCHT. UND LIEBE 
EMPFANGEN DICH, 
TREUE BEGLEITET DICH, 

Im Innern der geräumigen Ebrenpforte waren auf 
beiden Seiten Eſtraden angebracht, auf welchen über bundert 
weißgekleidete, mit Blumen geſchmückte Mädchen, welchen 
Wein Stadtraͤthe und zwei Stadtverorduete als Chapeaux 
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d'honneur beigegeben waren, flanden. Sieben der Töchter 
flora Breslaus naͤherten ſich nun, unter Vortritt von Ans 
guſte Moritz⸗Eichborn, dem Wagen, wo die Anführerin 
einige in Verſe gekleidete Begrußungsworte ſprach und auf 
einem Kiffen ein Gedicht von Weichert überreichte. 

Nun zog die Prinzeſſin über die eiſerne Brucke in die 
Stadt ſelbſt ein. Queer uber die Reuſche Straße, welche 
der Zug verfolgte, waren zahlreiche Feſtons gezogen, die 
ein Laubdach bildeten, aus dem der Name Eliſa in hundert 
Wiederholungen gruͤnte und glaͤnzte. 

Unter dem Blaſen der Poſtillione und den feierlichen 
Toͤnen der wechſelnden Muſikchoͤre der Kaufleute, Kretſchmer, 
Fleiſcher, Kräuter und Kuraſſiere vollendete die fo feſtlich 
Bewillkommte ihren Einzug durch die Reihen der mit ihren 
Gewerkzeichen und einem Muſikchor vor der Riemerzeile aufs 
geſtellten Maurer- und Zimmerleute endlich durch die heiter 
geſchmuͤckte Albrechtsſtraße bis zum Regierungspalaſt, in wels 
chem ſie von ihrem erlauchten Gemahl empfangen, durch den 
zierlichen Garten, in welchen die Treppe verwandelt worden 
war, auf den Balkon geführt wurde, wo das allgeliebte 
Paar unter Jubelgruß ſich der entzuͤckten Menge zeigte. 

Im Regierungsgebaͤude war nach kurzer Empfangs⸗Kur 
Diner von 36 Couverts. Später wurde von dem Rektor 
und den fünf Dekanen der hieſigen Univerſitaͤt ein lateini- 
ſches Gedicht überreicht; im Theater ein Feſtprolog, gedidy I 
tet von Grunig, vom Regiſſeur Stawinsky geſprochen 
und das erhabene Paar mit dem Volksgeſang: Heil Dir 
im Siegeskranz, begrüßt. Eine glänzende Illumination 
der ganzen Stadt beſchloß den frohen Tag. Am zweiten 
Abend bei der Erleuchtung zur gluͤcklichen Ankunft des Koͤ⸗ 

nigs brachten die Studenten ihren Gruß in einem Fackelzuge · 
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. Dieſer frohen Feſttage ſchöne Veranlaſſung bewahrt 
gewiß das Herz jedes Breslauers in froher Erinnerung. 


§ 51. i N 
Armen⸗Reviſion — Erſte Theaterverpachtung — 
Matthiaskunſt. 


Am Ende des Jahres 1823 wurde von der Armendi⸗ 
rektion eine Unterſuchung hinſichtlich der Huͤlfsbeduͤrftigen vers 
fuͤgt. Eine Kommiſſion aus der Mitte des Armenvorſtandes 
vereinigte ſich mit den beſtehenden Bezirkskommiſſionen und 
veranlaßte eine Reviſion ſaͤmmtlicher Stadtarmen, welche 
eine Unterſtuͤtzung erhielten, wodurch eine theilweiſe Berane 
derung in der Almoſenbetheilung und manche andere Be— 
ſchraͤnkungen eintraten; indem To uſchungen, ja ſelbſt Betruͤ⸗ 
gereien der die Wohlthat der Unterftügung genießenden Ars 

men dabei entdeckt wurden. Die Einſammlung monatlicher 
Beiträge durch die Armenvaͤter hörte auch auf und werden dieſe 
jetzt mit der Communalſteuer als eine beſtimmte Abgabe eingezo⸗ 
gen. Der Magiſtrat forgte nicht blos fiir die Aufnahme 
und Verpflegung der Erkrankten in den Hospitaͤlern, ſondern 
es wurden auch unter dem Vorſtand der Stadt⸗Phyſiker 16 
beſondere Armenärzte für die verſchiedenen Bezirke der Stadt 
angeſtellt, die eine beſondere Geſchaͤftsanweiſung, d. d. 28. 
Dezember 1824, erhielten und mit Anfang des Jahres 1825 
in Wirkſamkeit traten. Die erkrankten Armen erhalten ſo 
unentgeldlich aͤrztliche Pflege, Arzeneien und erforderlichen 
Falles auch außerordentliche Geldunterſtuͤtzungen. 

Das hieſige, ſeit dem Tode der Schauſpieldirectrice 
Waͤſer auf Actien gegründete Theater war bisher unter 
Oberleitung des Actienvereins durch ein Committä, beſtehend 
aus einem Dramaturgen und einem Kaſſendirektor, geleitet 
worden und zählte die erſten Künftler Deutſchlands unter den 
Buͤhnenmitgliedern und eben ſo auch klangreiche Namen un⸗ 
ter den verwaltenden Direktoren, welche die Kunſt als Augen⸗ 
punkt behielten. Theils durch Zeitverhaͤltniſſe, theils aber 

auch durch die, wegen Mangel der noͤthigen Kenntniſſe 
chlechte Verwaltung in der letzten Zeit kamen die Finanzen 
es Inſtitutes in gewaltige Zerrüttung, demzufolge der Ac⸗ 
tienverein eine Verpachtung der Bühne W Dem des⸗ 
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halb gemachten Antrage des bisherigen Muſikdirektors Bie⸗ 
rey, der als ein rechtſchaffener Mann bekannt und uͤber⸗ 
haupt paſſend befunden wurde, kam man gern nach und ver⸗ 
traute ſeinen Haͤnden die Verwaltung als Paͤchter und Di⸗ 
rektor. Den 1. Januar 1824 trat er in feine uͤbernomme⸗ 
nen Functionen ein. 

Die einen großen Theil der Stadt mit Waſſer verſe⸗ 
hende, ſogenannte Matthiaskunſt ‚brannte am 22. Januar 
1825 ab, wurde im folgenden Jahre neu aufgebaut und mit 


einer Dampfmaſchine verſehen. 


15715 9.52. | j 
Einführung der neuen Scheidemünze, Maaße 
302 8 und Gewichte. | | 


Bisher waren in den verſchiedenen Provinzen der Preu⸗ 
ßiſchen Monarchie verſchiedene Scheidemünzen und verſchiede⸗ 
nes Maaß und Gewicht, welches mindeſtens eine große Un⸗ 
bequemlichkeit im Handels verkehr verurſachte, weshalb durch 
eine Kabinetsordre vom 25. Februar 1825 das Aufhoͤren der 
alten Scheidemuͤnze in Schleſien, als der Groſchen (42 auf 
einen Reichstbaler), der Silbergroſchen (52% auf einen 
Rthlr.), der Sechspfennige (84 auf den Rthlr.), der Zwei⸗ 
groͤſchler (105 auf den Nthlr.), der Kreuzer (157% auf den 
Rthlr.), der Groͤſchel (210 auf den Rthlr.) und des bishe⸗ 
rigen Maaßes und Gewichtes beſtimmt wurde, Vom 30. 
September an ſollte die alte Scheidemünze ungültig werden 
und die neue, von welcher "so, %, "so, o/ ‘sor 
Yeo des Thalers geprägt worden (die erſten beiden Silber, 
die andern Kupferſtucke) an ibre Stelle treten. Der Magis 
ſtrat ließ eigends zu dieſem Behuf gedruckte Anzeigen in al⸗ 
len Haͤuſern vertheilen, damit ſich Jedermann vor dem, bei 
Verfall der bisherigen Scheidemuͤnze entſtehenden Schaden 
durch Umtauſch zu gehoͤriger Zeit wahren koͤnne. 90 


§. 33 


Hospital für alte, hülfsloſe Dienſtbothen — 
Neue Beleuchtung * Trottoirs. 
Das laut Stiftungsurkunde vom 30. April 1820 er⸗ 
richtete Hospital fuͤr Dienſtbothen beiderlei Geſchlechts, welche 
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nach zurückgelegtem fünfzigſten Jahre dienfkunfähig ſind und 
Jeugniſſe ihres Wohlverhaltens in lauger Dienſtzeit bei einer 
Herrſchaft beibringen koͤnnen, erhielt im Jahre 1826 die 
Vergünſtigung einer Kollekte und wird bier nachträglich erwähnt, 

Bis zum Jahre 1826 erleuchteten 1884 Stuͤck gewoͤhn⸗ 
licher Laternen mit ihrem ſpaͤrlichen Daͤmmerſchein die Stadt 
und Vorſtaͤdte. Dem Beiſpiele anderer großen Städte fol, 
gend, wurden vom 1. Januar 1826 ab ſtatt diefer Laternen an 
den Haͤuſern 241 große Raverbäre Laternen in der Mitte 
der Straße angebracht und mit feinem raffinirtem Oele be⸗ 
ſpeiſet, wodurch man, die augenblendete Helle abgerechnet, 
viele und weſentliche Vortheile errang. 

In demſelben Jahre wurde auch die Legung der Trot⸗ 
toirs auf den Bürgerſteigen beſchloſſen und vorbereitet, de⸗ 
ren Mangel bisher eine große Wohlthat für alle Fußgänger 
entbehren ließ. Da bei langen und Eckhäuſern diefe Trot⸗ 
toirs den Hausbeſitzern einen ziemlichen Koſtenaufwand ver⸗ 
urſachten, ſo fand ſich mancher Widerſpruch gegen die wohl⸗ 
thaͤtige Einrichtung, welche auf dem Wege des Zwangs ſich 
nicht ‚befördern ließ. Doch ſieht man jetzt ſchon, mindeſtens 
in den Hauptſtraßen, faſt uͤberall einen Theil des Birger 
ſteiges mit Granitplatten vom Zobtenberge, an einigen Stel⸗ 
len auch mit Fließen oder Holz belegt. 


§ 54. é „rn 
Veraͤnderungen im Krankenhauſe zu Aller 
Heiligen — Bluͤchers Denkmal. 


Die große Anzahl der Kranken, welche ſo zunahm, 
daß bis zur Hälfte des Jahres 1827 gegen 300 Perſonen 
mehr aufgenommen werden mußten, als im vergangenen 
Jahre um dieſelbe Zeit, erforderte die Erweiterung des Hos⸗ 
pitals zu Aller Heiligen auf das dringenſte. Es wurde des⸗ 
balb das neu erbaute große Krankenhaus für Veneriſche und 
Kraͤtzige zur Aufnahme innerer und äußerer Kranker einge⸗ 
richtet, das Hickertſche Seitengebaͤude aber in ſeinem In⸗ 
nern ausgebaut, ſo daß vier geräumige Säle entſtanden, 
wo 70 Betten aufgeſtellt werden konnten, um fie fix oben 
erwähnte Kranke zu benugen. Ferner wurde auch der alte 
Stadtſtock zum Filialinſtitut des Hospitals, zur Aufnahme 
chroniſcher Kranker, Unheilbarer und e ausge⸗ 
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baut und eingerichtet. Durch dieſe Veränderungen konnten 
100 Kranke mehr aufgenommen werden. 
Schon im Auguſt 1815 machte der Hofrath Bach dem 


4 Oberburgemeiſter, Freih. von Kospoth, einen Plan zur 


rrichtung eines Denkmals für Blücher bekannt, wodurch 
dem Ganzen der Impuls gegeben wurde. Unterm 15. Sep⸗ 
tember deſſelben Jahres faßte die Stadtverordnetenverſamm⸗ 
lung den Beſchluß, dem Helden des ewig denkwuͤrdigen Frei⸗ 
heitskampfes ein paſſendes Denkmal zu ſetzen, wozu die Er⸗ 
laubniß des Koͤuigs nachgeſucht wurde, welche auch durch 
eine Kabinetsordre vom 14. Januar 1816 einging. Die 
Commune bewilligte zu dieſem Ehrendenkmal 6000 Rthlr. 
und ließ eine Commiſſion von Malern und Bildhauern zus 
ſammentreten, um einen genauen Plan, dem Gegenſtande 
wuͤrdig und angemeſſen, zu entwerfen. Es bildete ſich nun 
auch ein beſonderer Ausſchuß, der alle Angelegenheiten zur 
Errichtung des Denkmals beſorgte. Das Haupterforderniß 
bei den großen Koſten, die damit verbunden waren, blieb 
Geld, wesbalb auf Grund einer Aufforderung des Ausſchuſſes 
vom 11. Oktober 1826 durch die garze Stadt eine Samm⸗ 
lung veranſtaltet wurde, wobei 3000. Rthlr, ‚einfamen,, der 
fodter noch eine zweite folgen mußte. Durch eine von den 
Offizieren des Zietenſchen Armeecorps in Sedan vorge⸗ 
nommene Sammlung gingen auch 527 Rtbfr. ein. Der Kö, 
nig beſtimmte 1817 den Salzring zur Aufſtellung der Sta⸗ 
tue Blüchers zu Fuß und erlaubte, den Guß in der koͤnigl. 
Kanonengießerei vorzunehmen. Später wurde jedoch der 
Bildhauer Rauch in Berlin mit Anfertigung der Statue 
beauftragt und dieſelbe ebendaſelbſt gegoſſen. Die ſaͤmmtli⸗ 
chen Koſten des Modellirens, des Guſſes und des Trans⸗ 
portes der Statue von Berlin nach Breslau, des Poſtaments, 
deſſen Verzierungen und der Aufitellung betrugen 40617 Rtl.; 
eingekommen waren aber nur 40398 Rthlr., worauf ſich der 
Ober⸗Land⸗Mundſchenk, Reichsgraf von Henkel zur Deckung 
der fehlenden 219 Rthlr. erbot. Die jetzt noch beſtehende, 
paſſende Umfriedigung koſtete noch 245 Rthlr. und wurde 
aus der Kaͤmmereikaſſe bezahlt. 
Eine Kabinetsordre des Königs beſtimmte den 26. Aus 
guſt 1827, den Jahrestag der Schlacht an der Katzbach, 
und die Morgenſtunde zur Einweihung des, troz Eleinlicher 
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Tadelſucht, dennoch herrlich ‚ausgeführten Denkmals des 
Arad Feldherrn, deſſen Andenken nie erloͤſchen wird. Die 
zoliche Fürforge der Polizei hatte auf dem Wege der Uns 
terhandlung die noch auf dem Platze ſtehenden einzelnen Bu⸗ 
den, welche denſelben verunzierten, entfernt. Des Morgens 
um 5 Uhr übergab ein Ausſchuß der Kommiſſion ihr nun 
vollendetes Werk feierlich den Deputirten des Magiſtrats un⸗ 
ter Vorſtand des Oberburgemeiſters; worauf der enthuͤllten 
Statue die dem Feldherrn gebubrenden Ehrenbezeugungen ere 
wieſen wurden und die Garnifon im Vorbeimarſch das Denk⸗ 
mal in Augenſchein nahm, Da der Einweihungstag einen 
Sonntag traf, ſo wurde in allen Kirchen auf diefe Feier 
von den Kanzeln herab ein paſſender Bezug genommen. Des 


Abends ging im Theater ein dramatiſcher Feſtprolog: „Die 


Schlacht an der Katzbach, von Grunig der Vorſtel⸗ 
lung von Lebruͤns: „Strich durch die Rechnung“ 
voran. * 

Nun wurde auch der bisherige Salzring von deſſen 
nunmehriger Zierde „Bluͤcherplatz“ genannt. 


$ § 55. toma 
Neue Theaterverpachtung — Thorſperre — 
Ueberſchwemmung. Q 


Der bisherige, Direktor der Breslauer Bühne hatte 
theils durch Privatfeindſchaft von Literaten, theils auch durch 
eigne Verſchuldung einer nicht immer paſſenden, zu großen 
Oekonomie in der erſten Zeit ſeiner Pachtleitung einen Theil 
des Publikums gegen ſich aufgebracht. Durch Engagement 
tüchtiger Mitglieder und deren fleißigem Zuſammenwirken ges 
lang es ihm jedoch, das gegen ihn beſtehende Voturthei 
niederzuringen und das Publikum fuͤr einen fleißigen Beſu 
des Theaters wiederzugewinnen. Als eben ſeiner umſichtigen 
Leitung die verdiente Anerkennung wurde, entſchloß er ſich 
plotzlich, von dem Regimente auszuſcheiden, da er hörte, 
daß ſich andere Unternehmer gemeldet. Der Ausſchuß der 
Actionaire entließ auch, unbegreiflicher Weiſe, den ſichern, 
begüterten, geachteten und nach gemachter Erfahrung mit 
Umſicht und Sachkenntniß dirigirenden Paͤchter. Den J. Ja⸗ 
nuar 1829 trat der bisherige Schauſpieler Piehl und als 
Mitpächter und Dirigent, der Baron von Biedenfeld ein, 
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Da ich eine Gefchichte der dramatiſchen Kunſt in Breslau 
als Anhang zur Geſchichte der Stadt Breslau herauszugeben 


beabſichtige, fo werde ich hier nichts mehr über eine Bühne . 


ſagen, die man wohl überhaupt jetzt durch Stillſchweigen 
am meiſten ehrt. 

Unter die das Publikum belaͤſtigenden alten Herkom⸗ 
kommen gehoͤrte auch die Thorſperre, oder bezeichnender 


an die Abgabe, welche jeder Fußgänger, Reiter entrichtete, oder 


von jedem Wagen in beſtimmten Abendſtunden beim Hin⸗ 
aus- oder Hereinpaſſiren am Thore bezahlt werden mußte. 
Schon lange war von der Regierung die Aufhebung dieſer 
Abgabe gewuͤnſcht worden, doch gewährte fie. dem Magiſtrat 
eine jährliche Einnahme von 5000 Rthlr., welche derſelbe 
als Pachtſumme erhielt, auf deren Ausfall ohne anderweitige 
Deckung bei den ohnehin geſteigerten Ausgaben nicht leicht 
von der betreffenden Behoͤrde eingegangen werden konnte. 
Nach vielen deshalb geflohenen Unterhandlungen mit der Res 
ierung und dem Polizei⸗Praͤſidium wurde am Schluß des 
Jahres 1826 dennoch von dem Magiſtrat dies Opfer zu brin⸗ 
gen beſchloſſen. Demnach ſollte das Sperrgeld fuͤr die Fuß⸗ 
aͤnger aufhören, für Reiter und Fuhrwerk aber fortbeſtehen; 
bod bis an die Barrieren am dugerflen Ende der Bore 
ftädte verlegt werden. Eine Kabinetsordre des Könige vom 
20. Januar 1829 befahl jedoch die gaͤnzliche Aufhebung, ſo⸗ 
bald der Kontrakt mit dem Paͤchter zu Ende gehe, oder ohne 
Prozeß zu beenden ſey. Der Magiſtrat und die Stadtver⸗ 
ordnetenverſammluug beſchloſſen darauf, die Thorſperre mit 
dem 31. März deſſelben Jahres aufhoͤren zu laſſen, wie es 
dann auch geſchah. 

Eine furchtbare Ueberſchwemmung verwuͤſtete in der 
Mitte Junis die Umgegend Breslaus und drang bis tief in 
die Stadt, ſo daß an mehreren Stellen die unterbrochene 
Kommunikation durch Nothbrucken, ja ſelbſt durch Kahne 
wieder hergeſtellt werden mußte. Die Doͤrfer Goldſchmiede 
und Morgenau ſtanden ganz unter Waſſer und wurden 
an erſterem Orte viele Haͤuſer eingeworfen, Bruͤcken wegge⸗ 
riſſen, Aecker und Straßen tief ausgeſpuhlt. Den 14. Juni 
war die größte Waſſerhoͤhe. f 

Die iſraelitiſche Gemeinde beſaß ſechzebn Schulen, wozu 
im Jahre 1829 die, unter den Vorſtehern Kroh und Fries 
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denthal, von Silberſte in erbaute neue Synagoge der 
Geſellſchaft der Brüder trat. hes 


TRE ; § 56. 
Eiſerne Waſſergeleite — Ueberſchwemmung — 
5 Aufruhr von 1830. 


Schon im Frühjahr 1830 wurde die Ohlauer Straße 
aufgegraben, die bisherigen hölzernen Rohren, welche von 
den Waſſerkünſten aus die Stadt mit Wafer verſorgen, mit 
gußeiſernen vertauſcht und dann die Straße ſehr zweckmäßig 
neu gepflaſtert. 

Auch in dieſem Jahre traten die ſchwarze Ohlau und 
Oder wiederum weit über ihr Bette hinaus, ſo daß die un⸗ 
geheure Wafferfläche bei Breslau einen förmlichen, fic) weits 
hin erſtreckenden See bildete. Die Verwuſtung war jedoch 
nicht fo groß, als im vergangenen Jahre, namentlich au 
Feldfruchten, indem die Ueberſchwemmung im März traf und 
den 23. die größte Höhe erreichte. s a Sahni ae 

Der Geiſt der Unruhe, welchen die franzoͤſiſche Juli⸗ 
Revolution weithin verbreitete, regte ſich auch in Breslau, 
ohne jedoch einen aͤhulichen Grund zu haben, oder in ſeinen 
Wirkungen bedeutend hervorzutreten. Vorzuͤglich die Schnei⸗ 
der und Tiſchler glaubten ſich durch die, von altteſtamenta⸗ 
riſchen Glaudensgenoſſen gehaltenen großen Kleider- und 
Moͤbelmagazine in ihrem Geſchaͤft fo beeintraͤchtigt, daß ſie 
eigenmaͤchtig hemmend einzuſchreiten beſchloſſen. Dies ging 
jedoch allein von den Geſellen aus, welche ſich an einem 


Montage im September vor den Toren an mehreren oͤffent⸗ 


lichen Orten verſammelten und am Abend von da aus trupp⸗ 
weiſe unter Singen und Laͤrmen in die Stadt zogen. Hier 
begaben ſie ſich auf die Straßen, in denen vorzugsweiſe Ju⸗ 
den wohnen und ſchlugen denſelben mit Hilfe von Stocken 
und Stangen die Fenſter ein. Darauf verſammelten ſich die 
einzelnen Haufen vor dem Kaufladen eines jüdischen Kleider⸗ 
haͤndlers auf dem Ringe und beſchloſſen, denſelben zu ſtürmen. 
Da fie mit keinem zum Aufſprengen der Ladenthire noͤthigen 

erkzeug verſehen waren, brachen ſie die Bretter von den 
gegenuberſtehenden Buden ab und rannten damit gegen die 
arke, gut verſchloſſene Thüre, die aber dem Anlauf wider⸗ 
Hand, Unterdeſſen war Allarm geblasen worden, es rückte 
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Infanterie heran und marſchirte in der Nähe des Tumults 


auf. Da mehrere aus dem frechen Empoͤrerhaufen nach dem 


Militair mit Koth warfen, ſo wurde mit vorgehaltenem Ge⸗ 
wehr: Marſch! Marſch! kommandirt und die aufruͤhreriſche 
Horde fort und auseinander getrieben. Eben ſo verhinderte 
man die beabſichtigte Zerſtörung eines großen Moͤbelmaga⸗ 
zines am Ringe durch dabei aufgeſtelltes Militair. Die ganze 
Nacht durchzogen Kavalleries und Infanterie-Patrouillen die 
Stadt, wobei jedoch kein bedeutender Vorfall ſich ereignete; 
indem die aufrührerifchen Geſellen ſich in ihre Herbergen be⸗ 
geben hatten und daſelbſt bis zum Morgen verblieben. Da 
am Abend mehrere Verhaftungen ſtatt gefunden hatten und 
die Arreſtanten im Inquiſitoriat eingeſperrt waren, fo zog 
der Empoͤrerhaufe nun dorthin, um die Kameraden zu be⸗ 
freien. Ein Theil des Schützenbataillons hatte jedoch ſchon 
das Stadtgefaͤngniß beſetzt und wurde es noch überdies: von 
Außen von einem Kuͤraſſierpiket gedeckt. Da hier nichts auszu⸗ 
richten war, begaben ſich die Tumultanten wiederum in die 
Schneiderherberge auf die Hummerei, wo nun von dem dazu 
beorderten Militair die Straßen geſperrt wurden und darauf 
zahlreiche Verhaftungen ſtatt fanden. 

Zur Freude aller Ruhe- und Ordnungliebenden endete 
fo durch verſtaͤndige und energiſche Maaßregeln der Civil⸗ 
und Militairbehörden ſchnell und ohne bedeutende Folgen ein 
im Zeitſtrom auftauchendes bedrohliches Uebel. 


857. 
Das Jahr 1831. 


Wir leben jetzt in einer ſchweren Pruͤfungszeit. Die 
polniſche Revolution hatte dem Wohlſtande Breslaus ſchon 
die erſten ſchmerzlichen Streiche verſetzt; ihre Folge, die 
aſiatiſche Cholera, ſollte jedoch noch tiefere Wunden 
ſchlagen. Durch die an ſich früber zweckmaͤßig befundenen 
militairiſchen Grenzeordons, Sperren und Contumazanſtalten 
im Suz, mehr aber noch im Auslande, trat in das ganze 
Geſchaͤftsleben eine Hemmung ein, die in einzelnen Branchen 
bis zur Nahrungsloſigkeit ausartete und in ihren Folgen un⸗ 
bedingt ſchrecklicher iſt, als die peſtartige Krankheit, die uͤber⸗ 
dies ihrem Ende nahe zu ſeyn ſcheint. Der Himmel moͤge 
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die Prüfungszeit enden und Hoffnun ewähren; damit der 
Blick in ree ſich erhelle! om ry 
Der erfte Krankheitsfall der uns im jeder Hinſicht fo 
gefährlich werdenden afiatifchen Brechruhr fand im Hospital 
zu Aller Heiligen, wohin das Individuum ſchon krank ge⸗ 
bracht worden war, am 29. September ſtatt. Die Krankheit 
nahm nun ſchnell zu, ſo daß bis zum 1. Dezember in Bres⸗ 
lau 1283 en erkrankt, 525 geneſen, 673 geſtorben 
waren und 85 in Pflege verblieben. Durch die fo verſtaͤn⸗ 
dig umfaſſenden und mit großem Koſtenaufwande getroffenen 
orbereitungen, durch gut eingerichtete Krankenanſtalten, Un⸗ 
terſtutzung der Armen auf alle Art, durch die Orts- und Bez 
zirkskommiſſionen, den löblichen Frauenverein, ſorgſame Bes 
muühungen der Behörden und zahlreiche milde Gaben wurde 
dem Uebel ſo kräftig und gluͤcklich entgegengewirkt, daß ſich 
gegen alle großen Staͤdte, wo die Cholera bisher wuͤthete, 
in Breslau ein beſonders guͤnſtiges Reſultat, namentlich in 
kurzen Zeit der heftigſten Wirkung, ſtellte. 


§ 58. 
n Sch lu ß. 


Obgleich ich ſehr wohl weiß, daß man unter Geſchichte 
etwas mehr, als bloße Ben chrichtigung uͤber einzelne Vor⸗ 
lle, Einrichtungen 2. ss fo bietet die neuere Zeit 
Breslaus doch nicht mehr als dieſe Notizenſammlung, da 
eine politiſche Bedeutſamkeit, wie ich im Verlauf der Ge⸗ 
ſchichtserzaͤhlung gezeigt zu haben vermeine, laͤngſt aufgehört 
bat. Andererſeits gejtattet die kurze Vergangenheit und wes 
niger noch die Gegenwart keinen hiſtoriſchen Ueberblick, um 
ein vollkommenenes, geſchichtliches Bild aufzuſtellen; dies 
muß einer fpäteren Zeit überlaſſen bleiben. Demnach duͤrfte 
er letzte Theil dieſes Werkes nicht als Fortführung der 
Geſchichte Breslaus bis auf die neuefte Zeit, ſondern blos 
als eine Sammlung des noͤthigen Materials zur einſtigen 
Bearbeitung derſelben betrachtet werden. Von dieſem Ges 
ſichtspunkt aus bitte ich den erſten Verſuch einer hiſtoriſchen 
Nammenftellung aus theils bereits vorhandenem, theils von 
mir geſammelten Material anſehen zu wollen. 


Eduard Philipp. 
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